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UNTERSUCHUNGEN 
ÜBER DIE 
GERMANISCHEN SCHWACHEN VERBEN 
II. KLASSE 
(UNTER BESONDERER BERÜCKSICHTIGUNG 
DES ALTENGLISCHEN). 


$ 1. Das Schrifttum zur Erforschung der sog. schwachen 
Verben III. Klasse des Germanischen ist sehr umfänglich.!) 


Benutzte Literatur (zeitlich geordnet): G.Mahlow, Die langen 
Vocale 1879, passim. — H.Möller PBB7 (1881), S.474, 532, 547. — 
E. Sievers ebd. S (1882), S.90. — F. Kluge ebd. S. 342, — R.Kögel 
ebd. 9 (1883), S. 508. — O. Bremer ebd. 11 (1886), S.46.—K.F. Johans- 
son, De derivatis verbis... Upps. 1886, S. 187. — W. Streitberg PBB 14 
(1889), S. 224. — Ders., Die germ. Komparative auf -öz- 1890, S. 77. — 
E. Sievers PBB 16 (1891), S.257. — H.Hirt JF1 (1891), S.204. — 
H. Collitz BB 17 (1891), S.49. — Chr. Bartholomae, Studien zur 
idg. Sprachgeschichte IL (1891), S. 142. — W. Streitberg, Zur germ. Sprach- 
geschichte 1892, S.73. — Joh. Schmidt: Festgruss an R.v. Roth 1893, 
S. 179. — Marg. Sweet AJPh 14 (1893), S. 409. — H. Möller AfdA 20 
(1894), S. 128. — H. Hirt PBB 21 (1894), S. 283. — v. Helten ebd. 477. — 
W. Streitberg JF6 (1896), S.153. — T.E. Karsten, Beiträge zur Ge- 
schichte der &-Verba im Altgermanischen: Mem. de la Soc. N&oph. & Helsing- 
fors II (1897), S. 169. — K.D. Bülbring AB 9 (1898), S. 93. — H. Hirt 
JF 10 (1899), S.20. — K.F. Johansson ZfdPh 31 (1899), S.292. — 
H.M.Chadwick, JF 11 (1900), S. 145, bes. S. 170. — E. Sievers, Zum 
ags. Vocalismus 1900, passim. — H.Reichelt BB 27 (1902), 8.63. — 
v. Helten JF 14 (1903), S.8S5. — A. Bezzenberger: T'soas (Festschrift 
4. Fick) 1903, S.204. — F. Kluge ZfdWortf. S (1906), S.28, — Ivar 
Hortling, Studien über die ö-Verba im As., Diss. Helsingfors 1907, bes. 
S. 55. — G. Neckel ZfdA 49 (1908), S. 314. — v. Helten PBB 34 (1909), 
S. 142. — H.Collitz, Das schwache Präteritum 1912, bes. S. 74, 93. — 
K.F. Sunden: Minnesskrift A. Erdmann Upps. 1913, S. 282. — G.Neckel 
Tijdschr. voor Nederl. Taal-en Letterkunde 40 (1921), S. 233. — Th. Frings 
AfdA 40 (1921), S.21. — H. Weyhe: Germanica (Sievers-Festschrift) 1925, 
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Trotzdem wird man kaum sagen dürfen, dals befriedigende 
Ergebnisse erreicht seien. Eine Ursache scheint darin zu 
liegen, dals man sich im allgemeinen weniger um die kritische 
Sichtung der germ. Verhältnisse bemüht und dafür das 
Problem vornehmlich von der idg. Seite her angefalst hat. 
Die sprachvergleichende Betrachtung aber kann erst zu ihrem 
Recht kommen, nachdem der germ. Bestand aufgenommen 
und im Zusammenhang gesehen ist. Zum andern hat sich 
die bisherige Deutung der germ. Verhältnisse vornehmlich 
an das Got. und Ahd. gehalten — vielleicht, weil das Got. 
dem Sprachvergleicher aus Tradition am nächsten liegt und 
am leichtesten zugänglich ist, vielleicht auch aus der — 
manchmal geradezu ausgesprochenen — falschen Voraus- 
setzung voraus, dals das Got. den ältesten Zustand des 
Germ. repräsentiere. Namentlich die Aussagen des Ae. sind in 
der historisch-vergleichenden Erforschung der schw. Vbb. III. 
nur selten zu ihrem Recht gekommen, und doch dürften 
gerade sie dazu angetan sein, die Einsicht zu vermehren und 
zu vertiefen. Erste Aufgabe dieser Untersuchungen ist es 
daher, den Bestand des Ae. einer gründlichen Musterung, 
und Prüfung zu unterziehen. 


S. 313. — J. Schatz ebd. S. 353. — J.Sverdrup NTS 2 (1929), S. 17, 
91. — Ders. ebd. 4 (1930), S. 477. — H. Brinkmann, Sprachwandel.. 
in ahd. Zeit 1931, S.92. — W. Wissmann, Nomina postverbalia I 1932, 
bes. 8. 141. — C.M. Lotspeich JEGPh 32 (1933), S. 288. — F. Mezger 
Ark. 50 (1934), S.130. — F. Specht KZ62 (1934), S.29 [erschien erst 
beim Abschlufs dieser Untersuchung, vgl. $75]. — Dazu die bekannten 
Handbücher. 

Häufiger zitiert sind überdies: Claus Schuldt, Die Bildung der 
schwachen Verba im Ae.1905; R. Jordan, Eigentümlichkeiten des angl. 
Wortschatzes 1906; J. Raith, Die engl. Nasalverben 1931; ferner das Wörter- 
buch von Walde-Pokorny (W.-P.). Wegen ae. Spezialuntersuchungen 
vgl. $ TE. 

Den Herren A.Heusler, Ernst Fraenkel, R. Trautmann, 
G.Neckel sowie namentlich Herrn Dr.E. Aumann bin ich zu Dank 
für verschiedene Auskünfte verpflichtet, die an den betr. Stellen hervor- 
gehoben sind. 
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I. Teil: Das Altenglische. 
A. Voruntersuchungen. 


1. Grundsätzliche Fragen. 

$ 2. Längst erkannt ist die Tatsache, dals ein grolser 
Teil der in andern germ. Sprachen als schw. Vbb. III. er- 
scheinenden Verben im Ae. nach der ö-Konjugation flektiert. 
Welche Kriterien lassen in diesem Fall einen Rückschluls 
auf ursprüngliche Zugehörigkeit zu den schw. Vbb. III. zu ? 
Die ausführlichste Zusammenstellung dieser Teste hat 
Sievers!) gegeben. 

a) Einerseits kann die Lautgestalt des Stammes Aus- 
kunft geben. Sievers rechnet hierher 

1. «-Umlaut im Stamm von Flexionsformen II. Klasse 
wie Inf. lesia ‘perire’ oder Opt. Pl. ziliorniza, 

2. stammhaftes &@ < -a- wie in der II. Klasse plezade, 

3. Erhaltung bzw. Verallgemeinerung von stamm- 
haftem -i- wie z. B. tiian: Indes ist dieses Kriterium aus- 
zuscheiden, da der Eintritt des Velarumlautes an die Zu- 
gehörigkeit der Form zum ö- oder öt-System gebunden war 
und dann in den einzelnen Dialekten sich unterschiedliche 
Nivellierungstendenzen geltend machten.?) 

b) Anderseits gestattet die Form der Flexions- 
endungen Rückschlüsse. Dahin rechnen nach Sievers 

1. einsilbiges -3@-, -ze- gegenüber zweisilbigem -i@-, 
-i(z)e- der ö-Klasse, z. B. hlinzu, 

2. Auftreten des Part. Präs. -vende im Angl. gegenüber 
-ende, -ande bei Klasse II, 

3. Präterita ohne Mittelvokal wie swizde, 

4. ausweichende Vokalisierung des Präteritalsystems, 
nämlich: 

a) angl. -ud-, -od- statt -ad- (vgl. namentlich $$ 413 
Anm. 6, 414 Anm. |), 

ß) -ed- in aws. -edon ($413 Anm. 3), angl. Prät. -ed- 
($ 413 Anm. 6) und kent. Part. -ed ($ 414 Anm.3). 


1) Ags. Gramm., bes. $416 Anm. 8. 2) vgl. Bülbring $240f. 
1* 
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5. Über diese Kriterien von Sievers hinaus aber geben 
zweifellos die Vokale der 2., 3. Pers. und des Imp. Sing. Präs. 
in manchen Fällen Auskunft. 

Von diesen Testen bedürfen zunächst einmal zusammen- 
hängender grundsätzlicher Erörterung die Punkte b4«a, b3 
nebst b4ß sowie b2. 


$ 3. Das Präteritalsystem gibt zu folgenden Be- 
merkungen Anlals: 

a) Inwiefern angl. -ud-, -od- gegenüber normalem -ad- 
auf Klasse III zurückweisen soll, ist nicht einzusehen. Die 
Entstehung des Vokals des Prät. der Klasse II ist bekannt: 
Aus der Doppelheit Sgl. 6: Pl. u> & ergab sich ae. a@:o, 
wovon das Angl. a bevorzugte. Ae. u, o aber lälst sich mit 
Klasse III nicht verbinden. Die Vergleichung der andern 
germ. Sprachen führt auf prät. ai bzw. wg. Bildungen ohne 
Mittelvokal!); ae. v, o hängt völlig in der Luft. Sievers’ 
Vorschlag?), ure. % ‚aus vorhistorischem Schwa im Ablaut 
zu €“, steht schon entgegen, dals dann dieses idg. > erst 
sekundärer Ablaut wäre, da & ja auf der Basis idg. ei (bzw. & ?) 
beruht?); ferner aber ist der Reflex von idg. > sicherlich 
germ. a und nicht germ. «.*) Wenn also tatsächlich im Angl. 
-ud-, -od- häufiger bei solchen Verben erscheint, die in andern 
germ. Sprachen nach Klasse III flektieren, muls das als 
zufällig gewertet werden. Zur genaueren Bestandsaufnahme 
vgl. $ TE. 

b) Vor allem aber erhebt sich die Frage, welches die 
ae. Reflexe eines Präteritalsystems mit -ai- sind. Die Kern- 
frage ist die nach dem Schicksal des Mittelsilbenvokals im 
Prät.; dals im unflektiertem Part. keine Synkope eintrat, 
versteht sich von selbst.°) 

In der grundlegenden Untersuchung über die Synkope 
bzw. Erhaltung alter Längen in offener Silbe im Ae. kam 
Sievers‘) zu dem Ergebnis, dals zur Zeit der ure. Synkope 
noch Länge galt mit der sicheren Ausnahme von ?, das be- 
reits zu © geworden war und demnach schwand; Angaben 
über das Schicksal von urg. -ai- fehlen hier. 


!) vgl. $70. 2) Vocalismus 58. 8) vgl. $ 74. 
*) vgl. zuletzt Krogmann Anglia 57 geft- 
5) Wegen ws. fett vgl. $31. 6) PBB5 (1878), S. 74. 
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Auch Luick $$ 312, 314 hat nichts über urg. -@i-. Zwar 
geht $ 314 Anm. 2 auf fretwa ein als vielleicht 'Synkope von 
ure. @ < wg. @ erweisend (wozu auch $ 301,), doch wird mit 
Recht der Fall als zweifelhaft hingestellt.!) $ 301 Anm. 2 
handelt über unbetontes aö > e in earfeb, &ored und verweist 
auf $ 300, wonach ai schon vorure. zu @ geworden wäre; 
aber die $ 300 besprochenen ai sind alte dreimorige End- 
silbenvokale. 

Das Schicksal von gewöhnlichem a: in Mittelsilben 
wird beleuchtet durch die Flexion der Adjektiva in Gen. 
Dat. Sing. Fem. und Gen. Pl. wie z. B. ae. blindre, blindra. 
Luick $303 betrachtet den Schwund als Synkope von ure. 
e<iidg.e vor r?); doch liegt hier idg. -es- vor. Sievers?) 
erklärte die adjektivischen r-Formen des An. (blindrar, 
-ri, -ra), As. (blindera, -Eru, -€ro), Ahd. (blintera, -Eru, -Ero), 
Afrs. (gödere, -era)*) und Ae. (blindre, -ra) aus urg. *-iz-. 
Demgegenüber hat Neckel 19085) dargetan, dafs alle diese 
Formen auf idg. -ois- > urg. -aiz- beruhen, genau wie die 
entsprechenden got. Formen: Mithin wurde also urg. -ai- 
über wg. -@- im Ae. ohne Rücksicht auf die voraufgehende 
Quantität synkopiert; dieser Schwund aber setzt voraus, 
dals auch -ai- > -@- bereits zur Zeit der ure. Synkope ver- 
kürzt war. 

Die lautgesetzliche Entwicklung des ai-Prät. im Ae. 
wäre also Prät. -de, Part. -ed: -d..; dieser Wechsel im Part. 
konnte anschlielsend nach dem Vorbild der Analogieprozesse 
bei schw. Vbb. I.) ausgeglichen werden.”?) 

Konnte nun etwa durch Neubildung ein Prät. -ede 
entstehen? Das Vorbild könnte nur im System der Klasse I 
gefunden werden. Dort zeigen den part. Wechsel -ed/-d... 
einmal die Langsilbler, zum andern die Kurzsilbler mit 
ekthliptischer Synkope wie sette — seted | set... Beide Gruppen 
aber haben durchweg festes Prät. ohne Mittelvokal; ganz 
sporadische Neubildungen wie 1 roczetede Li oder 2 ceizede Li 
können für Prät. -ede nicht vorbildlich gewesen sein. Mit- 


1) vgl. auch $ 22a. 2) $295,; vgl. auch „göder&‘“ $ 300. 
3) PBB2,,- 4) vgl. v. Helten $$ 211, 217. 
5) ZfdA 49 1- %) vgl. Sievers $$ 402, 404f. 


?) vgl. ws. felt $ 31. 
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hin fehlt nicht nur die organische, sondern auch die analo- 
gische Entstehungsmöglichkeit von prät. -ed- bei Klasse III. 
Als Kriterium von schw. Vbb. III. verbleibt lediglich die 
Bildung des Prät. ohne Mittelvokal. 


$ 4. Ebenso bedarf das Verhalten der präsentischen 
Formen auf -(v)ende, -(t)enne bei der ö-Klasse einer zu- 
sammenhängenden Erörterung. Grundlegend sind hier die 
Darlegungen von Weyhe.!) 

a) Von den alten Glossaren belegt Epinal den Typus 
ende bzw. ende, so ferherzend, zänaendrae, hlaeodrind:, 
torctendi, ridusaendi,;, das Verhalten der Kurzstämme ist 
nicht klar, denn die zwei Belege tilzendum und hliniendae 
(wohl mit © = z)?) gehören zu Verben, die auch sonst noch 
Spuren von Klasse III zeigen.?) 

Corpus lälst die Verhältnisse klarer heraustreten: Einer- 
seits nach Länge forherzend, sunfolzend, hleodendri, torc- 
tendi, breatende, täcnendi, ridusende, hlaezulendi, wohl auch 
hlibendri zu hlifian*),; anderseits nach Kürze dobzend;, 
seobzendum, scungendi, zeonzendi. Zu letzterem Beleg 
stellen sich 3. Sing. zeonath, zionat Cp, zinath Ep Ef, zinat 
Leid. Wenn man auch scunian vielleicht Reste von III im 
Ae. zusprechen darf?) und seofian, vielleicht auch dofian®), 
in andern germ. Sprachen auf III weisen könnten, so sind 
diese Corpusbelege wegen des fehlenden Umlautes vor idg. 
-&-?) sicherlich zu II zu stellen. Somit ergibt sich aus den 
ältesten Texten der klare Gegensatz im Part. Präs. II. Klasse 
zwischen Tuende und zende. Daraus folgt: 


1. Offenbar wurde das ursprüngliche ö in der Stellung 
zwischen Hauptton und Nebenton früh gekürzt und syn- 
kopiert, vielleicht noch auf der Stufe e oder gar @. Gemein- 
sames -zende wurde differenziert, indem z nach langer Silbe 
ebenso wie sonst schwand; daher der historische Gegensatz 
nach der Stammquantität. Diesen alten Zustand der Glos- 
sare verrät auch noch die Dichtung durch metrisch gesicherte 
Formen wie sorzende, gnornende, drüsende.?) 


1) Germanica (1925), S. 313. 2) Dieter $31. 3) vgl. $29. 
*) woneben auch ae. hlifian; vgl. Wissmann 105. 
5) vgl. 832, 6) vgl. $$ 36, 37. ?) vgl. $ 22. 


®) vgl. Sievers PBB 10,.- 
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Für die Beurteilung der Glossare!) ergibt sich mithin, 
dals erwiesene ö-Formen vorliegen in sorzendi Cp Ef, dobzendi 
Cp, zgeonzendi Cp, scunzendi Cp, seobzendum Cp. Doppel- 
deutig sind tilzendum Ep Cp Ef und hliniendae Ep, hlinzende 
Cp. Auf altes III weist nur soer(z)endi Ep. 


2. Der ursprüngliche Gegensatz _ende: „gende wurde 
offenbar späterhin gewöhnlich unter dem Einfluls der übrigen 
Formen mit silbischem -i2- verschoben zu —ende: izende. 


3. Zugleich wurde gewöhnlich einer der beiden Typen 
sekundär verallgemeinert ohne Rücksicht auf die Quantität; 
so bereits dobendi Ef, dobend Leid; zu etwaigem hlibendri Cp 
vgl. oben. Es steht nichts der Annahme im Wege, dals südl. 
-iende auch auf diesem Wege entstanden sei. 


b) Im Anglischen verläuft der Ausgleichsprozels (a3) 
örtlich verschieden. 

Ps?) hat gewöhnlich -iende, -ienne und nur noch einige 
-ende, -enne bei Langstämmen. 

Ähnlich zeigt Beda°®) den Sieg der Kurzsilblerendung 
-iende und nur bei Langsilblern noch selteneres -ende; im 
Gerundium herrscht sogar durchweg -i(z)enne, -r(Z)anne 
nach dem Vorbild des Infinitivs. 

Diesem Ausgleichstypus steht gegenüber die entgegen- 
gesetzte Regelung in Ostmittelland und Norden: 

R!) hat durchweg die ö-losen Formen ohne Rücksicht 
auf die Stammquantität; vereinzelte Ausnahmen sind 
1 wundriende (: 1 wundrende) sowie bei Kürze 1 wuniende?°) 
und 1 clipizende (: 1 clipende, 2 cliopande).®) 

R??) zeigt gleichfalls durchweg -anne bzw. -ende. 
Ausnahmen liegen vor bei den Kurzsilblern 


1 bodizanne : 3 bodanne, 2 bodende 
1 wunizanne, 1 wuniende : 1 wunanne 
1 hlionizende, 1 hlioniende : 2 hlionende, (1 hlınzendum). 


1) vgl. F. Dieter, Sprache und Mundart der ältesien Denkmäler 1885, 


S. 68ff. 2) vgl. Zeuner 114. 
3) vgl. Eger $$8, 50. 4) vgl. Brown $32f. 
5) vgl. $29. 6%) vgl. $ 33. 


?) vgl. Lindelöf 146f. 
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Lindelöf möchte bodizanne der Übernahme aus Li verdäch- 
tigen, betrachtet jedoch kurz darauf hlioni(z)ende nicht als 
Gegenzeugen gegen Klasse II. In der Tat ist letzteres 
auffallend, da das Wort sonst in R? völlig als ö-Verb flek- 
tiert. Daraus ist doch nur der Schlufs zu ziehen, dafs bei 
kurzstämmigen ö-Verben Reste von dreisilbigen Formen 
bestehen. Solche sind also kein Beweis für ursprüngliche 
Zugehörigkeit zu III. 

Ri!) zeigt bei Langsilblern durchweg Formen ohne 
-i(3)- bis auf die Ausnahmen 1 ädliende, 1 compizende. Bei 
Kurzsilblern findet man 


1 bodende : 1to bodian’ 

2 wynsumende : 2 wynsumiende 

l ieancwidende 1 zladiende 

1 laödende?) 4 sceomi(g)ende?) 
4 lufend(e)*®) 5 wunizende?) 

3 cliopende®) 5 lifi(z)ende?) 

1 Bolende®) 2 lifiziende®). 

2 ziwende!P) 

1 Bafende 


Während also bei Langsilblern nur sporadische i-Formen 
begegnen, sind sie bei Kurzsilblern häufiger anzutreffen. 

Li!!) zeigt folgenden Bestand: Bei Langsilblern hat das 
Gerundium durchweg (14) -anne (-enne) bis auf 3 woröianne 
(: 1 wordenne). Im Part. herrscht ebenso (über 30) -ende, 
-ande vor, dazu 1 zidyrszindum (zu zidyrstz-ia). Vereinzelte 
Ausnahmen sind 


1 wundrizende : 1 wundr-ende, 8-ande (1-anne) 
1 wuldrizendo : (1 wuldranne) 
2 (h)nidriendo 2 wetranne 
l geadrizende 1 febrende!?), 
dazu 
1 bismerizende :  landswarende, l-ende, 1 and- 
swerende. 


1) vgl. Lindelöf 82f.; dazu Weyhe a.a.O. 


2) vgl. $ 38. 3) vgl. $ 36. 4) vgl. $ 34. 
5) vgl. $29. 6) vgl. $ 33. ?) vgl. $21. 
8) vgl. sub ec). 9) vgl. $29. 10) vgl. $29. 


11) vgl. Kolbe 132, 12) vgl. dazu Weyhe 316. 
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Bei Kurzsilblern stehen sich gegenüber 


2 bodanne, 6-ande, 1-ende : 2 bodianne 

3 lufanne, 1l-ande :  1lufianne, 1-iande!) 

1 wunande : 1 wun-iande, 3-i(z)ende, 1-ziende?), 
l-ianne®) 

2 ziuende, 1 ziwende, 1 ziuwende: 2 ziwizendet), 1 ziwiende, (1 ziu- 

giende)®) 

1 ceuaccende 1 untrymiende®) 

lialanna 1 bifiende?) 

2 (for)losan(n)e ‘perdere’®) 1 bi(fi)figende 

19 cliop(p)ende, 1-ande?) 2 (h)lifizende!?) 

2 ladende!!) 6 lifiende 

1 seofende!?) 3 lifiziende 

1 lofande!?) (4 lifziende!?) 

1 Bafende, 1-ande 1 hlinizende!>) 


1 honiandra 

1 Iiniziendo!®) 

(7 hlinzende, 1-indi, 1 hlionzende). 
Li zeigt also normalerweise die Formen ohne -(z)-, doch 
begegnen bei Kurzsilblern die Langformen in etwa 40% der 
Belege. 

Zusammenfassend ergibt sich für die angl. Kontroll- 
texte, dals die Bildung des Gerundiums und Partizips mit 
oder ohne -i(z)- nie an sich ein Kriterium abgeben kann für 
die ursprüngliche Zugehörigkeit eines Verbs zu Klasse III. 
Vielmehr können nur Bildungen wie hlinzende mit konsonan- 
tischem i diesen Beweis erbringen, bei denen die oben sub a2 
besprochene Umbildung nicht eintrat, weil auch die übrigen 
Formen, wenigstens teilweise, noch 3 hatten. 

c) Zum Schluls bedürfen einige auffällige Partizipial- 
formen in Ri, Li noch eines Wortes. 

Ri hat 2 lifiziende bei sonst wohl durchgehender ö- 
Flexion”), ferner 1 bibziende als alleinigen Beleg des Wortes. 
Letztere Form hat doch wohl z: = [2]!?) und beweist somit 
für III. Entsprechend wird Iıfiziende zu II zu stellen sein. 


1) vgl. $ 34, 2) vgl.sub ee). 3) vgl. $29. 
4) vgl. $29. 5) vgl.sub cc). 6) vgl. $ 33. 
?) vgl. $29. 8) vgl. $ 31. ®) vgl. $ 33. 
10) vgl. $ 21. 11) vgl. $ 38. 12) vgl. $ 36. 
13) vgl. $ 36. 14) vel.sub c). 15) vgl. $29. 


16) vgl. sub ce). 17) vgl. $ 21, 18) vgl. Lindelöf $ 29,. 
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Li hat derartige Bildungen etwas häufiger; einerseits 
1 wungiende, 1 ziwziende, anderseits 1 liniziendo und sowohl 
4 lifziende wie 3 lifiziende. Von diesen ist wohl wungiende 
als Fehlschreibung für *wunizende zu betrachten, nicht als 
Reflex von III, da der Umlaut fehlt.!) Die restlichen Bei- 
spiele mit stammhaftem -:- sind schwieriger zu beurteilen. 
güuziende ist im Hinblick auf 1 Inf. ziuge und Präterital- 
formen ohne Mittelvokal?) wohl als III mit = [?f] zu 
fassen, wozu vgl. 1 herziende ‚laudans“. Entsprechend ist 
wohl 1 liniziendo zu II zu ordnen, ebenso 3 lfiziende. Fraglich 
bleiben 4 lifziende, da das Wort sonst in Li durchweg ö- 
Flexion aufweist); sowohl mit ziuziende wie mit wunziende 
mögen diese Belege auf einer Stufe stehen. 

R? hat eine Parallele in 1 Inf. gwowizia, der sicherlich 
zu II zu stellen ist, da R? sonst bei diesem Wort keinen Rest 
von III hat.?) 


$ 5. Anhangsweise sei hervorgehoben, dals ein ähn- 
licher Prozels sich in jüngerer Zeit im Süden wiederholt, 
indem bei ö-Verben Schreibungen mit g auftauchen?) wie 
bröwgende, huntzende, beweardzende, hädzenne, mötzenne; 
wungynde.°) Derartige Formen sind so gut wie völlig auf 
Part. Präs. und Gerund. beschränkt. Offenbar wurde zwi- 
schen (durchweg langer) Haupttonsilbe und Nebenton das 
aus -- entstandene -7- zunächst zu reduziert und dann 
konsonantisches 2.7) 1 talze ge Blickl. wird ebenso Schreib- 
fehler sein wie in C. P.hs.H 1 lufze und 1 zeliornzen.?) 


2. Die einzelnen Texte. 
$6. Nach diesen grundsätzlichen Erwägungen gilt es 
nunmehr, die Aussage bzw. Aussagefähigkeit der einzelnen 
Texte auf die oben $2 sub b5 und b1 berührten 
Präsenskriterien hin zu prüfen; angefügt seien die ebendort 


1) vgl. $ 22, 2) vgl. $29. 
3) vgl. $21. 4) vgl. $ 29. 
5) Material bietet Sievers PBB 9,9, und Anglia 1331- 


®) A.J.G.Hilbelink, Herbarium Apuleii Diss. Amsterd. 1930, S. 117. 

?) vgl. Morsbach Me.Gr.95; Bülbring ESt 275,- Die Annahme 
Luicks $443, dafs sich i nach langer Silbe länger erhielt, wird schon 
dadurch unwahrscheinlich. 8) vgl. $$ 34, 29. 
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sub b4 behandelten und in $3 grundsätzlich erörterten 
Präteritalverhältnisse. Aus bekannten Gründen beschränkt 
sich die folgende Prüfung auf die grammatisch wichtigsten 
Texte in der Folge älteste Glossare, aws., Ps, Beda, R!, R?, 
Ri, Li, kent. Glossen. 


$ 7. Die ältesten Glossare.!) 

a) Im Präsens steht bei Klasse II -«- in 2., 3. Sing. und 
Imp. Sing. fest, ebenso zweisilbiges -wa-?); daher 1. Pers. 
hlınzu Cp zu II. 

b) Präteritum®): Epinal belegt zereznodae, swicudae, 
äslacudae, zeswi[öjradae, liöircadae; swornodun?); 2 fetod®), 
äfülod 1.°) 

Corpus belegt 10 -ade, dazu 1 Dröwode”), 1 zemeercode; 
im Plural 8 -adon, -un und 1 toludun®); im Part. 7 -ad und 
2 fetod. 

Erfurt belegt 4 -ade, darunter Dröwade gegen 1 swicudae, 
1 äslacudae; 3 -adun; 1 gereznod, 1 zisalbot, 1 afülat, 1 achlocad, 
2 fetad, -at.?) 

Diese Zusammenstellung an sich ergibt, dals vw, o keines- 
wegs als Charakteristikum von schw. Vbb. III. gelten kann. 


$ 8. Das Altwestsächsiche.!P) 

a) Im Präsens!!) gilt durchaus -6- > -a- bis auf 1 ofer- 
sceadob C. P. hs. C; allenfalls 1 wunest Boeth. hs. © (960— 70) 
gegenüber sonstigem -ast, -ost fällt auf.!?) Die &-Formen 
haben stets silbisches ». 

b) Das Präteritum bedarf im Hinblick auf Sievers 
8413 Anm. 3 der Erörterung.!?) 

Im Orosius sind Plur. -edon, -edan (-eden) bei schw. 
Vbb. II. ganz üblich. Im Sing. erlauben die Belege 2 for- 
he(a)rzede, 1 zgezaderede, 1 ofrede ebenfalls keinen Schluls 


3 1) vgl. F. Dieter, Sprache und Mundart der ältesten Denkmäler, 
Göttingen 1885; dazu Glossar bei Sweet OET. 


2) Dieter 68fl. 3) ebd. 74. 4) vgl. $ 65. 

5) vgl. $31. 6) vgl. $ 67. ?) vgl. $ 36. 

3) vgl. $ 29. 9) vgl. Kolkwitz Anglia 17;ze5- 

10) vgl. P. J. Cosijn, Aws. Gramm. II, 1886. 11) Cosijn Il j45£t- 


12) vgl. A.Krawutschke Diss. Berlin 1903, S. 46. 
13) Cosijn II, 184ff. 
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auf III. Gleiches gilt vom Part. 1 zewintred, 1 w@pmed'), 
8 zehorsedra, 1 zehorsedan, 1 zewundedum, 1 zelaöede.?) 

Die Chronik belegt nur 1 eardedon, 1 herzedon, 2 weoröedon. 

Die Cura Pastoralis erfordert eingehendere Darstellung. 
Beiden Hss. gemeinsam sind im Prät. die Belege 1 bodedon, 
1 zebafedon, 1 zehiersumedon, 1 wunedon, 1 bismredon: 
gegenüber etwaigem bismr.?) und wun.*) stehen sichere II in 
bod.5), ferner hiersum.°) Überdies haben die beiden Hss. 
gemeinsamen Gen. Plur. stets -ena.”?) 

Hs. C belegt 1 andsacedon, 1 läcnedon, 2 lufedon®) gegen- 
über 2 hatedon.?) 

Hs. H belegt 2 wundedon, 1 ricsedon, 1 lufedon, 1 cleo- 
pedon!®), 1 synzedon, 1 azimelöasedon, 1 swetedon!!); 1 zitseden, 
1 bisneden, 1 synzeden, 1 forseareden.!*) Im Sing. hat H nur 
1 ofermödzede.!?) 

Im Part. Prät. stehen in HC 1 forrotedan!t), 2 gewintrede, 
1 un(ze)Binzed!?); C hat 1 zewundedan, 1 zebrocedan, H 2 
gewundedan, 1 um, 3 foreda. 

Die Bestandsaufnahme ergibt, dals prät. -ed- in keiner 
Weise ursprüngliches III wahrscheinlich machen kann. 
Vielmehr handelt es sich um Vokaldissimilation!®), die auch 
vereinzelt analogisch vordringt. 


$ 9. Der Vespasianische Psalter.!?) 

a) Im Präsens gilt im ö-System durchaus -a-; 1 edleanep?) 
ist zweifelsohne verschrieben. Ebenso durchgängig stehen 
-iQ-, -ie-, -i0- usw.1P) 

b) Im Präteritalsystem?®) gilt normalerweise -ad-. Doch 
liegen eine ganze Reihe von Abweichungen vor: 


t) vgl. Sievers $414 Anm.?, 2) vgl. $38. 

3) vgl. $29. 4) vgl. 829. 5) vel. Wissmann 53. 
6) vgl. $ 67. ?) Cosijn Osff. 8) vgl. $ 34. 

9) vgl. $ 36. 10) vgl. 833. 11) vgl. $ 67. 

12) vgl. $ 67. 18) vgl. $ 67. 14) vgl. $ 67. 

15) vgl. Sievers $414 Anm. 2, 16) vgl. Luick $ 347. 


1?) vgl. R.Zeuner, Die Sprache des kent. Psalters Diss. Halle 1882; 
C. Grimm, Glossar Diss. Heid. 1906. 
18) Zeuner 95. 19) ebd. 114, 20) ebd. 114f. 
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1. -ud- erscheint nur im Sing. -ude in den Belegen 
8 lZufude (: 9 -ade, 3 -ede), 5 cleopude (: 6 -ade, 14 -ede), 1 dwo- 
lude (: 1 -ede). Alle diese Verben zeigen sonst keine Spuren 
von III. Die Bewahrung von ud ist also zufällig. Beachtlich 
ist, dals 7 von den 8 lufude in Ps. 118 sich finden, wo ebenfalls 
dwolude und 1 cleopude. 

Entsprechendes -ud- tritt ferner zutage in den Belegen 
Jriod-, fröod-!) und fiod-, feod-?) sowie auch weotud-.?) 

2. Plur. -edon (-eden) ist im Hinblick auf konsequentes 
-ena des Gen. Pl.*2) nur zu erwarten und hinreichend bei 
sicheren ö-Verben bezeugt, so 


gereafedon 1 : -adon 1; -ade 2 

sceawedun 1 s -ade 2 

zgeedleanedun, -on 2 -ade 5 (-ede 2) 
ofredun 1 : -adon 1 

geeaömödedun 2 -ade 8, pp. -ad(e) 14 


scotedun 1, -edn2 : pp. ad 

dreapedun 

hreadedon 1 
Mithin können auch die folgenden Belege nicht für III 
beansprucht werden 


lufedun 1, -eden 1 
dwoledun, -on 2 
cleopedun, -on 7 
hneapedun, -on 2 


sgl.a9, u8, e3°) 


sgl. ul, e 1°) 
sgl. a6, u5, el4?) 
sgl. a 38). 


Selbst die Belege hozedon 1 (:sgl.a1l, pp. a 5)°), Piowedun 1}°) 
und onscunedun, -on 8, »scynedun 1, Rn 1 (: sgl. 
al, pp. a 1)!!) werden dadurch für die Beurteilung von den 
Endungen aus wertlos. Das gilt auch für bismeredun 2 
(: -adun 5, -ade 1)12) sowie swigedon 1 (: -adon 1, sgl. a 3).!?) 
Bis auf bismerian und swizian zeigen die Belege zelaren 
Stammvokal. Vgl. auch 6 fiedon $ 27. 

3. Im Part. erscheint ebenfalls ed häufiger bei zweifels- 
freien ö-Verben, so 


1) vgl. $ 26. 2) vgl. $ 27. 3) vgl. $ 36. 


*) Zeuner 132, 5) vgl. $ 34, 6) vgl. $ 38. 
?) vgl. $ 33. 8) vgl. $ 34. ®) vgl. $ 20. 
10) vgl. $ 29. 11) vgl. $ 32, 12) vgl. $29. 


18) vgl. $29. 
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wundedan 1, -edral: pp. wundade l 


zewift]nedra 1 spp: -ade 1 
hälzedan 1 FA -ade 1 
zezearwedan 1 : pp. -adl, -adun]l; sgl.al, pl.al 
gecadmödedan 1 : pp. -ad(e) 14; sgl. a 8, 
ferner auch 
gesinzalede 1 : sgl.al 


zeuntrumede 1!) : pp. ad(e) 11. 


Von den insgesamt 8 e-Belegen stehen 6 vor velarem Endungs- 
vokal. 
4. Auch im Sing. erscheint -ede bei sicheren ö-Verben wie 


geedleanede 1 : -ade 5?) 
plantede 1 : -ade 3 
cwecede 1 : cwecade 2 
hiowede 1 : -aded, -adun 
grymetede 1 ® -adon ], 
edwetede 1°), 

ferner 
zewonede 1%) : -adel 
ämearede 2°) : pp. -ad 3 
neasede 1%) : -ade3. 


spearede 1?) 
ondsweorede 1°). 


Daher können auch 


lufede 3 : 9a, 8wP) 
dwolede 1 : 1 u10) 
wunede 1 :.)L.a!2) 
cleopedel3,cleapedel: 6a, 5 u!?) 
fiede 1}?) 


nicht für III ins Feld geführt werden. Vielmehr wurde das 
Ergebnis der Dissimilation im Plural analogisch in den Sing. 
verbracht. 

Zusammenfassend ergibt sich schon aus der internen 
Bestandsaufnahme des Ps, dals -ed- kein Zeugnis für 


1) vgl. $ 33. 2) vgl. sub 2. 
®) neben edwit(t)e, -un7 nach I; vgl. edwitadun R2, eödwitadon 1: 
edwidon 1, edwwioton 1 Li, ferner ahd. itwizön : itwizen (Schatz 371). 


4) vgl. $ 67. 5) vgl. $ 36. 8) vgl. $ 34. 
?) vgl. $29. 8) vgl. $ 34. 9) vgl. $ 34. 
10) vgl. $ 38. 21) vgl. $29. 12) vgl. $ 33. 


18) vgl. $ 27. 
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ursprüngliche III-Verben darstellt. Ebenso gilt dies von ud. 
Auch die Häufung der Ausweichungen bei einzelüen Verben 
wie namentlich cleopian (pl.7 e; sgl. 14 e, 5 u, 6 a), lufian 
(pl. 2e; sgl. 3e, 8 u, 9 a), onscunian (pl. 8 (+ 2) e;sgl. 1a; 
pp- 1 a), dwolian (pl. 2 e;sgl. 1 e, 1 u) ist rein zufällig. Bei 
e-Formen geht in der grölsten Zahl der Fälle überdies Velar- 
vokal vorauf. 


$ 10. Die Bedahandschrift T.!) 


a) Im Präsens gilt durchweg -a-?); 1 talest T, erklärt 
Eger?) wohl zu Recht durch Einfluls von telest. Im öt- 
System ist % durchweg silbisch®); 1 Inf. fromzan?) ist fehler- 
haft. 

b) Im Präteritum®) stehen neben ad zahlreiche od; 
ud erscheint in je 1 wunude, ondsweorude T, neben 1 part. 
gehälzude T,. Plur. -edon usw.’) entspricht normalem -ena.®) 
Im Sing. fehlen -ede völlig in T,,, T,;. T, hat 1 wunede (: 2 wu- 
nade)°®) und 1 sceawede, gearwede. T, hat je 1 häls-ade, -ode, 
-ede; ferner je 1 blissede, zehädede, monede!°), lustfullede, 
getrumede!!), ondswarede (: 6 -ode).'?) 'T, belegt 1 openede 
(: 1 -ade), 1 zestadelede (: 2 -ode), 1 höarsumede (: 1 zenihtsum- 
ade)!?), 1 ärede (: 2 -ode)!*), 1 Ticede (: 2 -ode)!?); daher ist 
auf 1 onscunede ebensowenig zu geben wie — trotz der 
Belegzahl — auf 12 ondswarede (: -ade 4, -ode 1), 4 ond- 
sworede, welch letztere 16 von den 22 -ede-Belegen in T, 
darstellen. 


Im Part.!%) erscheint ed nur in der Flexion in T,, dazu 
je 1 wilnedon T;, zemyndzeda T,. T, hat von den 11 Be- 
legen 9 vor Velarvokal wie zecl@nsedan, zehälzedra. Zu- 
sammenfassend ergibt sich für prät. -ed- dieselbe Beurteilung 
wie im Ps. 


1) vgl. O.Eger, Dialektisches in den Flexionsverhältnissen ... Diss. 
Leipzig 1910. 2) Eger $1. 3) ebd. 9. 

4) ebd. $29,. 5) ebd. 22, 72. 6) ebd. 73ff. 

?) ebd. 78. 8) ebd. 116. 9) vgl. $29. 

10) vgl. $ 38. 11) vgl. $ 33. 12) vgl. $ 34. 

18) vgl. $ 67. ..14) vgl. 8 36. 15) vgl. $ 36. 


16) Eger 82. 
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$ 11. Die Rushworthglosse 1.!) 

a) Im Präsens scheidet zwar die 2. Sing. 4a in Klasse II 
gegen 24e, le, 1@ in Klasse I?); aber in 3. Sing. besteht diese 
saubere Scheidung nicht, vielmehr tritt -@- auch bei starken 
Vbb. zur Genüge auf°): Mithin kann der Vokal der Endung 
nicht zur Ausscheidung von III dienen. Dagegen sind un- 
silbische -z- statt -i(z)- beweisend.‘) 

b) Im Präteritalsystem ist der Normalvokal a; zu den 
Abweichungen ist zu sagen?): 

1. u erscheint nur in 1 hleonudun (: 2 -adun)®); dazu 
vgl. wiotud-, wutud- $ 36. 

2. Im Part. treten neben ad auch einige ed, «@d bei 
sicheren II auf wie?) zesomnede, zelaöede?), zeunrötsed.?) 

3. Im Plur. weichen aus 


1 Beznedun : 1 Beznadun \ 
3 folzedun : 6-adun, 2 -ade!®) 
3 ondswaredun : 1l-adunt!), 


ferner 1 openedun und 1 hatedun. In Verbindung mit dem 
Gen. Pl. 10 -ana: 4 -ena!?) erweisen auch diese Belege den 
dissimilatorischen Ursprung von -edun. 

4. Im Sing. zeigen 1 bodede (: 4 -ade), 1 Jarwede (: 2 zear- 
wadun), 1 smorede (: 1 smoradun), 1 ädumbede!?), dals auf 
je 1 hlionede, hleonede (: 1 hlionade, 1 -adun, 1 hleonadun, 
1 -udun)!?) ebenso wenig Verlals zur Ausscheidung von III 
sein kann wie auf 7 ondswarede, 1 ondsweorede (: 26 ond- 
swarade)‘?) und auf 1 wunede (: 2 wunade, 1 wunadun).*®) 


$ 12. Die Rushworthglosse II.!?) 

a) Im Präsens erscheint im ö-System durchweg -@-, 
zusammen etwa 70 Mal.!®) Ausweichung ist 1 ziowestu, in 
dem Lindelöf Beeinflussung durch Li ziues sieht; ähnlich 


!) vgl. E.M. Brown, The Language of the Rushworth Gloss II 


Göttingen 1892; Ernst Schulte, Glossar ... Bonn 1904. 
2) Brown 38. 3) ebd. 39. 4) ebd. 66. 
5) vgl. ebd. 6) ebd. 66. ?) ebd. 56. 
8) vgl. $ 38. 9) vgl. 67. 10) vgl. $ 30. 
1) vgl. $34, 12) Brown SOf. 18) vgl. $ 67. 
14) vgl. $29. 15) vgl. $ 34. 16) vgl. $ 29. 


1?) vgl. U. Lindelöf, Die sndh. Ma. Bonn. Beitr. X (1901); ders., 
Glossar. Act. Soc. Scient. Fenn. XXII (1897). 
18) Lindelöf 146. 


813] SCHWACHE VERBEN‘ III. KLASSE. 17 


kann 2 (bi)Dorfeb beurteilt werden.!) Doch finden sich auch 
ohne Vorbild in Li 1 zisomnep, 1 lonzep, wozu vielleicht 
1 siowes.®) Ferner ist in diesem Zusammenhang zu be- 
achten, dals bei schw. Vbb.I. und st. Vbb. neben -e- auch 
häufiger -a- erscheint.?) Immerhin wird man bei ö-Verben 
mit häufigem -e- gewisse Schlüsse ziehen dürfen. 

Die übrigen Formen haben durchweg -iza-, -ia-, -ize-.*) 

b) Das Präteritalsystem hat durchweg -ad-.°) Im Plur. 
weicht aus 1 zipreotodun, wozu vgl. friod®), *fiode?), wutud®); 
ferner je 1 hwispredon, ziscomedun, swizedun. Wenn auch 
im Gen. Pl. nie -ena erscheint?), so lälst doch schon hwispre- 
don die Belege ziscomedun (: 1 scomadun, 1 -ade)!°) und 
swizedun!!) fragwürdig erscheinen. Die Sing. 1 bismerede!?) 
und 1 plezede!?) stammen wohl aus Li; selbständig ver- 
bleiben 1 böcnede und 1 swizede.1*) 

Beim Part. ist bemerkenswert, dafs in Klasse I auch 
1 ziwendad!°) begegnet; schon daher sind Belege wie zi- 
defned 1}®), losed 1 (: losad 1)!”) keine verlässlichen Zeugen. 


$ 13. Das Ritual von Durham.!?) 

a) Im Präsens lälst der Vokalismus keinen Schluls zu; 
bei II begnet neben -a- in 2. Pers. vereinzelt, in 3. Pers. 
häufig -e-; umgekehrt wechseln in I e—a.!?) Konsequent 
erscheinen -@-, -iza-, -ie- usw.?°) 

b) Das Präteritalsystem hat normalerweise a.?!) 

Ausweichung zu o zeigt 1 afestnodo, dazu vgl. friod- $ 26. 

Formen mit e lassen schon auf Grund des Gesamt- 
bestandes keinen Schluls zu. Plur. wunedon 1 vergleicht sich 
mit 1 -ena:2 -ana.?”) Im Sing. steht neben 1 wunedest??), 
1 sperede?*) auch 1 zih@lzedest; vgl. auch je 1 he@lede, 


1) vgl. $ 36. 2) vgl. Lindelöf $ 226. 

3) ebd. $$ 207, 218. 4) ebd. $ 227. 5) ebd. $ 228. 

6) vgl. $ 26. ?) vgl. $ 27. 8) vgl. $ 36. 

®%) Lindelöf $ 170f. 10) vgl. $ 36. 11) vgl. $29. 

12) vgl. $ 29. 48), vgl. 8 31. 14) vgl. $ 29. 

15) Lindelöf 8 226. 16) vgl. 8 65. 17) vgl. $31. 

18) vgl. U. Lindelöf, Die Sprache ... Diss. Helsingfors 1890; ders., 
Wörterbuch. Bonn. Beitr. XI (1901). 19) Lindelöf 73 ff. 

20) ebd. $46f. 21) ebd. 97£. 22) ebd. 114f. 

23) vgl. $ 29. 24) vgl. $ 29. 


Anglia. N. F. XLVII. 2 
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1 d@mede, die wohl zu jüngeren ö-Verben zu stellen sind. 
Im Part. erscheinen costed 1 (: costad 1), ziondwardedo 1 
(: mweardad 1), wiöirworded 1, die auch Belege wie cunned 21) 
und gziliced 1?) entkräften. Vgl. auch Belege wie scendad, 
woendad, menzad zu I. 

$ 14. Die Lindisfarneglosse.?) 

a) Im Präsens ergibt sich aus der Zusammenstellung 
von Kolbe), dafs bei sicheren ö-Verben so häufig -e- er- 
scheint, dafs dieses Kriterium nicht für III zu verwenden ist. 
Dagegen haben die ö£-Formen konsequent zweisilbiges :«a 
usw.) 

b) Das Präteritalsystem hat den Normalvokal a.®) 
Doch begegnen folgende Ausweichungen: 

1. Die Vokalisierung «, o erscheint in je 1 zeßiostrod, 
Julzode, cliopodan’), trüzude®), gelionodon?), losodun ‘perire’10), 
ondsworode, ondswearudon !!), dazu friod, freod $ 26. Wegen 
eawude vgl. $ 31, ebenso $ 29 zu ziwude, ziuudon. Wenn- 
gleich «, o vornehmlich bei Vbb. III. erscheint, so zeigt doch 
der Gesamtbestand, dals dieses Verhalten zufällig ist. 

2. Plur. -edon stellt sich im Hinblick auf Gen. Pl. 5 -ena:: 
19 -ana: 1 -ano: 1 -una: 1 -ona!?) als dissimiliert dar; vgl. 
sichere ö-Verben wie deadedon, wundredon, spelledon usw."?) 

3. Sing. -ede erscheint in 2 ziuede (: -ade 2, -iade 1), 
1 bismerede (: -edon 5), 1 plezede (: -ade 1, -de 1), 1 zewunede 
(: -ade 19, -adon 7, -edon 1), 1 zelionede (: -ade 10, pp. al, 
-odon 1) und vornehmlich in ondswarede 29, -ede 1, »sweerede 2, 
»swearede 1 (: —swarade 6, -aide 1, -edon 5; —swerrade 1; 
=swearade 3, -adun 1, -udon 1; —sworade 2, -ode 1). Die 
Belege treffen also nur solche Verben, die nach Ausweis 
andrer germ. Sprachen und des Ae. (ziw-, hlin-, bismer-, 
wun-) bzw. lediglich des Ae. (plez-, andswar-) schw. Vbb. III. 
sind. Trotzdem legen schon die Überlieferungsverhältnisse 


1) vgl. $ 36. 2) vgl. $ 36. 

®) vgl. Th. Kolbe, Die Konjugation. Bonn. Stud. V (1912); 
A.S.Cook, Glossary. Halle 1894. 4) 110, 115. 

5) ebd. $ 197. 6) ebd. 77f. ?) vgl. $ 33. 

8) vgl. $ 29. 9) vgl. $29. 10) vgl. $31. 

11) vgl. $ 34. 12) vgl. Carpenter $410f. 

13) Kolbe $ 162. 
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bei bismerede, wunede, ondswarede die Übertragung aus dem 
Plur. nahe. In dieselbe Richtung weist der Stammvokal 
in lionede (zu ondswearede vgl. $ 34). Wegen des eigentüm- 
lichen plegede vgl. $$ 31, 47. 

4. Das Part. hat gewöhnlich -ad, daneben jedoch auch 
häufig, etwa zu 25%, -ed; so bei sicheren ö-Verben wie 
zecosted, zehladed, zetrahted u.ä.; vgl. ferner Kolbe $ 152ff. 
über das Part. der schw. Vbb. I. 


$ 15. Die kentischen Glossen!) seien nur im Hinblick 
auf Sievers $ 414 Anm. 3 kurz berührt. Belege für Plur. 
Prät. fehlen; ebenso für Gen. Pl.?) Im Sing. stehen neben 
onscunede?), offrede, zebafede anderseits wunade, zezearwade, 
gestadelade, zestrangade. Im Part. begegnen unflektiert 
21 -ad, 3 -od, flektiert 4 -ade, 1 -adra, 2 -ode, 1 -odum, sämt- 
lich bei unverdächtigen ö-Verben. Die verbleibenden zezfe- 
nedan ‘advesperescente’*) und onscunede ‘exosam’°) werden 
in ihrer Zuverlässigkeit durch Präsensformen wie 2 zepafeß: 
1 Dafop, Lärep : 1 ärap bei gewöhnlichem -as, -aD beleuchtet. ®) 


B. Die ai-Klasse im Ae.: Analyse. 


1. Die ‚‚Kernverben“. 


$ 16. Nach diesen Voruntersuchungen wendet sich die 
Darstellung der Aufarbeitung des ae. Verbalbestandes zu. 
Zweckmälsig werden die vier Verben ws. habban, secz(e)an, 
hyez(eJan — hozian, lıbban vorangestellt. Da die Ver- 
hältnisse dieser ‚„Kernverben‘“ durchaus verschieden liegen, 
empfiehlt sich individuelle Behandlung, die aus bekannten 
Gründen jeweils die Lage im Ps zum Ausgangspunkt nimmt. 
Gelegentliche Ausblicke auf die andern germ. Sprachen 
sind schon jetzt aus Gründen der klareren Erkenntnis nicht 
ganz zu vermeiden. An Vorstudien seien namentlich genannt 
Bülbring AB9 (1898), S. 93, 108; Sievers Vocalismus 
1900, S. 14ff.; Th. Kolbe, Konjugation der Lindisfarner 
Evangelien 1912, S. 84ff. (vgl. Strauss AB 24, 363). 


1) vgl. Irene Williams, Gramm. Inwestigation. Bonn. Beitr. XIX. 
2) Williams $ 169 ff. 8) vgl. $ 32. 4) vgl. $ 67. 
5) vgl. $ 32. 6) vgl. Williams. 

I* 
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$ 17. Ws. habban zu einem germ. Stamm yab- ist in 
seiner idg. Vorform umstritten, ob *gap- oder *kabh-.!) 

a) Ps belegt folgende Präsensformen: hafast 1, hafad 3; 
habbab 12, habap 1; nabbende 1. 

«) Die Formen hafast, hafabp — wozu Imp. *hafa mit 
Sicherheit zu erschlielsen (vgl. Beda) — müssen in der En- 
dung als Formen der ö-Flexion gedeutet werden; -a- kann 
nicht auf -ai- beruhen. 

Gegen diese Auffassung ist geltend gemacht worden, 
dals der Velarumlaut fehlt.) Velarumlaut ist in der Tat 
bei „leben‘“ belegt?); danach sollte man *heaf- erwarten wie 
leata, speara, spearap u. ä., indem @ der 2. Aufhellung durch 
ure. -ö- umgelautet wurde. Nimmt man aber?) an, dals 
diese 2. Aufhellung in satzminderbetonter Silbe unterblieb, 
so erledigt sich jeder Einwand. 

Zugleich aber erlauben diese Formen des Ps bereits 
chronologische Schlüsse auf die Zeit des Vorhandenseins der 
ö-Flexion. Diese Bildung muls spätestens vor Eintritt der 
2. Aufhellung vorhanden gewesen sein, die?) dem 5. Jh. 
angehört. Bis vor die Rückverdumpfung braucht man nicht 
zurückzugehen, da noch nachher durch innere Lautsubsti- 
tution @ > ao gewandelt werden konnte. Dagegen ist ein 
solcher Prozels nach der 2. Aufhellung nicht sehr wahr- 
scheinlich; es hätte dann & durch a ersetzt werden müssen, 
während das normale Wechselspiel e + Palatal:®@ + Velar 
war. Auch Zuhilfenahme von Unbetontheit hilft nicht weiter. 
Denn bei Unbetontheit hätte sich nach Malsgabe von et, 
bet *hefe- ergeben, dessen Umbildung zu *hefo- kaum zu 
*hafo- umgesetzt worden wäre, da die Folge mindertoniges 
-a- vor Velarvokal sonst kaum vorhanden gewesen sein dürfte. 
Aller Wahrscheinlichkeit nach gehören die ö-Formen also 
schon der kontinentalen Zeit an.®) 

ß) Die übrigen Formen sind leider nur recht spärlich 
belegt. Inf. *habban ist mit Sicherheit aus dem Part. zu er- 


!) vgl. zuletzt Zupitza KZ 37,,, und namentlich K.H. Meyer 
JE 3559- 

?2) vgl. Sievers PBB 16,,,, Bülbring AB 9;o- 

3) vgl. $2laa. 4) so auch Luick $179. 

°) nach Luick $$ 181, 291. 6) weiteres vgl. $ 49. 
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schlielsen, da sich auch sonst im Ps das Part. durchaus nach 
dem Inf. richtet, vgl. galende, fearende, beorende, eotende Mn 

-bb- führt auf urg. *-5j- zurück. Hochtonig ergäbe 
*.abt- im Ps -*ebb-. Zur Erklärung des tatsächlichen -abb- 
kommen zwei Möglichkeiten in Betracht: Entweder wurde 
-a- aus der 2., 3. Sing. in fertiges -ebb- eingeführt. Oder 
aber -abb- ist wesentlich älter, indem nach der wg. Gemination, 
aber vor dem <-Umlaut, d.h. auf der Stufe *-ebbi-, zunächst 
das ? nach dem Vorbild der 2., 3. Sing. schwand; dann er- 
folgte Rückverdumpfung -*e@bb- > -abb- vor folgendem Velar- 
vokal. Das so entstandene -abb- unterlag aus demselben 
Grunde wie sub «) nicht der 2. Aufhellung.?) 

Die Entscheidung zwischen den beiden Möglichkeiten 
würden Belege des Opt. gewährleisten; *habbe?) entschiede 
für die erste, *hebbe für die zweite: Beda entscheidet zu- 
gunsten der 2. Deutung (vgl. bf); vgl. auch $$ 52, 53. 

b) Dem Ps gesellt sich etwas südlicher zu denkendes ?) 
Beda T zu: 

a) hafast, hafap, hafa! sind zweifellos dem Ps gleich- 
zustellen. Da jedoch Beda die 2. Aufhellung nicht kennt, 
so fallen die besonderen Probleme sub a, «) hier fort. 

ß) Inf. habban, Plur. habbah entsprechen ebenfalls Ps; 
dazu T, je 1 habbanne, haabbenne. Auch hier ergeben sich 
wiederum dieselben Möglichkeiten wie sub a, ß), nur dals 
ebenfalls die Sonderprobleme der 2. Aufhellung fernbleiben. 
Hier aber ist eine Entscheidung über die dort offenbleibenden 
Möglichkeiten angängig. Der Opt. lautet hebbe 4 T,, 1 T;; 
in dieselbe Richtung weist hebbende 1 T,; nicht dagegen 
spricht natürlich 1 haabbenne T, mit jüngerer Anlehnung 
an Inf. Die übliche Erklärung *habiöo x *hafast > haebbe 
lälst nicht erkennen, warum es teils habb-, teils he&bb- heilst. 

Die Formen der 1. Sing. sind T, je 1 hebbu, hebbe 
sowie T, 1 h&bbe. Da aber T, sonst ungefähr gleich stark in 
1. Sing. -e und -o(-u) zeigt und T, 2 -e:1 -w hat°), so ist 

1) vgl. dazu Bülbring AB9,.. 

2) Zu diesem Deutungsvorschlag vgl. bereits Sievers Vocalismus 14f. 


®) das Bülbring AB 9,, für wahrscheinlich hält. 
4) vgl. Jordan 15. 5) Eger $1. 
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wohl hebbe wegen der jüngeren Endung -e analogisch für 
habbu, und danach auch 1 hebbu. 

y) Endlich begegnen einige ebb-Formen in Inf. ahebban 
1 T,, Opt. 1 ahebbe T,, 1 ahebban T,; diese sind!) als Mischung 
mit hebban zu betrachten, ebenso wohl je 1 forhebbend- T,, T;;.?) 

c) Derselbe hafas-Typus ist namentlich in der Dichtung 
häufig. Ebenso ist er charakteristisch für das Martyrologium.?) 
Über die südliche Verbreitung vgl. sub e). 

d) Die ndh. Überlieferung lautet 


R2 Ri Li 
1. Sing. hafo 16 hafol hafo 17 
hefol, hefel hafu l, naful 
hefo2, hefiel 
2.Sing. hefes9, heefest 1 hefeb 1 hefes 5, -is 8, -eB 2 
hefestul, hefeb 1 hafıs 1 
3. Sing. hefeb 48, -es4 hefeb 4 hefeb 54, -ed1,-ı5 2 
habbap 1 -es 12, -is 19 
nefeb 1, nefis 2 
hafebl, -es1 
habbap 1 
Plur. habbap 16, -as 4 habbab 3 habbap 33, -as 24 
habap 1 habap 3, -as 3 
nabbap 2, -as 7 
hebbas 1 
Opt. Sing. hebbe 13 (+ 1?) hebbe 2 hebbe 19 
und Plur. nebbe l 
Imp. hefe 3 —_ hefe7 
Inf. habbal (1 hebbe?) habba 5 habba 6 (1 hebbe?) 
Ger. habbanne 2 — habbanne 5 
Part. hebbende 8 hebbende5 habbende 29 
ncebbende 1 nebbende 1 -b- 2 
nebbende 5. 


a) Daraus ergibt sich ein ‚‚Normalparadigma‘“ 1. hafo, 
2. hefes, 3. hefeb, Pl. habbap, Opt. hebbe, Imp. hefe, Inf. 
habba, Ger. habbanne, Part. hebbende. Am saubersten liegt 
dies in Ri vor. 

ß) Der Typus hafas fehlt völlig. Dafür erscheinen die 
Grundformen hefes, hefeb, hefe! Sie erklären sich am ein- 


1!) so schon Deutschbein $1 B2. 
2) anders Deutschbein $5,. 3) vgl. Stoßberg 155. 
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fachsten als direkte Fortsetzung von altem *habai-; weiteres 
vgl. $48. Mit der Lautentwicklung -@s > -es fielen sie in 
der Endung zusammen mit -es< *-is der schw. Vbb. 1. 
Daher schreibt Li häufig hefis bzw. hefib (auch 1 hafıs); 
-i- macht fast !/, der Belege aus und ist also eine (‚‚archaische‘‘) 
Schreibermanier.!) Keineswegs aber zwingt dieses -i- zu 
einer Deutung ure. *habös x *hebis > *habis > hefes, denn 
in Klasse I begegnet sonst -i- nur sporadisch.?) 

Ganz sporadische Ausnahmen in Li 1 hafis 2. Sing., 
je 1 hafep, -es 3. Sing. gegenüber über 100 hef- sind junge 
Analogien nach 1. Sing. hafo; vgl. ähnlich 1. Sing. hefo 
sub ö). 

y) Die übrigen Formen haben durchweg -bb- und ent- 
sprechen in der Doppelheit habba- : heebbe- denen des Beda. 
Bemerkenswert ist vor allem das Verhältnis habbanne : heb- 
bende. Je 1 ‚Infinitiv‘ hebbe Li (> R???) mag Opt. sein. 
Ausweichend bleibt dann nur 1 Plur. hebbas Li. 


6) Sonderstellung gegenüber y) zeigt die 1. Sing. des 
Typus hafo, wozu sich poet. hafu, -o-, -a gesellen. Offenbar 
handelt es sich um eine jüngere Umbildung nach 2. 3. Sing. 
Auf der Stufe *hefes (<-«es) wurde, nach dem Vorbild etwa 
der st. Vbb. VI. (Bülbring), *hafu neu gebildet bzw. *hefu 
> hafo. Ganz vereinzelte Ausnahmen wie R? 1 hefo (1 hefe?), 
Li 2 hefo, 1 heefic sind wohl jüngste Analogien nach 2. 3. Sing. 
und so mit hafes sub ß) parallel. 

Die Gesamtentwicklung des Singularsystems wäre also 
diese: 


*habbu hefes 
Thafo hefes 
Thefo Thafes. 


&) „Übersetzungsfehler‘ sind wohl je 1 habbap 3. Sing. 
in Li, R?. 

£) Beachtlich sind die Inversionsformen R? ne habbon 
we 1, Ri habba we 2, Li nabbo we 1, die sämtlich nicht den 
Optativvokal -@- haben. 


1) vgl. Ross MLN 48... 
2) vgl. Kolbe $$198,,,; 199, 2- 
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e) Aws. lautet das Normalparadigma: 

heebbe, hefst, hefp, habbap. 

Opt. hebbe, -n. 

habban, ne; heebbende. 

«) Auch hier fehlt der hafas-Typus im aws. bis auf 
wenige Reste. CP hat je 1 hafas(t) und nafap in beiden Hss., 
dazu 1 hafa5 H und ferner Imp. hafa 2 CH, 1 Or. Ebenso 
tritt dieser Typus auch späterhin nur in dialektisch infi- 
zierten Texten auf, wohl solchen, die dem Gebiet von Ps, 
Beda naheliegen. Wenn der Imp. aws. nur als hafa belegt 
ist, so muls das sicherlich als zufällig betrachtet werden; 
ebenso, wenn späterhin etwa in Ben. Reg. gerade nur hafa! 
neben hefst usw. begegnet.!) 

Der Normaltypus lautet also hefst, hefp. Diese Formen 
lassen sich am einfachsten als direkte Entsprechungen der 
ndh. begreifen. Nur trat ws. Synkope des ure. -@- ein, 
zunächst in bestimmten Sprechtakten. Die Durchführung 
der Synkope gegenüber der schwankenden Verteilung bei 
st. Vbb. und schw. Vbb. I. erklärt sich aus ursprünglichem 
-@- gegenüber dortigem -t-. 

Späte Formen wie hafst, hafp sind vereinzelt und wohl 
schon me. 


b) Das übrige System hat -bb- und wiederum z.B. 
habbanne: hebbende. Ausnahmen von dieser Regelung be- 
gegnen aws. vereinzelt in C.P. hs. H 2 ha&bba), 1 nebba), 
wozu weiterhin H 1 nabbe ze (vgl. sub y) und auch 1 Opt. 
habbe Surrey 871—89.?2) Auch späterhin bleiben derartige 
Formen, wozu auch habbende und hebbenne, selten. Charak- 
teristisch für diese „Vokalharmonie“ ist sowohl der Gegensatz 
habban — hebbenne bei Aelfric?) wie der Vokalismus des 
Opt., wo Sgl. hebbe neben Pl. hebben, aber gewöhnlich 
Plur. kabban, -on (doch auch habben). Das Vorbild des Ind., 
1. Sing. hebb-: Pl. habb-, mag in letzterem Fall fördernd 
mitgewirkt haben.) Jung begegnet gelegentlich auch 
Opt. Sing. habbe. 


!) vel. G.W.Rohr Diss. Bonn 1912, S. 101. 
2) OET 452,,; vgl. Bülbring AB 9,.. 
3) Bülbring a. a. O, 94. 4) vgl. Sievers $416, Anm. lc. 
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Vereinzelte spws. -ebb-, auch 1 Opt. hebbe C.P. hs. C, 
sind wohl ähnlich wie im Beda zu deuten (vgl. sub b, y). 
y) Die aws. Inversionsformen sind h&bbe we CH 1, Or 2; 
nebbe ze Cl; nabbe ze Hl (vgl. P). 
f) R! zeigt 
a) 2. Sing. hejest3, -ebl 
3. Sing. hefeb4, nejeb 1 heib6, nefbl 
hejebl, hefehl 
Imp. hefe2. 
Wegen des stammhaften -e- vgl. die zahlreichen &@ in R! 
für wg. e.!) Hinsichtlich der Synkope schwankt R! zwischen 
dem ndh. und ws. Typ, wie auch sonst bei st. Vbb. und schw. 
Vbb. I.?) 

ß) Wiederum habb- : hebb- in den Belegen Pl. habbap 13, 
nabbap 3; Opt. hebbe 8; habbanne 1, hebbende 17, hebende 1. 

y) Inversionsform habbe we 1. 

g) Die kentischen Belege der Glossen je 1 hefp 3. Sing. 
und habbad stehen auf einer Stufe mit den ws. Formen. 
Aufserdem 1 Ahafest kHy, das vielleicht mifsglückte Um- 
setzung von hafast > *hefest darstellt.?) 

h) Das Präteritum ist belegt als hefde aws., Bd, R!, 
R?, Ri, Li, dazu Part. 1 hefd Li; entsprechend Ps hefde 
— hefd. Interessante Schreibungen sind je 1 h&bde, nebfde 
in Li.®) 

Erst spät zeigen sich Formen mit Mittelvokal wie in 
Nicodemus B°) hefede, hefedon, hefodon, hafodon, hafedon. 
Entsprechende Bildung ist spws. vereinzeltes Part. hafed. 
Offenbar handelt es sich um junge Neubildungen nach dem 
Muster von swebbe — swef(e)st— swefede auf Grund von 
hebbe — hefst. 

Die Formen mit -a- sind wohl ebenso schon me.-volks- 
sprachlich wie vereinzelte späte hafde oder ha@dde. 

i) Anhang: 

«) Vereinzelt begegnen Formen ohne A-, so namentlich 
in C.P.hs. H efp, efde, auch R! 1 ef). 


1) Brown], 31. 2) vgl. Brown II, 38f. 
®) doch vgl. auch $15. 4) vgl. $ 52. 
5) vgl. Aug. Schmitt Diss. München 1905, S. 121. 
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ß) Verschmelzungen mit n(e) sind in allen Texten mehr 
oder weniger häufig; namentlich im Aws,, Li, Ri, R! sind sie 
zahlreich anzutreffen, während Ps, Bd, R? nur je einen Beleg 
aufweisen. Interessant ist das Part. gen@fd Boeth. 

y) Gelegentliche -b- statt -bb-, namentlich in Li, ganz 
vereinzelt in R!, R?, Ps, mögen Tieftonreduktion meinen. 

ö) Von den Inversionsformen sprechen die aws. Belege 
mit dem Stamm hebb- für opt. Ursprung, wobei 1 nabbe ze 
sich wohl mit hebbap sub e, ß) vergleicht; dagegen weisen 
die Belege aus R!, R?, Ri, Li mit dem Stamm habb- auf in- 
dikat. Einordnung der Formengruppe.!) 


$ 18. Ws. secz(e)an, germ. Stamm saz-, gehört zu idg. 
seg*-. Die auch bei Walde -Pokorny?) aufgenommene 
Aufstellung von Collitz zu idg. *sagh- ist abzulehnen: Das 
von Collitz bemühte air. saigim besteht nicht. Die Auf- 
stellung beruht auf der irrigen Voraussetzung, dals wg. 
sazda uralte Mittelvokallosigkeit zeige, mithin auf *sagh-t- 
beruhe; überdies ist die Entwicklung -gh-t- > -zd- abzu- 
lehnen.) 
a) Ps belegt folgende Präsensformen: 
1. Sing. seczu 5, -04; sezzul, -0 2; sezezol, -al 
2.Sing. sazas1 
3. Sing. sezep 10 


Plur. seozap 16; sezzap 1 

Opt. seozen 3; sezen 1 

Imp. sezel 

Inf. sezzenne l. Part. seogende 1, -zg- 1. 


Wegen 33 = cz vgl. Zeuner 88; 1 -z- gegenüber 37 cz u. ä. 
wohl Fehler. 

a) Die Formengruppe 2. 3. Sing, und Imp. entspricht 
nicht der von „haben‘“.t) 1 sazas kann allenfalls mit hafast 
verglichen werden unter Annahme von Mindertonigkeit; 
hochtonig entspräche *s@zas. Wahrscheinlicher aber ist 
dieser eine Beleg statt *sezes eine Entlehnung aus dem 
Bedagebiet. 


!) Vgl. J. D. Rodeffer Diss. Baltimore 1903; Wood MPh 14a; 
Horn Sprachkörper $ 17£.; Luick ESt 56,93; Gutheil Gieß, Beitr. I, 
(Ekwall AB 35,.,); Bloomfield JEGPh 29 joo- 

9) lu. 3) vgl. $ 70. 4) vgl. $17a,a. 
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ß) Im übrigen entspricht das Präs. durchaus dem von 
leczan. Freilich könnten sezep, seze auch auf *sazai- beruhen, 
doch ist im Hinblick auf das sonstige Fehlen von ai-Typus 
bei den Kernverben in Ps diese Annahme unwahrscheinlich. 


b) Beda T belegt: 

a) sazast, sazap, sazat) entsprechend hafast usw. 

ß) die übrigen Formen durch seczu (-0, -e), seczap; 
Opt. secze, -an; Inf. seczan, seczenne; seczende des Stammes 
secz- < *sazg- mit Erhaltung des { über die Umlautszeit 
hinaus. Doch zeigen T,, T, gelegentlich s@cz-, wozu vgl. 
sub d) und namentlich e). 

c) Das Martyrologium hat ebenfalls sazap, saza.*) 


d) Die ndh. Überlieferung lautet: 


R? Ri Li 
1. Sing. s@z0 4, sage 2 —_ s@zo 27, sezezo l 
seczo l 
2. Sing. sa@zes 1 _ s@ges 1 
3. Sing. sazep 4 sezepl s@zeß 18, -es 6 
seczap 1 
Plur. seczad1l, -asl seczabl seczaßl, -as 5 
sazas 1 sagcas 2, -es 1 
sozasl 
Opt. Sing. — s@cze 2 s@ozal, seze 2 
und Plur, 
Imp. sage 4 s@zel, -i2 sag d, sa@ze3 
Inf. s@czal —_ s@czal, -ze- 1 
Ger. seczanne l E= seczanne 2 
Part. —_ s@czende 1 — 


a) Daraus ergibt sich ein „‚Normalparadigma“ 1. s@zo, 
2. sezes, 3. saezep, Pl. seczap, Opt. secze, Imp. sez(e), Inf. 
secza, Ger. seczanne, Part. seczende. 

ß) Der Typus sazas fehlt völlig. Dafür erscheinen die 
Grundformen s@zes, s@zep, seze! entsprechend hafes usw. 
Auffallend ist Imp. 5 sez: 3 sege Li, wohl eine Neubildung 
nach dem Muster der kurzstämmigen schw. Vbb.I., deren 
Imp. ebenfalls gewöhnlich endungslos ist.°) 

y) Die übrigen Formen haben den Stamm s@cz- (sezc-) 
bis auf 1 seczad Ri (gegenüber 3 secz- Ri). Diese Entwicklung 


1) Eger $5. 2) vgl. Stoßberg 156. 
3) vgl. Kolbe $203,. 
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von *sazi- ist sehr auffallend. Entweder beruht ® auf « 
wegen *seggi- x *sazös > *saggi- oder — und dies ist 
wahrscheinlicher — die Stammdoppelheit sez- : secz- wurde 
uniformiert; weiteres vgl. $19 A IIaß und $48e. 

ö) Sonderstellung gegenüber y) hat wiederum die 1. Sing. 
sezo. Der Unterschied im Tonvokal gegenüber hafo erklärt 
sich daraus, dafs einem *sazo die Stütze eines dem habb- 
entsprechenden Stammes fehlt. Die sporadischen 1 s@czo 
R?, 1 sezczo Li mögen älteres repräsentieren, sind aber eher 
wohl gemäls e) jüngere Bildungen im Hinblick auf „haben“. 

&) Wohl erst sekundäre Folge des gleichen Vokalismus 
der beiden Formengruppen ist gelegentliche Zerrüttung des 
Konsonantismus in Plur. je 1 sezas R?, Li. Dagegen mag 
3. Sing. seczab 1 R? Übersetzungsfehler sein. 2 seze Opt. 
2. Sing. Li mögen vom Imp. beeinflulst sein. Zu s@czo R?, 
Li vgl. ö). 

e) Aws. lautet das Normalparadigma: 

secze, *sezst, sezp, secz(e)ab. 

Opt. secze. 

secz(e)an, —ne; seczende. 

«) Wiederum fehlt der sazas-Typ völlig; selbst Reste 
wie bei ‚haben‘ sind nicht vorhanden, auch nicht streng- 
spätws. Die Normalformen sind sezst, sezb — hefst, hefp. 
Der Imp. ist aws. nur im Boeth. als seze überkommen.!) 
Die dialektische Eigenart des hafas-Typus tritt also noch 
klarer hervor. Ebenso fehlt hier die scheinbare?) Sonder- 
stellung des Imp. 

ß) Die übrigen Formen haben den Stamm secz- < *saz?-. 
Doch zeigt hs. C der C.P. reichliche Spuren von secz-, die 
auch spws. begegnen. 

y) Späterhin ist von der Sippe ß aus nach dem Vorbild 
von lecz(e)an Übertritt zur Klasse I eingetreten: sez(e)st, 
sez(e)B, seze! Doch verbleibt s@de, wozu h). 

f) R! zeigt 

a) 2. Sing. swzestl 

3. Sing. sagebl 
Imp. sezel, sez1l, 


1) vgl. Krawutschke 46. 2) vgl. $1Te,a. 
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dazu 1 s@cze!, das vielleicht Opt. ist.!) Die. übrigen 
Belege gehen mit dem Ndh., doch bedeutet das bei der 
geringen Zahl keine Abweichung von „haben‘“.?) Zu sez! 
vgl. Formen wie hef, sel, swer.?) 

ß) im übrigen 1. Sing. secze 59, -a 1; Plur. seczap 13, 
-ze- 2, seczab 1; Opt. secze 4; Inf. seczan 1, also secz- 79: 
secz- 2, und stellt sich mithin zum Ndh. Die wenigen secz- 
sind wohl nur Fehlschreibungen.?) 

g) Die kentischen Glossen belegen nur 1 ne seze Pu!, 
das ws. seze entspricht. Cp hat 1 aseczan. 

h) Das Präteritum ist belegt als sezde Bd, R!, R?, Ri, Li, 
entsprechend Ps sezde und ws. s@de. Das Part. lautet ws. 
se(z)d; R! 1, R? 1, Li 36 sezd; Ps 1 sezd. seged 1 Li, das 
auch in späten südlichen Hss. gelegentliche Entsprechungen 
hat, ist Neubildung nach Klasse I. 


$ 19. Die Bestandsaufnahme der vielgebrauchten Wörter 
ws. habban und secz(e)an ergibt folgende Zusammenschau: 


A. Im Präsens bestehen zwei Formengruppen. 


I. Einerseits gehören zusammen 2. 3. Sing. und Imp. 
Sing. 

a) Ursprüngliche «-Formen zeigen das Ndh. und Ws. 
(= Kt.) sowie R!. Im Süden und R! unterlag -es, -eD der 2. 
3. Pers. derselben Synkope wie die schw. Vbb. I.; die durch- 
gängige Synkope erklärt sich aus dem ure. -@-. 

Sonderstellung zeigt Imp. sez in Li.’) Spätws. erfolgt 
nach dem Vorbild von lecz(e)an Umbildung der Formen- 
gruppe I von secz(e)an nach Kl.I. von der Formengruppe 
II aus. 

b) In Ps, Bd, Mart., Dichtung und spurenweise im Ws. 
gilt ö-Typus. Gemäls $ 17a, « muls diese Umbildung vor der 
2. Aufhellung erfolgt sein. Ferner zeigt Ps bei habban Tief- 
tonvokalismus, bei seczan Umbildung nach dem Vorbild 
von leczan. 


II. Anderseits gehören die restlichen Formen des 
Präsens zu einem geschlossenen System. 


1) vgl. Imp. 1 secze Mart. C. 2) $17fa. 83) Brown $29. 
4) vgl. ebd. I, 31. 5) vgl. $18dP. 
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a) Die Grundlage sind die wg. Stämme *habdt-, *sazt-: 
Doch nahmen die Verben verschiedene Entwicklung. 

«) Die Aufteilung habba-: hebbe- auf dem gesamten 
Gebiet zeigt, das hier £ vor dem Umlaut in Anlehnung an 
Gruppe Ischwand. Der Bestand des Ps lälst diesen Schwund 
bereits vor der 2. Aufhellung vermuten. Überdies zeigt Ps 
wiederum Tieftonvokalismus. Einige hebb- Bd, ws. sind wohl 
Kreuzung mit hebban. 

ß) ‚sagen‘ hingegen zeigt, wohl wieder unter dem Ein- 
flufs von lecz(e)an, entsprechenden 2-Verlust nicht, daher 
secz- ws., Ps, Bd gegenüber s@cz- ndh., R! und spurenweise 
Bd, aws. Letzteres ist sekundär an Typus Ia angeglichen; 
dabei mag Prät. sezde mitgewirkt haben. 

b) Sonderstellung zeigt im Ndh. (nicht Rt) 1. Sing. hafo, 
s@zo in junger Analogie nach 2. 3. Sing. Die Differenz im 
Stammvokalismus ist begründet in dem Gegensatz habb- : 
seecz- vor Velarvokal. 

B. Das Präteritum erscheint allgemein ohne Mittel- 
vokal. Erst junge Entgleisungen sind Umbildungen nach 
Klasse I wie hafede — hefed, sezed; auch Li 1 sezed. 


$ 20. Ws. hyez(e)an— hozian zeigt wiederum ein ab- 
weichendes Bild. Die Etymologie des urg. *yuz- ist unsicher; 
vielleicht stellt es sich zu idg. *keug- leuchten, hell sein’.t) 

Früher Beleg ist 1 forhozd Cp. 

a) Ps belegt folgende Präsensformen: 


3. Sing.  jorhozap 2 


Plur. forhyezab 1, [hoziap 1] 
Prät. forhozde 6, [hozadel, hozedon 1] 
Part. forhozd 1, forkozanıs 1, forhozadnis 5. 


Gegenüber „haben“ breitet sich also der ö-Typus bereits 
in Pl. und Prät. aus. 

b) Beda T belegt 3. Sing. gehyged T, 1; Plur. forhyezap 
Tı 3; forhyezende T,1; Opt. forhozie T,1. Prät. und Part. 
sind in T, durchweg nach II gebildet, ebenso forhogode T, 1. 
Dagegen je 1 zehozde T,, forhozd T,. Die Belege zeigen also 


1) Walde-P. 1378. 
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einerseits Ausdehnung des i-Typs in 3. Sing., anderseits 
Vordringen des ö-Typs in Opt. und Prät. 


c) In R, fehlt das Wort. 
d) Die ndh. Überlieferung lautet: 


io-Typ ö-Typ Prät. Part. 
R? forhyezanne 1 3. Sing. forhozab 1 
forhyecende 1 
Ri [Plur. hozap 2] [hozade 1] bihozodo 2 


forhozdon1 forhozdnise 1 
Li 3.Sing. forhyezabl 3.Sing forhozebl1 forhozdon 1 


to... hyezal »ozas 1 

forhyezanne 3 Plur. forhozas 2 

forhyezende 1 oferhozas 1 
[hozap 1]. 


Deutlich ist vor allem die Ausbreitung des ö-Typs auf 
Pl. und Prät., während 3. Sing. forkycza Li wohl fehlerhaft. 

e) Aws. belegen die Composita for-, ofer- die Formen 
hyezeap, Opt. hycze, Inf. hyczean, ferner 3. Sing. hyzP CH2, 
Hl, hyzep H1:hoza5 H 1. Im Prät. stehen nebeneinander 
hozde CH 1, H 6: hozode C 1, Or, hozod Hl. 

Später breitet sich hozian — hozode— hozod noch mehr 
aus, während hyczan (hiczan, hiz-, hize!) auf das Präs. be- 
schränkt bleibt und Formen wie hyz(e)de!) — zehyzed nur 
vereinzelt auftauchen. 

f) Die kent. Glossen belegen 1 forhezeb 3. Sing. 

g) Ursprüngliche a:-Formen fehlen also auf dem $19 
AlIa bezeichneten Gebiet völlig; denn 1 forhozeb Li kommt 
nicht in Betracht.?) 

Auffallend ist weiterhin die Verbreitung des ö-Typus. 
Er geht nicht nur in Ps, Bd über den Raum von „haben“, 
„sagen“ hinaus, sondern vor allem im Ndh. und Ws., die bei 
habban, seczean derartige Formen überhaupt nicht kennen. 
Ebenso aber wuchert der 2-Typ über sein sonstiges Gebiet 
im Spws., Kent., Bd. 

Diese Entwicklung, die im Spws. geradezu zur Heraus- 
bildung von zwei Verben führt, muls ihre besondere Ursache 


1) hyzde wie schon aws. Dizde analogisch nach lezde, in das die 
ekthliptische Synkope von settan analogisch verbracht wurde. 
2) vgl. $ 14. 
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haben. Bemerkenswert ist auch das Bild der übrigen german. 
Sprachen. Schw. Vb. III wird bezeugt durch ahd. hogeta 
Otfr., awn. Part. hugat, agutn. Prät. hugpi und wohl afrs. 
1 hugia II. Gewöhnlich gilt got. hugjan I, ahd. huggen — 
hogta, hugita I, as. huggian — hogda, hugda I, wn. hyggia — 
hugba — hugpr I, on. hyggia — hug(h)be — hug(h)pber I. Offen- 
bar ist mit einer alten Doppelheit von Verben zu rechnen 
*yuzi- : *yozai-.!) Die Existenz des Verbums hyczan er- 
leichterte daher die Umbildung von hozai- zu ae. hozian II. 
Diese Auffassung verdient vor der andern den Vorzug, dals 
der verstärkte Übertritt zu II auf einer jüngeren Deno- 
minativbildung zu hoza bzw. ndh. hoza ‘prudens’?) beruhe, 
die ihrerseits erst die Vollausbildung eines I aus III bewirkte. 

Die weitergehende Annahme von Sievers?°), dals ein 
altes hozö- ‘sapere’ neben hozai- ‘cogitare’ anzunehmen sei, 
ist nicht berechtigt. Übrigens geben auch die oben mit [ ] 
bezeichneten Belege aus Ri, Li sapere wieder, werden aber 
trotzdem bei Sievers Gr. verzeichnet. 


$ 21. Ws. lbban < urg. *lidai- gehört zu idg. leip 
‘kleben bleiben’.*) Die Aufstellung einer besonderen Wurzel 
leibh durch Collitz beruht auf dem oben?) gekennzeichneten 
Irrtum. Die ae. Flexion zeigt wiederum ein eigenes Bild.®) 

a) Ps belegt 2 Gruppen von Präsensformen: 

«) 3. Sing. leofab 4, liofab 2, leafab 1 nach dem ö-Typ 

ß) 1. Sing. lkifzu 3, lifze 2; Plur. kfzad 2, Opt. lifze 1, 
Inf. kfzan 1, Part. lifzende 14°) mit einem Stamm &fz-, 
der die Stelle von habb-, secz- einnimmt, ohne mit diesen 
genetisch gleichzustehen. Eine Neubildung von «) aus 
würde *leofi- lauten. 

b) R! hat entsprechend 3. Sing. leofa 1; Plur. ifzap 1, 
hıfzende 4. 

c) Beda T, zeigt mit 3. Sing. leofa5 2, Plur. lifzad 1, 
Opt. ifze 1 den Typus von Ps, R!. In Inf., Ger., Part. aber 


1) vgl. $50. ?2) vgl. dazu Jordan 36. 

°) PBBS,, Fn. 2; implicite auch Gramm. 254, indem zum Ps nur 
die Belege for- gegeben sind. 4) vgl. Walde-P.Iyos- 

5) $18. 6) vgl. namentlich Bülbring AB 9,9 


?) lifiende 144,, ist Fehler für luf-. 
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stehen neben 6 hfz- 23 Belege des Typus löfian’ nach der 
II. Klasse. Normalerweise also flektiert das Verb nach der 
ö-Klasse und zeigt nur noch Reste des lifz-Typus. 
d) Im Ndh. gehen die Unterdialekte auseinander. 
a) R? belegt 1. fo 2, 3: hfed 9, Pl. hifzap 2, Opt. lifze 1, 
Inf. kfza 1, üfzende 5. Wiederum entspricht lifz- dem Stamm 
habb-. lifeb erklärt sich am einfachsten aus *hbai). Lifo ist 
Neubildung wie s@zo. 
ß) Ri, Li belegen folgende Formen 
Ri Li 
1. Sing. — liofo 2 
2.Sing. liofas 1, -a5 2 -- 
bu be hofap 4 


3. Sing. hofab 6, liof’ 1 liofap 3, -eB2, -ep1 
hfeb 1, -abl iifeb 3, -es 3 

Plur. hofab 2, hfizap 1 lifias 2, (h)lifizap 1 
hfab 1; we hfial 

Opt. hifia 5, lifiza 3 (h)lifize 3 
lıfa 1 

Inf. — hfizal 

Part. Ifiende 2, -izende 2 (h)lif-vende 6, -igende 2 
-izeendra 1 -iziende 3 |, 
-iziend’ 2!) -ziende 4 | ) 


1. Für die Formengruppe 2. 3. Sing. (Imp. fehlt) sind 
deutliche ö-Formen vorhanden in Stamm lof-. Die Beur- 
teilung der Kf-Formen ist wegen der Unsicherheit e—a°) 
schwierig. Sie mögen sowohl ai-Formen wie ö-Formen mit 
analogisch beseitigtem Velarumlaut sein. Im Hinblick auf 
2. ist aber doch wohl letzteres wahrscheinlicher. 

2. Im übrigen System liegt zweifelhafter Kfz-Beleg nur 
vor in (k)lifziende Li4. Herrschend ist der Typus %fi(z)- I. 
Die Formen in Ri Plur. lofap 2, lifab 1, Opt. kfa 1 zeigen die 
bei K1.II übliche Stammverwirrung;; ebenso 1.Sing. ofo Li 2. 

e) Aws. zeigt wiederum zwei Formengruppen: 

a) ofab CH 1, Hl, Ori — lifa5 C 1; entsprechend 
späterhin gewöhnlich leofas, leofa! 

ß) libbap, Opt. libbe, libban, ne, libbende mit Stamm 
*Wbr-. Typus lfz- fehlt bis auf ein wohl nichtstrengws. 
lifzende Chron. 


1) vgl. $4c. 2) vgl. $4c. 3) vgl. $$ 13, 14. 
Anglia. N.F. XLVII. 3 
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y) Völliger Übertritt zu Kl. II. — so bereits aws. 1 Üi- 
fiende H — zeigt sich in spätnichtstrengws. leofian — leofode 
neben lifian, auch z. B. Iyfas, Iyfode (vgl. aws. lifab Cl). 

f) Das Kentische belegt im kPs lfi(z)ende — lifzende. 
Die auch sonst!) stark anglisch infizierte Urkunde OET 
Nr. 38 hat Opt. lifize, die im wesentlichen kent. Urkunde 
OET Nr. 40?) hat libzende. Die Verhältnisse erinnern am 
ehesten an Beda. 

g) Das Präteritum lautet Zifde ws., kt., Bd, R!, R?, 
Li, dazu Part. kifd ws., Ps. Nur vereinzelt spws. lifede, 
Iyfede — neben leofode sub e, y) — wie hefede.?) 

h) Zusammenfassend zeigt das Präsens: 

«) das System *libar- : lıfz- R?, wozu Neubildung 
1. lıfo, 

ß) das System *lbö-:lfz- in Ps, R!, Reste in Bd, 

y) Reste des lfz-Typus zudem in Li, kt., 

6) das System *libö- : libb- stws., 

&) Übertritt zu II Bd, kt., nndh., spnstws. 

$ 22. Es wird sich empfehlen, gleich im Anschluls an 
die ae. Belege über den Typus lifz- zu handeln.?) 

a) Dals nicht wg. -i- vorliegt, geht aus der mangelnden 
Gemination hervor. Zwischen Urwg. und Ae. muls eine 
Synkope eingetreten sein. 

Für die Bestimmung des synkopierten Vokals ist sicher- 
lich mit Sievers’) auszugehen von idg. Suffix -&io-, dessen 
© der phonetische Wert [e:] zukam.*) In nichthaupttoniger 
Silbe blieb idg. & im Urg. erhalten. Im Got. erscheint wie im 
Hauptton £, z. B. faheö- f.i. und awepi, wjis n. io.?), ferner 
nasıdes,; auch armaiö < *-tiön- zeigt dieselbe Behandlung 
wie im Hauptton, indem antevok. & > ai wie sdia < *seiö. 

Ebenso blieb wg. dieses idg. & mit der Öffnung zu [e:]°) 
erhalten und wurde nicht wie im Hauptton zu ä; vgl. as. 
neredes. Gleiches Verhalten zeigt das Urnord., indem in 


1) Bryan 23. 2) vgl. ebd. 8) vgl. $ 17h. 
*) vgl. Bülbring AB 9,.., ESt 27,.. 
5) $415,. 6) vgl. $54a. 


?) Über die verschiedene Behandlung des Konsonanten im Suffix ö£. 
vgl. Streitberg Got. Elementarbuch $ 117,. °) vgl. $öta. 
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nichthaupttoniger Silbe @> e>i.!) ÜUrwg. erscheint also 
idg. -&io- als -@ia-.?) | 

Dieses urwg. -@i(a)- ergäbe nach Luick°?) zunächst 
-@i-, woraus -ei- > -W-; doch habe es?) den Anschein, als 
ob vielleicht das verkürzte @ wie altes & hätte schwinden 
können, sich also ae. -1- < -@- ergab. Diese Vermutung 
@>&> — hat sich bereits oben?) durch das Prät. be- 
stätigt.e) Dieser einfachen Ableitung widerspricht indes 
nach der Darstellung von Luick, dafs das erst durch die 
Synkope antretende % keinen Umlaut mehr hätte hervor- 
rufen können. 

b) Daher wird man zunächst auf die Ableitung von 
Sievers’) zurückgreifen wollen ‚idg. -&-j0- > wg. -(j)a- 
> urags. -i(j)a- > -ja-“, d.h. wg. wäre bereits @&>? ge- 
worden.®) 

1. Als Beweis für diesen Wandel wg. & >? gilt zu- 
nächst einmal got. awepr: ahd. ewit (ouwite) und ae. ewede 
n.ia.?), feowode!°), daneben mit ure. Synkope eowde (schon 
Ps hat Gen. eowdes); überdies begegnet eow(o)d f. ö. bereits 
in Ps als Gen. Acc. eowde. Indes ist die Vergleichung der 
got. Form doch recht fraglich. Das übliche Kollektivsuffix 
ist -iDia-, -wia-.!), also *awidita- > ewede.!?) 


1) Noreen Altisl. 488 53 A 2, 138. 

2) Wg. @ in nichthaupttoniger Silbe beschränkt sich wohl auf das 
Lehnsuffix -ärius > *-ärivaz. Schon daher mulste dieses das sonst nur voll- 
akzentuierte @ enthaltende Suffix einen starken Nebenton auf sich ziehen. 
Fälle wie ae. fretwa, geatwa könnten vielleicht @ nach dem Simplex gehabt 
haben, sofern sie nicht mit got. fratwjan zu verbinden sind (vgl. Luick 
$$ 301,, 314 Anm. 2). 4 

3) $ 312ff. 4) vgl. ebd. $ 314 Anm. 2. 5) vgl. $3b. 

%) Nur der besondere Starknebenton von -*äriiaz > -@re erklärt so 
gut wie durchgehendes ae. -ere. 

?) $415,; ebenso Bülbring und Weyhe 313. 

8) Natürlich ist die Reihe anzusetzen als 1%« > ita > ia > (z)a, da in 
der Gruppe tia kein wg. i-Schwund eintreten kann; vgl. schon Weyhe. —. 
Eine ähnliche Vermutung hat auch Hirt PBB 21,,, für das Got. aufgestellt; 
vgl. jedoch die Lit. bei Streitberg E.B. $25A. 

9) > 2de Luick $243c. 

20) Luick $ 230, wozu Jordan ESt 48351. 

11) Kluge Stammbildungslehre $ 70. 

12) Beachtlich ist, dals Kluge a.a. O. geradezu *aweipi annimmt; 
ebenso auch Streitberg Urg. Gr. 60. 

3* 
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2. Als zweiter Beweis gilt ae. hide n. ia. „Hufe“, nach 
Weyhe < *hiwidia-. Holthausen!) gibt als erste Form 
hizid f., diese ist enthalten in der ‚‚mereischen‘“ Urkunde 
OET Nr. 48 zweimal als hizida; doch ist wohl -:z?- um- 
gekehrte Schreibung für -i- und so als kent. Einschlag an- 
zusprechen.?) Dieses hid f. ö. beruht offenbar auf *yiudö- 
mit Abstraktsuffix -ö5ö-, -06-°) in der Entwicklung *yiwida 
> *hi-idu > hid. Der Doppelheit eow(o)d f.ö.: eowde n. ia. 
entsprechend kann daneben der Stamm *yiwiöra- bestanden 
haben. Der Nom. ergäbe organisch *hiwidi > ae. *hid, doch 
trat im Typus *kunfa- ure. im Nom. Gemination aus der 
Flexion ein, also *hiwiddi > *hid(d); in diesem Fall aber galt 
wohl eine besondere Entwicklung durch den w-Ausfall: 
Umbildung nach dem Langsilblertyp ende, daher hide. 


3. Sind also diese zwei Belege für den vorausgesetzten 
wg. Lautwandel zum mindesten zweifelhaft, so erheben sich 
weitere Bedenken gegen diese Ableitung aus der internae. 
Betrachtung. Mittelsilbiges © war nach Ausweis der ae. 
Überlieferung, sofern Formen wie nietenu lautgesetzlich sind, 
bereits zur Zeit der ö-Synkope verkürzt und unterlag mithin 
auch dem Schwund nach langer Silbe; nur fand im Ws. in 
der Regel Analogiebildung von der zweisilbigen Form aus 
statt.) Die schw. Vbb. III. umfalsten aber auch Kurz- 
silbler; ja, die &io-Belege betreffen durchweg Kurzsilbler.?) 
Nun kennt zwar das Ae. auch Synkope nach kurzer Silbe 
seit 7. Jh.®), aber derartige Fälle sind doch sehr vereinzelt 
und jedenfalls im Vergleich mit dem i-Schwund nach Länge 
ganz inkonsequent. Damit wird die Annahme einer konse- 
quenten Entwicklung & >’ > ii > (f) bei Sievers u.a. un- 
wahrscheinlich. 

c) Internae. ist also die oben angedeutete Entwicklung 
@ > &@ > (f) viel wahrscheinlicher. Gegen sie spricht aber 
nach Luick $302ff. die Chronologie: Der i-Umlaut liege 
vor der Synkope, so dals das aus @ entstehende 3 nicht mehr 


ı) Ae. Wtb. 160. 2) vgl. Luick $ 252. 
®) Kluge $$ 121, 122; zu -i06 vgl. namentlich Wackernagel 
GGN 1914, 36. 4) vgl. Luick $314,. 


5) vgl. $48, £. °) Luick $334ff. 
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umlautend hätte wirken können. Aber es fragt sich, ob diese 
relative Chronologie stichhaltig ist. Dals die Synkope des i 
nach dem Umlaut liegt, ist nicht zu bezweifeln. Wie aber 
steht es um &? Als Beweis für den Ablauf i<-Umlaut — 
Synkope gibt Luick!) die Entwicklung von ae. mezden: 
Schwund des Mittelvokals vor der Aufhellung ergäbe *magzdin 
> *megzdin > *megzden; dasselbe Resultat läge vor bei 
Synkope zwischen Aufhellung und Umlaut, indem *mezedin 
> *megzdin > *mezden. In der Tat wird man erstere Mög- 
lichkeit kaum ins Auge fassen wollen. Ergäbe aber *m&zdin 
wirklich ae. *mezden? Nach Luick?) erscheint für @i vor 
Konsonantengruppen ‚in einigen Fällen e, vorwiegend aber 
&@“! Mithin ist *megzdin > mezden durchaus möglich. 
Selbst wenn man die weitere Vermutung hinzunimmt, dals 
@kky > e gegenüber @kkl > @, so wird die Entwicklung von 
megzden aus vor dem Umlaut synkopierten *mezdin nicht 
unmöglich ; Einfluls von m&z[(e)D] liegt bereit. Auch andere 
der bei Luick?) besprochenen Fälle stehen der gegenteiligen 
Chronologie nicht im Wege: Der Gen. Dat., Nom. Pl. mezep 
mit metrisch gesicherter Zweisilbigkeit erklärt sich zwar 
nicht aus der Reihe *mezepi > *mezpi > *mezp, (mez)); 
aber es ist durchaus nicht gesagt, dals hinsichtlich der Er- 
haltung des drittsilbigen nach Stammkürze das Wort den 
Formen wie *miluki(z), *alupi(z) an die Seite zu stellen ist; 
es kann auch seine -ı analogisch früh verloren haben, so dals 
*mazab > mezep. Auch ae. @öele (vgl. as. adali, eöili) wider- 
spricht nicht. Luick rechnet mit der Entwicklung *epeli 
> *ebeli (Umlaut), dann Ersatz durch Suffix -il1 > *epili®): 
d.h. es wird Mischung von *epli mit *ebili zu *epili an- 
genommen. Ebensogut aber möglich ist einerseits *adali 
> *ebeli > *epli, dann Umlaut mit dem Ergebnis @—e 
*ebli, *ebli durch den Wechsel von - und Flexions- < t, 
anderseits *apili > *ehili und nunmehr Vermischung. Bei 
letzterer Deutung läge Sieg der &-Formen der Flexion vor, 
ähnlich wie Luick annehmen muls, dafs der Stamm «öl- 
sich völlig durchgesetzt habe. Erst recht kann das etymolo- 


1) $303 Anm. 4. 2) $189,. 
®) $$ 302, 303. 4) a.a. 0. 281. 
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gisch unsichere ‚‚Lerche‘ nicht angezogen werden. Luicks 
Annahme einer Basis *laiwarikö ist völlig unbegründet.!) 

Ernstlich steht also wohl nichts der Annahme im Wege, 
dals die e-Synkope vor dem :-Umlaut eintrat. 


d) Aus der ae. Überlieferung der schw. Vbb. III. ist 
kaum schlagender Beweis für oder gegen die eine oder andere 
Ableitung des Suffixes -3- zu führen. Doch sprechen die 
Stämme serz-, lesz-, Belz-*) eher für wg. @, da bei wg. 
ii doch wohl stammhaftes u > ae. y zu erwarten wäre.?) 
Auch feäö- erklärt sich eher aus wg. *fet@t- als aus unstabilem 
*fetii-.*) Ebenso spricht bei den Stämmen *ziu-, *Deu-, 
*fau- einige Wahrscheinlichkeit für @i.°) 

e) In der Erklärung des kfz-Typus stehen sich also zwei 
Ansichten gegenüber: wg. 7 > % > (2) und wg. & > ei > (?). 
Im ersteren Falle bleibt der Einwand der konsequenten 
Synkope des ö nach kurzer Silbe. Im zweiten Falle muls eine 
Revision der bisher anerkannten relativen Chronologie vor- 
genommen werden. Da ihr, wie mir scheint, nichts Ernst- 
liches im Wege steht, verdient die zweite Deutung aus metho- 
dischen Gründen entschieden den Vorzug. Dies gilt um so 
mehr, wenn man die ahd. Verhältnisse der &-Verben heran- 
zieht. Einheitliches & setzt voraus, dals im &o-System urwg. 
@r(a) noch lange e-Charakter hatte; dieses @ liegt geradezu 
noch im Alem. vor.) 


2. Die Contracta. 


$ 23. Zu den oben $$ 17—21 behandelten Kernverben 
gesellt Sievers’) die Contracta smeaz(e)an, Preaz(e)an, 
Jreoz(e)an, feoz(e)an. Diese Zuordnung der genannten Verben 
zur Klasse III bedarf eingehender individueller Nachprüfung. 
Das Ergebnis sei vorweggenommen: Allenfalls vereinzelte 


1) Erstes Element ist doch wohl schallhaftes lai-, an das verschiedene 
Ableitungen zum Stamm werk- traten: a) *lai-uerkön- f.ön. > ae. läwerce, 
vgl. as. löwerka, mhd. löwerch; ß) *lai-wirkiön- £. ion. (vgl. an. l&firke m. jan) 
>*lai-urikiön- (vgl. ahd. lerihha) > ae. läwrie bzw. bei früher Abschwä- 
chung des 2. Gliedes *l@wrice > *l@wrce > l&werce; endlich durch Analogie 
la@wri£e. 2) vgl. $$ 29, 31. 

3) vgl. $ 66. 4) vgl. $31. 5) vgl. $29. 

®) vgl. $58a,1. ?) $416. 
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Belege von feoz(e)an können als Reflexe einer 'ai-Flexion 
beansprucht werden. 


$ 24. Ws. smöeaz(e)an „denken“ hat keine germ. Ver- 

wandten. Etymologisch gehört es zum Adj. ae. smöaz, -h 

„sich schmiegend, klug, sorgfältig“ und ae. smüzan „sich 

schmiegen, kriechen“.!) Für den idg. Ansatz schwankt 

Walde-Pokorny?) zwischen *smeug- und *smeugh-, be- 

vorzugt jedoch letzteres. Indes ist mit Rücksicht auf das 

ae. schw. Vb. *smeug- vorzuziehen, wozu urg. smauy-; 
denn sämtliche ae. Formen erklären sich ohne Schwierigkeit 
aus *smauyötan. Dessen Entwicklungen sind im Ws. *smau- 
xötan > *smealy)ian > smeajan, *smauyös > *sme&ayos 
> smeas, *smauygüd- > *smeaxud- > smead-; im Angl. *smea- 
ziian > *smeyitan > smejan, *smeayos > *smexos > smeas, 
*sm£eaxöd- > *smeyod- > smead. 
Die ae. Belege sind: 

Corpus sme£ad 1; 

aws. 3. Sing. smeap, Pl. smeaz(e)ad, Opt. smeaze, Inf. smea- 
g(e)an, ne, smeade; 

spws. entsprechend; dazu Analogien wie Pl. smöa, Opt. 
smean, smeande; 

kent. Gl. 3. Sing. smeab, smYazenne?); 

Beda T, Opt. smeaze, smeazeanne, smeazende, smeade wie 
im Ws., da &a vor c, 3, h wie im Ws. bleibt?); 

Ps 1. Sing. smegu 8, smezap 1, Opt. smeze 2, sm&zende 11, 
smead 1; 

R! hat nur smeade 1 und smeande 1, welch letzteres sowohl 
südl. wie ndh. Parallelen hat. 

Ndh. sind belegt 3. Sing. smöab Ri, Li je 1 und smeade Li 3, 
smeadun R? 2, dazu’) smeop 1, smeode 1, -un 1 R?. Der 
Typus sm£Z- ist völlig verdrängt: Einerseits Neubildungen 
vom Kurzstamm in Plur. smead Ri 1, smeas Li 4, sm&anne 
Ri 1, smeande R? 1, Ri 2, Li 4; anderseits Mischbildungen 


1) Anders Holthausen Streitberg-Festgabe (1924) S. 156; vgl. jedoch 
ders. Ae. Wtb. 301. 2) Il snı- 

®) Zu 1 smözan kGl wie 1 smözeanne CP hs. C. vgl. Bülbring $ 317f. 

4) Deutschbein $28D. 5) vgl. Luick $119. 
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- wie Pl. smeozas R? 2, Imp. (wohl Opt.) sm&oze R? 1 sowie 
Inf. smeaza Ri 1, sm&aze Li 2. Eigentümlich sind die Formen 
in Li je 1 sm&audon, smeawdon; etwa nach Fällen wie 
bywan — byde, Bywde?!) 

Jedenfalls bietet das überlieferte Material nicht die 

geringste Handhabe zur Annahme eines älteren schw. Vb. III. 


$ 25. Ws. Dröaz(e)an ‚drohen‘ führt Sievers zurück 
auf wg. „*Drauja- : *brawar-: *Brau-“, welches weiterhin zu 
idg. *t(e)reu-.) Indes führt dieser Ansatz nicht zum Ziel. 

Vielmehr ist, zumal die Formen durchweg mit denen von 

smeazean übereinstimmen, von der Erweiterung {(e)reugq ?) 

auszugehen (vgl. an. Prüga „drohen‘‘), also *Prauyöran. 
Die ae. Belege sind: 

Corpus Pread 1; 

aws. 1. PDreaze, 3. Preab, Pl. Dreaz(e)ad, Opt. Dröaze, Inf. 
Dreazean, -ne, preazende, Preade, Pread; dazu spws. Prea! 
Bereits C.P. hs. H hat analog. 1 Preanne; 

spws. Drea*) ist wohl Neubildung zu *Drez(e)an°); 

kent. Gl. Preast, Dreazende; 

Beda Pl. Dreazead, Opt. Preaze, breazean, breazende; 

Ps 1. Prezu 1, Dreu 1, 2. Dreas 1, »t 2, 3. Pread 2, Opt. Dröze l, 
Imp. Prea 2, Prezende 1, pröade 8; 

R! Inf. 1 reiza, wozu vgl. ebd. 1 c&izde und Bülbring $ 505 
Ann. 1. 

Ndh. belegt 3. Dreab R? 1, Li 3 (fehlerhaft 1 ra Li), Imp. 
brea Li 1; Dreade 6, Preöode 1 R?, Preade 11, preate 2 Li; 
Dread 3 Li. Analogisch sind Pl. Dreap Ri 1, Preande Ri 1 
und 1. Sing. Drea Lil, Dria R? 1.°) 

$ 26. Ws. fröoz(e)an \liberare, complecti’ rechnet Sie- 
vers?) ebenfalls hierher als ‚wg. frtja- : fri(j)ai-“. Die germ. 

Parallelen erscheinen überall in der II. Klasse, nicht nur®) 

as. friehan und afrs. fria(ia), sondern auch an. fria und got. 


1) vgl. $29. 2) vgl. Walde-P.]I, 730. 3) ebd. 731. 

4) vgl. P. Perlitz, Liber Seint. Diss. Kiel 1904, S. 65. 

5) vgl. $24 Fulsn. 3. 

®) Letzteres vielleicht nach siom : söaB ‘sehen’ (vgl. Lindelöf $ 99d), 
falls nicht fehlerhaft. ?) $ 416. 8) vgl. $ 77. 
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Jrijöon. Die Basis ist wohl idg. prei (oder präi?), wozu mit 
Reduktionsstufe *prai > vorgerm. *pri-äi- > urg. *fri-öt-.!) 
Daher die Entwicklungen *friöt- > *friei- > friz-, *fri-ö- 
> ws. kt. R! frio-, sonst fria-, *fri-ü- > gemeinae. frio-.?) 

Ps belegt 1. frizu 1, Pl. frizap 1, zefrigend 4; 2. freas 1, 
3. friad 1, freap 7, freop 1, Imp. fria 1, frea 18; Prät. friad 1, 
fread- 7, friod- 2, freod- 13, dazu ein Schreibfehler frede.?) 
In den Kontraktionsformen ist nach Malsgabe des normalen?) 
öd- Prät. einheitliches ia mit weitgehendster Fortentwicklung 
zu Ea°) zu erwarten. Letztere ist in der Tat eingetreten, 
indem 5 ix:47 ex. Auffallend aber ist Präs. 28 xa:1 xo, 
Prät. 8 x@:15 xo, so dals wohl ursprüngliches prät. xo aus 
üd-Prät. zu erschlielsen ist; dann trat Ausgleich ein, natür- 
lich vorwiegend zugunsten von Präs. xa.°) Doch spielt auch 
noch anderes hinein. Denn figan’?) zeigt noch recht sauber 
geschieden prs. x@ : prt. 20. Man wird an Einfluls des Adj. 
denken dürfen, für das Ps leider nur 1 frea, 1 fr&o belegt; 
neben gemeinae. sieghaftem Stamm *friu- steht also hier 
auch *frio-; letzteres stammt kaum aus dem Vbh.®), vielmehr 
wohl aus der schwachen Flexion und trat dann namentlich 
im Prät. ins Vb. ein. 

Aws. sind organisch 3. friod, freode; dagegen sind Plur. 
Jreozeab CH 1, fröozan Or 1 Neubildungen nach der Pro- 
portion smeade : smeazean — freode: *freozean; dazu aber 
ist wohl auch Einfluls von Adj. anzunehmen, bei dem freo- 
sich auf Kosten von *fri-, friz- durchsetzt. 

R! freoze Opt. 2 ist wie ws. zu deuten mit &o <i—% 
oder ?—0. 

R? belegt 3. fra ! 1, frioß 1, Imp. fria 1, Part. friad 1, 
friod 1, deren io<*iw ähnlich wie Ps beurteilt werden 
müssen; doch beachte Adj. frio 1, das aber wegen *fiode?) 
nicht alleinige Ursache sein kann. 

Ri hat Imp. fria 1, friade 4, friad 10 bzw. friode 1, friod 3 
mit 70 < *iu wie Ps; Adj. frio (freo). Neubildungen 1. fria 1 
nach 2. *frias sowie Opt. frie 1 (vgl. poet. freo Plur.); 


1) Got. frijön ist wohl sekundär; vgl. Specht Voretzsch-Festschrift 34. 
2) vgl. Luick $ 247. 3) vgl. fedest $ 27. 4) vgl. $9. 

5) vgl. Sievers Vocalismus 39. 6) vgl. ebd. 58. 

?) vgl. $ 27. 8) so Sievers a.2.0. ?) vgl. $ 27. 
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demnach ist ?@ wohl nicht Diphthong, sondern zweisilbig 
Srr-a-. 

Li zeigt grölsere Reichhaltigkeit der Formen: «) 3. friap 4, 
Part. friad (sie) 1, friod 1, fr&od 2, deren io wie Ps; Adj. fr&o 
(frio). Dazu analog. friende 1, Inf. friega 1 und somit wohl 
zweisilbiges fri-a- vorauszusetzen. ß) Typus friz- erscheint 
nur noch in Analogiebildungen 3. frizeb 1, frizade 1 (falls 
nicht fri-ade sub «) und Imp. friz 1. y) Eigentümlich sind 
je 1 freowad Part. und freweb 3. Sing., von denen letzteres 
wohl für *freoweb steht: wohl Neubildungen zum Stamm 
*freo mit Hiatus-w.!) 


$ 27. Ws. *feoz(e)an „hassen“ hingegen wird durch 
got. füjan, ahd. fen?) als ursprüngliches III nahegelegt. 
Die Basis ist p&i?), also wohl *p3-&- > urg. *fiai-, und got. 
Jfü- sekundär.?) Die ae. Belege beschränken sich im wesent- 
lichen auf das Angl.°) In Ri fehlt das Wort. 


Aws., Bd feounz (fiounz Boeth.) in Verbindung mit 
Inf. feon Boeth. lälst wohl einen Stamm 3. Sing. f£o- < *fi-ö- 
erschlielsen. 

Ps belegt 3. fia5 1, Pl. fizap 2, fiab 2, fizende 4. Prät. 
fiode 7, -un 11, -on 2, Opt. -en 1; feodes 1; fiede 1, -on 5, 
dazu Schreibfehler fedest 1 (für eo oder ie?) und fionze 4, 
Jienze 1. Von diesen Belegen weisen 3. Sing. und Prät. :o, eo 
zweifellos auf II, dem auch gemäls $ 26 f?z- zuzuordnen ist. 
Auffallend ist gegenüber frizan das konstante do, da: wohl 
Einfluls vom Stamm fiz-, der sich wegen des fehlenden Adj. 
gegenüber friz- geltend machen konnte. Ebenso bemerkens- 
wert gegenüber frizan ist die saubere Scheidung Präs. 
va : Prät. io, wozu vgl. $26. Pl. fia5 kann als Neubildung 
betrachtet werden, sofern nicht z-Ausfall wie in Preu neben 
brezu®) oder hlafdian u.ä.’) anzunehmen ist. Auch prät. 
ve ist gemäls $$ 3, 9 kein Beweis für III: vielmehr wurde 
Jio-d- als fi-od- dissimiliert zu fi-edon, danach auch fi-ede 
und wohl auch fienz.?) 

!) vgl. Kellum 50, Foley 59, Stolz $17. 

2) wegen an. fid vgl. $ 57. 3) Walde-P.1I,. 

4) vgl.S. 41 Fußn. 1. 5) vgl. Jordan 88, °) vgl. $25. 

?) vgl. Zeuner 83, 8) vgl. auch Verf. AB 4lgs- 
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R? hat 3. fiab 7, fiade 2 sowie Inf. fioze 1; dazu fionz 2. 
Sämtliche Belege gehören zum ö-Typ und Inf. beruht auf 
*fiode, wozu vgl. smöoze u.ä.; das Prät. hatte also wohl im 
Gegensatz zu Ps Kontraktionsdiphthong. 1 zefeb Joh. 15,5 
(Li hat gefwö) ist unklar; falls verschrieben für *zefiep, 
könnte es letzten Rest von *fiaid darstellen.?) 

Li belegt 3. Sing. fra 3, fie 1, füb 3, fiweb 1, Inf. 
Jiaze 1, fiadon 2; fung 6 Neubildung mit -unz. fiad und fiadon 
weisen auf II, wozu wohl auch?) fie). fiaze erklärt sich wie 
Jioze R?, ist also auch II. Auffällig ist 3 fü: Solche ı5 kennt 
Li in 2. 3. Sing. häufiger nur?) bei (sis(t) „siehst‘‘ sowie) 
„haben‘*) und sporadisch bei schw. Vbb. I. Ob man nun 
das vi zweisilbig nimmt oder — was näherliegt — als ? deutet, 
in beiden Fällen wird man die 3 fi mit einiger Wahrschein- 
lichkeit als letzte Reflexe von *fiai5 ansehen dürfen. Die 
Beurteilung von ta ist unklar; denn der Inf. ist nicht wie 
in R? Beweis für Diphthongcharakter, da bei II Inf. auf 
-a3- begegnen können.?) 1 fiweb endlich steht wohl®) mit 
Hiatus-w für *fied, *fiap. 

R! hat wiederum 3. fia5 1 Il, dazu die sonderbaren 
Pl. fiezad 1 und Opt. fieze 1; dazu fiunz 2, vgl. Li. Für den 
Stamm fiez- kommt falsche Umsetzung aus Li nicht in Be- 
tracht, da dieses an den betr. Stellen ein anderes Wort hat. 
Doch können die Formen nicht als Zeugen für III gedeutet 
werden: weder *fi-f- noch *fi-&- ergäbe frez-. Vielleicht liegt 
eine Neuerung nach *fiedon”) vor, indem nach *fiadon : Tfiaz- 
(vgl. R?, Li) auch zu *fredon ffiez-. Jedenfalls ist dies wahr- 
scheinlicher als die Annahme alter fi-e- zu II. 

So zeigt auch ws. *feoz(e)an durchweg ö-Flexion. Reflexe 
der ai-Flexion können vielleicht in 3. Sing. fü 3 Li und 
*zefieb 1 R? vermutet werden. Diese fraglichen Reste sind 
zugleich die einzigen, die die Gruppe der Contracta aufzu- 
weisen hat. 


1) vgl. $12. 2) vgl. $ 14. 
3) vgl. Kolbe $198f. %) vgl. $17dP. 
5) vgl. Kolbe 128. 6) vgl. $ 26. 


?) vgl. $ 11. 
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3. Die sonstigen Verben. 


$ 28. Aufgabe des ersten Teiles ist die Erarbeitung 
der ae. Flexion der III. Klasse. Daher sind nunmehr unter 
besonderer Berücksichtigung der ‚Kontrolltexte‘ die wei- 
teren Reste solcher ai-Verben festzustellen. Im Interesse 
der Klarheit erfolgt die Disposition dieser Untersuchungen 
bereits nach den Ergebnissen. Doch ist im einzelnen die 
strenge Folgerichtigkeit vor praktischen Erwägungen zurück- 
getreten, insofern zunächst diejenigen Verben an die Spitze 
gestellt sind, die mehr oder minder eingehende Analyse 
erfordern. 


I. Den Ausgangspunkt bilden zweckmälsig diejenigen 
Verben, die in andern germ. Sprachen belegt sind und dort 
ai-Flexion haben: 

a) An der Spitze stehen diejenigen, die im Ae. Reste 
von III haben ($ 29). 

b) Gesondert stehen einige Verben, deren ae. Ver- 
hältnisse nicht als Zeugen für III geltend gemacht werden 
dürfen ($ 30). 

II. Eine zweite Gruppe bilden solche Verben, die nur 
im Ae. auftreten und deren Flexion sie der III. Klasse 
zuweist: 

a) Die Reflexe von III sind in einigen Fällen zweifellos 
($ 31). 

b) In vereinzelten Fällen ist die Beurteilung unsicher 
($ 32). 

c) In mehreren Fällen aber sind solche ae. Verben zu 
unrecht zu Klasse III gestellt worden ($ 33). 

III. Eine dritte Gruppe umfalst solche Verben, die in 
der aulserae. Überlieferung keine ai-Flexion aufweisen, deren 
ae. Verhalten aber darauf weisen könnte: 

a) In den meisten Fällen besteht diese Vermutung 
nicht zu Recht ($ 34). 

b) Eine in sich geschlossene Sippe bilden einige ae. 
„Nasalverben‘‘ ($ 35). 

IV. Die vierte Gruppe begreift solche Verben, die in 
andern germ. Sprachen ai-Flexion, dagegen im Ae. nur 
ö-Flexion zeigen. 
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a) Die meisten dieser Fälle lassen sich mit ganz wenigen 
Worten abtun; nur einige bedürfen einer Erörterung ($ 36). 

b) Für sich gestellt sind einige wenige, bei denen die 
Urexistenz eines ai-Verbums aus andern germ. Sprachen 
nicht mit Sicherheit zu erweisen ist ($ 37). 

c) Den Beschluls bilden ae. ö-Verben, für die man 
zu Unrecht germ. ai-Entsprechungen angenommen hat 


($ 38). 


$ 29. An Verben, die nach Ausweis andrer germ. 
Sprachen und des Ae. der III. Klasse zugehören, kommen 
insgesamt 15 in Betracht, die in alphabetischer Folge vor- 
geführt seien: 


Nr. 1. bifian „beben‘“ = ahd. biben, aisl. bifa III), 
ebenso wohl aschw. bäffwer — beffwande.?) 

Spätsüdae. gilt mit wechselndem Vokalausgleich bifian, 
beofian II, ebenso beofiende Beda T,. Die nördlichen Texte 
haben nur spärliche Belege. R!bifzende 1 weist ebenso wiewohl 
Ri 1 bibziende?) auf III, hingegen je 1 bifiende, bififizende 
Li auf II. Weiterhin 1 böifzedon Li (> bizedon R?), das wohl 
für *bifezdon II steht.?) 


Nr. 2.  bismerian ‚‚verspotten‘‘ ist Denominativ zu 
bismer, letzteres zu idg. *smei ‚lächeln‘“); vgl. obd. bismeren, 
-on : frk. bismerön, bismarön.®) 

Aws. bismrian II: zu 1 bismredon C.P.hss. H, C vgl. 8 8. 

Ps bismerian II: zu 2 -edun (: 5 -adun) vgl. $9. Im 
Stammvokal neben 18 -er- auch 1 -smarade (vgl. ahd.) und 
1 -smirab 3. Sing., wohl Schreibfehler unter Einfluls von 
smürep : *smirwan. 

Bd bi(o)smrian II; R! bismerian II; Ri —. 

R? bismeriza II 8X ; 1 bismerede wohl aus Li.?) 

Li belegt Pl. bismerazeb 1°), Inf. bismeria 1, bismerv- 
gende 1, bismerede 1, -edon 5, bismerdon 1, Part. bismered 1, 
von denen 1 bismerdon für III beweisend zu sein scheint; 


1) Karsten 2li. 2) vgl. $ 57. 3) vgl. $&c. 
4) vgl. heafezde u.ä. sub $33 Nr. 2. 5) W.-P. Ilgse- 
6) Schatz 360, ?) vgl. $12. 8) vgl. Kolbe 120. 
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doch vgl. auch $34 Nr. 11. 1 bismerede beweist ebenso- 
wenig!) wie 1 bismeredu Ruthw.Cr.?) 

Durchweg gilt also ö-Flexion; das Unterbleiben des Velar- 
umlautes in -smer- beruht sowohl auf Tieftonigkeit wie auf 
Einflufs des Subst. bismer (doch Bd bi(o)smrian). 

Nr.3. Ndh. ziowiza „fordern, bitten“ vergleicht sich 
mit einmaligem bayr. giwen neben üblichem gewön?) und 
stellt sich als urg. *z?4- mit einer unsicheren germ. Erweite- 
rung zu idg. ghei „‚gähnen, klaffen“.*) Belege erscheinen 
nur n R2 Ri, Li. 

R? hat durchgeführtes ziow- II mit Belegen für alle 
Formen des Systems. Zu Inf. 1 giowizia II vgl. $ 4c; 2. Sing. 
ziowesiu 1 mag von ziues Pu Li beeinflulst sein.) 

Ri zeigt zum Stamm ziw- die Belege 1. -iza 1, 3. -aD 2, 
-iaD 1, Pl. -iad 1, ziwzap 1, Opt. -iza 3, -ia 1, Inf. -iza 1, 
-ende 2, Part. -ad 1. Bis auf 1 ziwzap sind alle Belege ö- 
Typus; die Schreibung giw- in diesen Formen ist graphische 
Verkürzung für ziww-. 

Li schreibt ähnlich den Stamm durchweg giu-, vereinzelt 
ztw-; diphthongischer Lautwert wird gesichert durch ein- 
zelne Schreibungen wie ziuwende 1, ziuuedes 1, ziuudon 1, 
ziwude 1°), überdies 1 ziauad Pl. Die Belege sind (sofern 
nicht anders angegeben, mit dem Stamm ziu-): 

2. Sing. -as2, -aDl, -esl 

3. Sing. -adl, -iaB2, -ias 2, -eB1l, -eB2 

Plural -izas 1, -ias 1, ziwias 1, ziwizeb 1 
-ab 6, -as2, ziwasl, ziauap 1 


Imp. -izl 
Inf. -ze2, ziwigal 
Part. -ende 2, ziwende 1, ziuwende 1 


-iende 1, ziwizende 2, ziuziende 1 
Prät. -ade l, ziwude l, ziude 3, ziuede l, ziuwede l, ziuiade 1 
Prät.Pl. -adel, ziudon 1, ziuudon 1. 


Abgesehen von 1 ziuziende”?) und 2 Inf. ziuze stellt sich das 
Präs. zum ö-Typ. Das Prät. aber zeigt nur vereinzelte II- 


1) 883, 14. 

?) Die Datierung schwankt bekanntlich zwischen 670, 900 und 1100 
bis 1150! [Vgl. Ross MLR 28, 145ff., der S. 150 bismeredu als fehler- 
haft betrachtet; zu S. 149% vgl. oben.] 

3) Schatz 361. 4EW-DUL En. 5) vgl. $ 12. 

6) vgl. Sievers Vocalismus 32. ?) vgl. $4c. 
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Formen und vorwiegend Bildung ohne Mittelvokal; 1 ziwiade 
steht wohl für *ziuaide, wozu sub $33 Nr. 2. 

Bildungsgeschichtlich ist zu den resthaften Formen zu 
sagen: Im Prät. ergäbe wg. *ziuid- > ae. *ziwed- (*zid-?!)), 
? wg. *ziu-d- > ae. *ziod-, wg. *ziu-ard- > *zioued- > *zioud 
> *ziod; da aber in Li geude usw. doch wohl für ziuwde steht, 
so muls w aus dem Präs. eingeführt sein. Der Ansatz *ziwid- 
scheidet im Hinblick auf Präs. *ziu-i- > *ziow- aus. Basis 
*ziu@i- ergäbe wohl *ziouef- > *ziou-i- > *zioj-”) bzw. 
bei analog. Unterbleiben der Kontraktion wohl *ziou-j-; 
Basis *ziuig- wohl *ziäii- > *zUj-?) bzw. analog. *ziu(i)i- 
> *ziuj-. Die Schreibergewohnheiten der Texte versagen 
eine zwingende Deutung. Doch spricht, da sonst in Ri 
ziw- = zwuw- und in Li ziu- = ziuw-, die Wahrscheinlichkeit 
für die Lesung ziuuj- und somit für Basis *ziu@r-. 


Nr. 4. hlinian ‚lehnen‘ vergleicht sich mit ahd. hlinen 
(aber as. hlinon Il; zu 1 hlinandi vgl. $ 52) zu idg. klei „neigen, 
lehnen‘.?) 

Von den ältesten Glossarbelegen können hliniendae Ep, 
hlinzende Cp, linienti Ef als, II betrachtet werden°), doch 
mag letzteres auch wegen 1. Sing. hlinzu Cp zu III zu stellen 
sein. 

Aws. hlinian (hlinode CH 1), spws. hlynian; daneben 
nstws. hleonian, letzteres auch Bd. 

R! zeigt mit hleonizap 1, hlionade 1, -adun 1, hleonadun 1, 
-udun und ebenso mit je 1 hlionede, hleonede®) keine Aus- 
weichung von II. Eigentümlich ist 1 hlenzende, das wohl’) 
als Mischform aus Vorlage Li linzende und dem Schreiber 
geläufigen hleon(iz)ende zu deuten ist; doch ist kaum daraus 
die Lebendigkeit von &-Typ für R! zu folgern. 

R? hat ebenfalls in seinen 15 Belegen hlion- II, so auch 
2 hlioni(z)endum. Auffälliges 1 hlinzendum stammt wohl 
aus Li.®) 


Ri belegt nur 1 Plur. liniab II, aber linzende 2. 


!) vgl. Luick 8 243c. 2) ebd. $ 246,. 3) ebd. $ 243c. 
4) W--B-T,op- 5) vgl.$4a 1. 6) vgl.$ 11. 
?) vgl. Bülbring AB 9,,0- 8) Lindelöf 147. 
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Li hat 3. hlinap 1, Pl. hlinizab 1, Imp. hlina 1, hliniz 2, 
(h)lionade 9, hlinade 1, lionede 1, lionodon 1, hlionad 1, von 
denen lionede kein Beweis für III!); ebensowenig hlini- 
gende 1, lioniandra 1, liniziendo 1.?) Auf III weisen (h)lin- 
gende 7, -zindi 1, hlionzende 1, letzteres eine Mischform. 
Stammhaftes -- in Ri Li mag durch alte @-Formen mit- 


bedingt sein. 
Mithin spärliche Reste von III in Cp, (Rt), (R?), Ri, Li. 
Nr. 5. leornian ‚lernen‘ —= ahd. obd. lirnen, frk. lernen?) 


zu idg. *leis „Spur‘‘.*) As. linon neben lern-°) zeigt eine 
abweichende Behandlung von urg. iz > ?°), die wohl bereits 
vor wg. iz > eR’) eingetreten ist, da dem obd. ndh. ent- 
sprechenden iR kaum i ergeben hätte. Für afrs. lernia, 
lirnia ist die Basis unklar, da dort sowohl ir > er?) wie 
er>Ww.) 

Die ae. Belege zeigen aws., kGl, Ps, Bd, R!, R?, Ri, Li 
durchaus die Flexion des ö-Typs; fehlerhaft ist 1 geliornzen 
C.P. hs.H, da @i nach langer Silbe schwand. Der wg. Stamm 
lern- lälst gemeinae. eo erwarten. Dem widerspricht ständiges 
ioin R?7, Ri 4; ähnlich hat Li 4 io: 17 eo, lea. Diesen ndh. 
io < *ir lassen sich aus den andern Dialekten sichere Belege 
nicht an die Seite stellen. Ständiges eo in Bd ist doppel- 
deutig!°), ebenso Ps 4 eo, weil dort io > eo bereits durchweg. 
R! bietet 3 eo: 1 io, welch letzteres vielleicht dem ndh. io 
gleichsteht.!!) Aws. gilt durchweg eo!?) mit der alleinigen 
Ausnahme 1 CP geliornizen C = zeliornzen H; doch wird 
übereinstimmendes io nur „zufällig‘“ sein.!?) iornize KGl ist 
doppeldeutig. 

Der Stammvokalismus zeigt also wg. ir in R?, Ri mit 
Ausläufern in Li und ?R! gegen wg. er sonst, also wohl 
Süden und Westmittelland. Die Annahme!?), dafs ir „im 

1) vgl. $ 14. 2) vgl. $4. 
®) Braune $31 Anm. 2. *, W.-P. IIzoe- 

5) Holthausen $ 227. 

6) Wood JF 13,,, setzt zu Unrecht idg. s-lose Bildung an. 
?) vgl. Verf. Anglia 58, 208. 8) Steller $9 Anm. 2. 
®) v. Helten $6a. 10) Deutschbein $ 17. 
11) vgl. Sievers Vocalismus 36. 12) Cosijn Iz4, Hrsı- 

13) Sievers a.a. 0.43, 14) Vocalismus 38. 
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angl.‘“ anzunehmen sei, ist nicht gestützt. Die auffallenden 
ndh. *ir hat Sievers!) zu Recht aus einer Basis -irni- zur 
Klasse III gedeutet. 


Nr. 6. sorzian „sorgen“ —= got. saürgan III, ahd. s(w)or- 
gen (as. sorgon, wegen 1 sorgan, 1 -die vgl. $ 52; fries. sorgia IL; 
an. syrgia I) zu idg. s(w)ergh ‚sorgen, krank sein‘“.?) 

In Ps, R?, Ri, Li fehlen Belege; Ws., Bd, R! zeigen 
sorzian II, dgl. sorgendi Cp, Ef. Ausweichend ist lediglich 
soer[zlendi Ep < *sorzäi- < *surz&i.?) Im Me. erscheinen 
serwen, < Orrm serrgenn mit velarem 3, die auf ae. *serzian 
zurückweisen und die Aussage von Ep stützen.*) 


Nr.7. sparian ‚sparen, schonen‘ — obd. sparen, an. 
spara III (frk. sparön, afrs. sparia II) ist Ableitung zum Adj. 
spara- < *sp9-ro- zu *spe(i).?) 

Die Belege des Aws. und Bd sind II; ebenso Ps, zu 
1 spearede vgl. $ 9. Auffallend dagegen ist Ri mit Inf. speria 1, 
Imp. sper 5, sperede 1, wozu weiterhin vgl. $ 46: es handelt 
sich wohl um zweifelsfreie Reflexe eines ursprünglichen 
*sparai-. 

Nr. 8. swizian „schweigen“ = ahd. swigen (as. swigon, 
afrs. swigia II) zu idg. *swi-k-.®) Die ae. Repräsentanten 
sind sehr vielgestaltig. 

Im Aws.”) gilt ö-Flexion. Auffallend ist 5 HC swizende, 
dazu 1 H suizende = C suizzende, dessen iz wohl iz meint. 
Die Annahme eines @t-Restes ist im Hinblick auf den Ge- 
samtzustand der Überlieferung unwahrscheinlich. Vielmehr 
liegt wohl eine Form *swizizende mit Haplologie vor, woraus 
swizende, man halte dazu aws. II-Formen wie herzean, 
herzenne, herzende, plezean. Das Alter des ö-Typs wird be- 
‚leuchtet durch den Stamm swug- mit gesteigertem Velar- 
umlaut neben swiz-, der vornehmlich auf prät. swizüd- 
beruht); daraus bereits aws. suz- namentlich in Or., aber 


1) Vocalismus 33f. 2) W.-P. Il; 3) vgl. Weyhe 315. 

*) Die Belege bei Orrm sind 1 Inf. serrzenn und 1Pl. serrzebB. 
B. Thüns Diss. Leipzig 1909, S.55 stellt sie ebenso kommentarlos zu 
Klasse II wie Zenke StEPh 40, $24, (vgl. auch Morsbach Me.Gr. 
$120a1) zu Klasse I. 

8) W.-P. Ilgsr- 6) ebd. Il sz- ?) Cosijn Il;g- 

9) vgl. Luick $221.. 

Anglia. N.F. XLVII. 4 
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auch H. Späterhin sind diese s(w)üzö-Formen ganz ge- 
wöhnlich, daneben spws. süwian.!) Daneben besteht aws. 
swiz- mit i oder i, letzteres durch Verallgemeinerung der 
strengws. Formen auf -ö-. In Patois erscheint sweozian 
mit gewöhnlichem Velarumlaut von swiz-. 

KGl 3. swizad 1 weist wohl auf swizö-.?) 

In den angl. Texten lautet der Stamm swrz-; die Quan- 
tität ist unsicher, da angl. swiz, bleibt, anderseits metrisch 
i gesichert erscheint. 

Ps swizian II; zu 1 swizedon vgl. $9. Kbenso Bd, 
wo neben je 1 swuz- T, T,. R! swizian II 4x. Ri belegt 
nur je 1 swizab 3. Pers., swizade. 

R? hat im Präs. je 1 3. swizap, Pl. swizas, swiza!, swi- 
zende, sämtlich II; aber swizade 1, -adun 6, -edun 1, -ede 1?) 
und swizde 1, -un 1. 

Li belegt Imp. swiza 2, swize 1, Pl. swizas 1, swizenne 1, 
swizende@ 1; auch Inf. swiza 3 ist kein Beweis?) gegen II. 
Aber swizade 1, -adon 1, Part. swized 1°) und swizde 4, 
-on 10. 

Auch Martyrologium zeigt swizde.) 

So sind III-Reste gesichert im Prät. in Mart., R?, Li. 


Nr. 9. tawian — te(a)gan „bereiten, fertig machen“.?) 


Ae. tawian bezeichnet Wissmann®) als Denominativum. 
Die Quantität ist unklar°): @ folgt aus dem Vergleich mit 
got. töwa, ae. alt@we als urg. *teuöe < *dek-ua- zu idg. dek10); 
ä folgt aus dem Vergleich mit got. taujan, as. tögean, ahd. 
zouwen < *tau-ta- als idg. *dou-to- zu langdiphthong. 
Basis!!), falls dieses nicht als urg. *tawian < *t@wian nach 
Psilander.!?) 


!) vgl. Sievers $ 214,. 2) vgl. Luick $ 221,. 
3) vgl. $12. 4) vgl. Kolbe 128. 

5) vgl. $ 14. 6) vgl. Stoßberg 155. 
?) vgl. auch Langenfelt ESt 66 ,9,. 8) 122. 


®) vgl. Sievers $ 579,; Luick $$ 145, 314 Anm. 2 schreibt @; Holt- 
hausen Ae. Wtb. s. v. schreibt a, jedoch 8.126 s. v. zeatwe ä! 

SER Rn 

1) Streitberg Urg.$85, Kieckers Got. 225. 

12) KZ 45,18; vgl. W.-P. Ir 
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Das Wort fehlt den angl. Kontrolltexten; doch hat noch 
Beda T, das Wort. Andere Bedahss. zeigen eine eigen- 
tümliche Entsprechung, nämlich O tezenne, zetead und 
CCa teazenne, zetead. Deutschbein!) stellt diese Formen 
fragend zu got. taujan und verweist auf got. straujan — angl. 
stregan; doch findet so ea keinen Anschluls. Sievers?) 
rechnet wegen der Bedabelege mit urg. t&w- III. Doch würden 
die angesetzten Formen *l&wjo, *l&wais, *l&wdo kaum zu ae. 
teaze, täwas, töade führen. Zwar ergäbe *töuais wohl?) 
täwes, \-as, aber wg. *täuda doch wohl *täde*) und *lewiiö > 
wg. *tawiu > angl. *tewu, ws. *t@we. Überdies ist der Ansatz 
wg. *täuda unmöglich.?) Nur wg. *läwid- > *t@wid > ws. 
*t@d, angl. *led oder *läuaid- > *eu(e)d > *lau-d > *täd 
können vorausgesetzt werden. Aber doch wird Sievers zu 
Recht ein altes III vermuten; nur muls ähnlich wie in ahd. 
zawen Otfr. „glücken, gelingen“) Stamm *läu- zugrunde 
gelegt werden. Annahme eines 20-Präs. führte zu t&zu; aber 
Prät. *tawid- > *tewed-, ted”): denn dals im Prät. schon wg. 
synkopierte Form, woraus ae. tö&ad, anzunehmen sei, ist im 
Hinblick auf $$ 70, 71 unwahrscheinlich. Präs. *läu@i- 
> *teudi- > *ay-i- > *teu-i- > Wag- mit Ersatz von @ü 
> eu durch den üblichen Diphthongen «o des 7. Jh.; dazu 
Prät. *täu@&d- > *tau-d-, woraus kaum mehr tead, sondern 
wohl *täd®) und erst analog. dem Präs. tead.?) Den letzteren 
Zustand hat noch C, Ca. Für t&- O aber ist *taug- voraus- 
zusetzen, so dals @- und £-Typ wohl wie bei ‚leben‘ neben- 
einander stehen.!°) 

Zusammenfassend führen die Bedabelege auf Präs. 
*äu@i- > teag- neben Präs. *läu-i- > t&z- und Prät. *lauaid- 
> **tdd > Tiead. Das legt weiterhin nahe, dals in südae. 
tawian zusammengefallen sind *t@uö- II und *täuai- III. 


Z)RSEZER a\NDBBi9re.: 

3) nach Luick $145 nur ws. 4) vgl. Luick $$ 145, 257. 
5) vgl. $$ 70, 71. 6) Karsten 209. 

7) Luick $ 243c. 8) ebd. $ 246,. 


?) Da Formen ae. *t@u- völlig fehlen, bleibt der unmögliche Ansatz 
*t@u-d- I > töad besser beiseite. 

10) Man könnte auch tö%- direkt aus wg. *laui- > *eui > 18z- 
(Luick $243c) gewinnen, aber wegen der dargelegten Präteritalverhält- 
nisse hat der wg. Ansatz -%i keinen Vorzug; vgl. $ 22d. 


. 4* 
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Wr.10. ulen „sireben“ hat Entsprechungen") in got. 
tilcm, ==. tilıam TI, afrs. filia IL, frk_ zilom, obd. älen?); das 
Got. kann?) nicht wegen seines „Alters“ für ursprüngliche 
s- Bildung angeführt werden Die zu ae. Reste 


zu beobschten ist. Auffallend aber sind aws. 1 ülzende 
Chrom, 1 Opt. tilzen C Ps. H, während ülzesdum Ep. Cp. 
E#°) II darstellt. So reflektieren mur diese aws. Formen 

Wr. 11. trösien, träzien „vertrauen, glauben“. 

Die primären Verbalbildungen zur idg. Basis deres(o)”) 
zeigen im Germ. unterschiedliche Vokalisation: got. trauan III, 
ziel. fraa TIL, aschwed. tröa) III, ahd. trü(w)en III, [as 
traolsa)a II], ze. frawias, dessen % umstritten ist.?) Zu diesen 
Ablautsiufen ist zu bemerken: S+B *dras- > *druss 
(rd. preußs. *drawiti > dramit „glauben“) > urg. *ruuu% 
> wg *trüg- gegenüber an_ got. *traggs- (vel. got. skuggwa 
„Spiegel“ < *gugön- ges); S+T *dru- > urg. wg. *rü-; 
ide. *dra-, vielleicht < antekons. *drsg”), > wg. wg- irü-. 
Endlich bestand wohl, wegen ae. schwa"*), auch wg. *träw-, 
vielleicht proportional entstanden 5:5 = #s: tüs, vielleicht 
such sekundär akzentuiertes *drsu > *dras > *trüs-. Got. 
freuns ist umstritten; z.T. nimmt man Identität frau- = trü- 


2) vw. Karsten 178, Sunden 337. 2 Schatz 30. 

2) enigegen Sweet 418; wel zuch Delbrück Iyulkretismass 103. 

SW PT °) vd Brinkmann S. %, wel. $4al 

") we WP.Iyg: Hirt Idg. II 5182 

®%) Sievers Vormlismums 34 entschied sich für #; Luiek $97 Anm.3 
— im Ansehluls an Sievers — für ü, ebenso Holikzusen. 

9) doeh vi. Hirt Idg Tl, “) PBB Wu 


= 
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an, indem urg. @ > ä!), z. T.— und wohl mit mehr Recht — 
eine andere Ablautstufe S + DA *dröu- > urg. *tröu- 
(vgl. aschw. trö-) > got. [au].) Dann ist die germ. Stufen- 
verteilung — unter Beiseitelassung von trau-, trö — diese: 
trü- aisl., as., ahd., ae. Spuren; träw- ahd. seltener?) und 
gewöhnlich wohl ae. Die Flexion des Got., Anord.*) und 
Ahd.?) lälst ein III-Verb erwarten. 

Im Ae. finden sich Belege eigentlich nur im Süden. 
Aws. gilt durchweg träwian Il; Ausnahme ist 1 fortrüwdes 
bü C.P.hs. H, das Cosijn®) als träwode x triewde”) erklären 
möchte. Ferner 1 zetrüa! kGl, wozu vgl. gelegentlich spws. 
trüa! 

Im Norden sind nur belegt die Formen Joh. 2,, trüzude 
Li = zürgzade R?. Zur Endung -wde vgl. $ 14; trüz- ver- 
gleicht sich mit Ps 1 forträzadnis ‘praecipitatio’ und 1 ze- 
trüzunz ‘adsumptio’®); offenbar ist eine alte Sonderbildung 
mit Velarsuffix anzunehmen?) 

zitrgzade R? weist nach Sievers!®) ‚in seinem :-Umlaut 
ein letztes Residuum alter &-Flexion auf“. Lindelöft!) 
möchte 3 als j lesen, während Holthausen!?) fryzian an- 
setzt. Die singuläre Form in R? ist in der Tat schwierig zu 
beurteilen. Zu einem (ws.-kt.) Stamm trü- ist trgZade schwer- 
lich zu- verstehen; vgl. *rü@i- bzw. *trüüi- > *tryj-, *trüais 
> *lrüs, *trüaid- > *trüd oder *trüt- > *trgj-, *trüis > *trgs, 
*trüid- > *trgd-. Eher zu dem (Ps) Stamm *irüz-; vgl. 
*rüz&i- bzw. *trüzu- > *trYj-, *trüzais > *trüzes, *rüzaid- 
> *trüzd- oder *rüzi- > *trgj-, *trüzis > *trgZes, *trüzid- 
> *trgzde; tryzade vergliche sich dann etwa liornade.!?) 
Aber die isolierte Form ist nicht über allen Zweifel erhaben; 
man könnte an Einwirkung von an. tryggr denken. 


1) so wiederum Hirt Urg. I;,. 

2) vgl. Kieckers Got.7, 21, 44, 222, 241. 

®) vgl. Braune $110 Anm. 2. 4) vgl. auch $57. 

5) erst spät ö-Formen; vgl. Karsten 187. 

°) II ,e- ?) vgl. $34, Nr. 2. 

8) Diese haben auch im Junius- und Eadwinetext abgefärbt; sieheB.T. 
9) vgl. bözian $36A, Nr. 23. 

10) Vocalismus 34; vgl. Ags. Gr. $416 Anm. 11 und Lindelöf $ 233. 
11) 4.2.0. $135 und vgl. ebd. $ 123. 

12) Ae. Wtb. 354. 13) vgl. oben sub Nr.5. 
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So verbleibt aws. trüwde als Beweis für ursprüngliches 
*rüwai-, und fraglich R? trgzade als Stütze für daneben- 
stehendes *irüzai-. 

Nr. 12. Beowian „dienen“, vgl. got. -Diwan III „unter- 
jochen“), zu urg. *Deua- < *teq-uo-.”) Bemerkenswerte 
ae. Formen zeigen vor allem Ps und Bd. 

Ps hat die Endungen der ö-Klasse in 3. Piowap 1, Pl. 
beowiap 2, Biowiah 2, Opt. Diowien 1, Biowedun 1. Eigentüm- 
lich sind die io < *Beuö-. Sie haben ihre Parallele in den 
Belegen des Subst. *eua-, das in Ps erscheint als 1 eo, 
4 Beow, 11 Beow- gegen 13 (+ 2) Biow, 25 Biow-, 1 Bieowe.?) 
Ebenfalls ist bei diesem Wort auffallend fast durchgeführtes 
w (1 Beo!). Subst. io erklärt Sievers*) durch Einfluls des 
Fem. *Biuiö- > Piow-. Doch mag noch ein andrer Grund 
hinzukommen: Der Beleg 1 iwzen Opt. kann bei der Kon- 
sequenz des -i- < -öt- in Klasse II®) nicht als Schreibfehler 
gedeutet werden, sondern muls auf Kl. III weisen. Dazu 
kommen die Prät. 1 Deowdon, 1 Deawde. 

Dieses Prät. muls — ganz gleich, welche wg. Basis man 
voraussetzt — mit Wiedereinführung des w aus Präs. ge- 
deutet werden, vgl. sub Nr. 9: wg. *Beu-id- > *hiwid- > *Pid, 
*biwed [kaum®) wg. *biu-d- > *Biod] ebenso wie wg. *deuaid- 
> *heoued- > *beoud > *heod. Ersterer Ansatz aber wird 
wegen Präs. *Diu-i- > *Biow- unmöglich. Die Basis *deu@t- 
> *peouei- > *beou-i- ergäbe wohl *ioj-") bzw. bei analog. 
Erhaltung des «4 wohl *iouj-; entsprechend Basis *pewit- 
wohl über *Biuii- > *Biüü- > *Bij-®) bzw. mit analog. u 
*biu(i)i- > *Diuj-. Entscheidung über die Präs.-Basis ist 
nicht mit unbedingter Sicherheit zu geben, wenn auch eine 
gewisse Wahrscheinlichkeit für -@i- sprechen dürfte.?) Die 
Schreibung Piw- kann sowohl Diu-, Bie- bedeuten!?) wie auch 
Biou-.‘!) 

1) zu awn. Bid II „knechten‘‘ vgl. $ 57. 


2) W.-P. 1Izıs- 3) vgl. Vocalismus 38. 
4) a.a.O.; ebenso Luick $260 Anm. 2. 
5) vgl. $9. 6) vgl. $ 70. 


?) vgl. Luick $ 246,. 8) ebd. $ 243c. ®) vgl. oben sub Nr. 3, 

10) vgl. Schreibungen wie herwdun, zenerwde bei Zeuner 114. 

11) vgl. z.B. zetrewlice; auch 4 trew „Baum“. — Sievers schreibt 
biwzen, Bülbring $256 Anm. vermutet iuw. 
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Die Verhältnisse werden klarer beleuchtet durch Beda T. 
1 Beozende T,!) spricht für die Lesung Pioj- im Ps. Sonst 
gilt im Präs. 6 Deowi(z)an, 3 Deowiende II. Das Prät. ist 
belegt?) als T, Deode 1, -on 1; Beodde 1; beowde 1, Beowdon 3, 
Deowde 1, Beaw[d]e 1; Beowode 3, -on 2, -ade 2, -edon 1, -edan 1, 
Opt. Pl. -ede 1. T, 1 Deowedon; T, 1 Diode; T, 1 beoddon. 
Zu den Typen des Ps treten also hinzu P£ode, Peodde.?) 
Auch in den übrigen Hss., namentlich O, Ca, spielen Deowd-, 
beodd-, Peod- eine ziemliche Rolle. Interessant sind die 
Korrekturen in O wie Deowode 1, Peowde 1, ferner beowd- 
mit w auf radiertem d 2 (+ 1) mal. Typus Deowd- begegnet 
auch in Blickl. Hom. sowie vereinzelt bei ÄElfric.*) 

Im Aws. flektiert Deowian durchaus als II; Formen mit 
io sind nicht mit Sicherheit wie im Ps zu deuten, da auch 
sonst, namentlich bei Länge, für &o falsche io erscheinen.?) 
Ebensowenig lälst 3. Diowa5 kGl einen Schluls zu. 

Die wenigen Belege R! Beowizan 1, -e 1 und Opt. Bewize 
sind durchaus II. In R?, Ri, Li fehlt das Wort. 

Mithin stehen neben gewöhnlichem Deowian II im Ge- 
biet des Mittellandes (Ps, Bd, Bli) Reste von III, die ge- 
legentlich spws. im Süden erscheinen. 

Dieses *Dewai- entspricht nur in der Form, nicht aber in 
der Bedeutung, got. -Diwan III ‚„unterjochen“. Daneben 
gibt es auch ae. Deowian II „zum Sklaven machen‘, nur 
selten und spät bezeugt: Wenn hier einmal Jeowdon belegt 
ist, so ist wohl kaum ein eigentliches schw. Vb. III anzu- 
nehmen, sondern wohl ein Denominativ II.Kl. mit ge- 
legentlichem bindevokallosen Prät. nach Muster von *euai- 
„dienen“. Das Wort hat eine Parallele in awn. Dia II 
„knechten“. An und für sich wäre für das Ae. auch ein 
ursprüngliches *Diugan mit ähnlicher Entgleisung wie seowian 
„nähen“ möglich; doch hängt diese Annahme völlig in 
der Luft. 


1) Eger 31. 2) ebd. 40, 41, 43, 79. 

3) Zu derartigen Prät. vgl. die Bemerkungen von Holthausen, 
Luick und Wallenberg AB 40,,,, 41;,, 199 mit weiterer Lit. 

4) vgl. Klaeber Anglia 25503- 

5) Luick $ 261. 
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Weyhet) stellt ein alten ö-Voarb „wa, vu, Diw), Aywda 
drohen, Aowizende minax auf, kaum au Recht,  Vomohle- 
dene Verben apielen hier hinein, ?) 

a) *düypiian = ahd, dühen „proanen, dicken, bedrüoken, 
stolaen' mit den Belagen 1, Au, 3. Bud, Dwde, Bud, Duande, 
Der Inf, lautete eigentlich ron, ao noch Beow, und Rä dl, 
daneben jünger analogiach wa, Aynı umgekehrte Analogie 
ist wohl 1 fordöode post; übendien 1 Int, yzan Ra 8m, 

b) Damit mischt atch vornehmlich im Präb, und nament 
lich im Compositum Dura- ein Vorbum Ayddan I „nohlagen, 
stolsen, werfen", das bereita awa, belagt lat, 

6) Ebenso erfolgt im Prat, wogen den dom onganlachen 
w-Schwundes Mischung mit einem dem Ink, dethäwen, 
mnd, dewen entaprechenden *Aieiian ı Dean,  Duwende, 
3, ieh, PI, Aywap, Bude, Der eine Balag in Aöllnion Gramm, 
„minax = Äöwende, deowizende' gewährt kein alten ar-Vorb, 
Vielmehr handelt os aich um kont, Aöuen = wa, Ayan noben 
Peowian „unterjochen‘',%) Zu vergleiohen nind auch die 
vereinzelten Gloasen Aöde, zedöd „oppremn, aubjugate", die 
wohl trote BT, Suppl, bei Ayn au bleiben haben, 


Nr, 13, Aollan „dulden” = got, Aulan ILL, awn, dola TIL, 
aon. Aula, dola II, ahd, dolön; an, thol-on, aan, an Il 
(wegen ? tholle)an Mon. vgl, 352), al, thoha 11%) au ide. 
*ol „Aulden‘‘,®) 


Während im Ae, einschliefalich Li durohann Aolö- gilt, 
weichen aus R? und Ri, 


R? 1, Aolo 2, 2, Polas 2, Boelzas 1, Pi, Zoelizas 1, Inf, 
Boelze 1. 

Ri Pl, Aolizah 1, Opt, Aole 1, Dwliza 1, Polende 1, 
bolade ]; 


So weist namentlich RP aurück auf ung. *dolar-; weiteren 
siehe $$ 45, 46, 48f, 


t) Stretderg-Nosigade (1024), N, 305, 

®) vol, BT, und Grein-K.H, 

*%) ähnlich vielleicht zedvonde 'oonturbavie Dan, Da, 

+) wegen frk, dolön bei Karaten IN6 vol, Nohate N68, 
%) WuP, Inga 
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Nr. 14. wacian ‚wach sein“ —= ?got. wakan III!), 
an. vaka III, ahd. wahhen (as. wak-on, -oian, -ogean, afrs. 
wakia II) zu idg. *ueg „kräftig sein‘.?) 

Im Ae. entspricht ws. wacıan = Ps wecian Il. Ganz 
anders sind die Verhältnisse in R!, R?, Ri, Li. Hier finden 
sich die folgenden Belege, denen die des Causativs ‚‚wecken“ 
beigefügt seien: 

R! weccan 1, wecende 1, Pl. weccap 2, wecep 1. 

Caus.: weccan 1, Pl. wecce 2, Opt. wecce l, wehtel. 


R? Inf. weccal, -el, wec(c)ende 2, Pl. weccas 6, 
Opt. wecce 1, wehte 1. 
Caus.: 1. wecco 3, weco l, 2. wecep l, 3. weceb 1, weccap 1, 
Inf. wecca 1, Opt. wecce 3, wehte 5. 


Ri veccende 1, Opt. woecat) 1, veczel, ziweca we! l. 
Caus.: Opt. wece l, wehte 4. 


Li Inf. wecca 3, -e 1, weca 1, weccenne 3, weccende 3, wecende 1, 
Pl. weccas 6, -aB1, -@s1, wecas l, zewaccas 1, wehte 2. 
Caus.: Inf. wecca 2, wecce 1, wecce 1, weccende 1, weccende 2, 
1. wecco 1, -c- 1, wecco 2, 2. wecceb 1, 3. weccab 1, -eB 1, -es1l, 
Pl. weccas 1, weccas 1, Opt. wecce 1, wecce 2, weco 1, wehte 2, 
wehte 1, waehte 6, weht 2, weht 2, weht]. 


Das Intransitivum zeigt also in diesen Texten nur 
Formen, die der I. Klasse anzugehören scheinen, wozu poet. 
weeccende. Doch sei sogleich bemerkt, dafs 2. 3. Imp. Sing. 
leider in den Texten fehlen. Beachtlich ist auch Prät. wehte 
R?, Li. Ausweichend nur 1 Plur. gewaccas Li, das Kolbe?) 
als Schreibfehler deuten möchte. 

Die Frage, ob io- oder @t-Präs. vorliegt, ist aus dem Ae. 
nicht zu beantworten; -&&- mag sowohl auf wg. -ki- wie ure. 
-k(&)i- beruhen. Auch Prät. wehte ist nicht entscheidend, 
da auch noch durch ure. Synkope entstandenes wek(e@)d- 
> wekt- > weht- geworden sein könnte. Entscheidend ist 
die kontinentale Überlieferung: mnd. Part. waht ‚wach‘ 
spricht für wg. Synkope, mithin z0-Typ. 

Ersatz durch das Causativum kann nicht der Schlüssel 
zu dieser Situation sein. Dem widerspricht nicht nur die 


1) Dies wird gewöhnlich als st. Vb. betrachtet; doch können die 
Belege wakand- Part., wakaip, wakaima ebensogut III sein. 
2)EWE-P el age: 3) = we- vgl. Lindelöf 27. 4 8178. 
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Bedeutung!), sondern vornehmlich auch die Überlieferung 
als solche, namentlich deutlich in R? mit dem Gegensatz 
Intransitivum wecc- : Causativum wecc-, weniger deutlich 
in Li, Ri. Der Stamm wece- entspricht genau ndh. secz-.?) 


Nr. 15. wunian ‚wohnen, bleiben‘ = got. *wunan IIL®), 
awn. una II1®), ahd. wonen (as. wunon, wonon, {rs. wunia, 
wonia II) zu idg. *wen „streben‘.?) 

Aws.®), Bd, Ps”), Cp 3. wunat sind durchaus II. Allen- 
falls 1 wunest Boeth. © (c. 960—70) könnte auffallen.®) 
Zu spws. wungynde vgl. $5. 

R! bietet neben 3. wunap 2, wuniende 1°), wunade 2, 
-adun 1, -ede 1!°) auffälliges 1. Plur. wyniza), das man 
schwerlich als umgekehrte Schreibung, entsprechend wyrdun, 
wyrdon, wyrdon zu weordan, für wun- deuten kann. 

R? belegt 1. wun-izo 1, -o 1, 2. -as 1, 3. -aP 11, -at 1, 
-izab 1, -eD 5, -et 1, Pl. -szad 2, -ızas 3, -aB 1, -ed 1, -izo 1, 
Opt. -sza 1, Imp. -a 1, Inf. -ıza 1, -ize 2, -ızanne 1, -anne 1, 
-iende 1'*), -ade, -un 18. Wenngleich Pl. wunep 1 zur Vorsicht 
mahnt, so bleibt doch 6x -ep, -et in 3. Sing. bemerkens- 
wert.'?) 

Ri hat 1. vniza 1, 3. wun-apd 2, -as 1, -ed 11°), Pl. -aD 2, 
-ab (Sgl.?) 1, Opt. -ia 3, -ie 1, -sze 1, -izende 5, Inf. -ia 2, 
-1za 2, -edon 1, -edest 1.1*) 

Li zeigt 1. -o 1, 2. -as 1, 3. -aD 6, -as 5, -iad 1, -ias 1, 
-eB 1, -es 2, -et 1, Pl. -ias 2, -as 4, -aD 5, Imp. -a 1, Opt. -iza 2, 
-ize 1, -a 1, Inf. -ia 5, -iza 1, -a 1, ferner wunian 1 sowie 
-ande 1, -iende 1, -izende 2, -iande 1, -ziende 1.'°) Prät. 
-ade 19, -adon 7, -edon 1, -ede 1.19) 

So verbleiben als Reflexe eines ursprünglichen III 
1 wynizap R!, wohl auch 3. wunep BR? und vielleicht wunest 
Boeth. ©. 

Nr. 15a. Wegen celyniza R? vgl. $32 Nr. 1. 


!) vgl. Specht 72, der aber unter Vernachlässigung des Ae. fälsch- 
lich behauptet, Prät. *wahta sei nicht gebildet worden. 


2) & 18. 3) belegt in unwunands. 

4) wegen aschw. vgl. $57 B. 5) W.-P. Ispe- 

%) wegen 1 wunedon © H vgl. $ 8. ?) wegen 1 wunede vgl. $9. 
8) vgl. $8. 9) vgl. $4. 10) vgl. $11. 

11) vgl. $4. 12) vgl. $12. 13) vgl. $ 13. 


14) vgl. $13. 15) vgl. $4c. 16) vgl. $ 14. 
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$ 30. In einigen Fällen können die ae. Verhältnisse 
nicht als Zeugnis eines ursprünglichen ai-Verbs geltend ge- 
macht werden, obwohl andere germ. Sprachen eine solche 
Annahme nahelegen. Dies gilt für festan, folzian—fylz(e)an 
und scortian. 

Nr.1. festan ‚fasten‘ I entspricht got. fastan III, 
ahd. fasten), frs. festia II, awn.-aon. fasta II, sämtlich wohl 
Bildungen zum Adj., kaum zum Subst. ahd. fasta ‚Fasten‘. 
Der Charakter des Wortes lälst von vornherein eine einheit- 
liche germ. Verbalbildung unwahrscheinlich erscheinen ?), 
so dals das ae. Verb keinen Beweis eines Übergangs IIT > I 
darstellt.?) 

Hinzuweisen ist auf 1 Opt. Sing. zifeasta Ri neben 1 Opt. 
Pl. zefeste.. Bülbring*) sieht darin Velarumlaut eines 
@< *qai; doch ist diese Deutung nicht recht zu begreifen. 
Vielleicht handelt es sich um Schreibfehler für ae, das einige 
Male in Ri für & steht°), vgl. auch 1 feast’ne zu n. s. festen 
„jejunium‘“.) 

Nr. 2. folzian—fylg(e)an „folgen“ ist in seiner Ety- 
mologie unklar: kaum Composition wegen ahd. fola gän, 
ae. ful Eode, diese vielmehr sekundär und volksetymologisch ; 
wohl urg. *fulz- < idg. *plkZ zu *pel-k?) als Stamm eines 
primären Verbs, wozu ahd. folga postverbal. 

Es entspricht ahd. folgen (erst spät einige ö-Formen), 
wozu aisl. 1 fulger®) und aschwed. Reste in Prs. folger, analog. 
Inf. folgia, Opt. fulghi und Prt. fulg(h) be — fulg(h) ber, folg(h) De 
— folg(h)ber, auch analog. fylghit?); ferner as. folgo(ia)n, -an 
II!0) und afrs. folgia, fulgia II. Daneben aber besteht 
gewöhnliches awn. fylgia I, aschw. fylghia, folghia 1.1*) 


1) zu Otfr. -ön vgl. Schatz 355. 2) vgl. Sievers PBB 16,;,. 

3) anders Sievers Gramm. $ 416 Anm. 9. 

4) $$250, 251; hier wird auch ein bei Cook nicht gegebener ea- 
Beleg aus Li angeführt. 5) vgl. Lindelöf $3. 

86) Das von Karsten 241 zitierte festas stammt wohl aus PBB 8, 
her; doch findet sich diese Form nach Lindelöf nicht; selbst wenn sie be- 
stände, wäre $13 zu beachten. 

?) W.-P. 1,16; vgl. Kluge!! s.v. und Falk-Torp]1l;»,. 

8) Karsten 176. ®) vgl. $$ 56, 57B. 

10) vgl. $ 52. 11) wozu vgl. $ 57. 
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Der ae. Bestand gemahnt an das Nord. fylz(e)an I ist 
belegt aws., kGl, Ps (4x), Bd, R?, Ri, Li. Daneben folzian IL 
aws., dazu je 1 sunfolzend ‘solisequia’ Cp, folzade Beda T, 
(kent. Schreiber), folza! R?, Opt. folziza Ri; diese Bildung 
ist also offenbar auf Süden und Ostmittelland beschränkt. 
Denn R! hat beide Typen: 


3. Sing. /ylgeb1l — 


Opt. — folge 1 
Imp. Tylzel folza 1; dazu 1 folze > fylge verändert 
Inf. — Tolzıan 1 


Part. Tylzende 8 E— 
Prät. ylzdun 1, fylzedun2 folz-ade 2, -adun 6, -edun 3. 


Beide Typen stehen also gleichgewichtig nebeneinander. Zu 
Jolzedun vgl. $11; zu fylze! vgl. zelese, ceze, selle, bycze, 
arecce, zesette!); zu 2 fylzedun vgl. 1 bebyrzedun: Gleit-t 
zwischen /z, rz fehlt bis auf 2 belizas, so dals wohl Ize, rze 
phonetische Erleichterung, nicht Neubildung nach Vorbild 
der Kurzstämme. 

Offenbar sind folzian und fylz(e)an nicht Abspaltungen 
eines Verbs. Vielmehr steht neben *folza:- vornehmlich im 
Nordg. und nördl. Wg. eine Eigenbildung *ful3:2-.?) 


Nr. 3. scortian ‘deficere’e = awn. skorta III?), dead- 
jectivisch ?) zu idg. *sger-d.?) 

Neben R? Opt. scortiza 1, scortende 1 und Li sceortade 1 
steht Joh. 2, als Wiedergabe von ‘et deficiente vino’ in Li 
7 miödy zescyrte t zesceortade B win, entsprechend in R? 7 miööy 
giscyrte B win. Daneben besitzen die Texte das Vb. scyrtan 
‘breviare’, in R? 2 ziscyrte und Li 2 zescyr(d)te, 2 zescyrted. 
Die Glosse in Li lälst zescyrte in der Bedeutung ‘deficere’ 
als Fehler vermuten‘), dessen nachträgliche Korrektur R? 
nicht mitübernahm. 


1) Brown 4. 2) vgl. $ 50. 

3) aschw. skorta II vgl. $57 B. 

4) vgl. Wissmann 24. 

5) W.-P. Il; 

6) vgl. Ross Transact. Phil. Soc. 1933,99. — Unwahrscheinlich ist 
*skurtaid- > *scurte> seyrte nach Luick 230. 
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$ 31. Bei einigen nur im Ae. bezeugten Verben ist die 
Zugehörigkeit zur III. Klasse zweifellos: fecc(e)an, losian, 
plazian. Dazu gehören wohl auch die schwierigen Verben 
ws. iewan, angl. lioran. 


Nr. 1. fecc(e)an ‚bringen, holen‘‘!) stellt wegen der nicht 
allzu reichlichen Überlieferung vor schwierige Fragen. Aufser- 
ws. fällt das Wort fast völlig aus; Ps, R!, Ri entbehren 
aller Belege. 


a) Zunächst einmal besteht ein fatian II ‘gehen, holen’, 
belegt z. B. fatas wifo Li, als Deverbativ zu zefetan ‘cadere’ 
< idg. ped?) entsprechend an. fata II, ahd. sih faz30n.°) 

ß) Daneben besteht Denominativ *fatian II in fıs. 
Jfetia ‚fassen, aufladen“, ahd. fa330n ‘carricare’, sih = „sich 
rüsten“, mhd. vazzen ‚aufladen, ergreifen‘ zu der Sippe 
von ae. fet ‚„Gefäls, Behälter‘ zu idg. ped.*) 

Diesen Verben entspricht me. fatten—fatte—fatt mit 
Verallgemeinerung des -ätt- des Prt.; überdies facchen.?) 


y) Weiterhin fetian—-fetode IL ‚bringen, holen‘ mit Be- 
legen im Nichtstrengws. — doch auch bei Allfrice — und Beda 
(fetizan — fetedon); ferner Ep fetod 2, Cp feotod 2, Ef fet[t]ad, 
gefetatnae. Dazu gesellt sich ndh. Part. zefotad Li 1, zifotad 
R? 1, von denen letzteres aus Li stammen mag.) Dals 
-fot- nur Schreibfehler sei”), ist im Hinblick auf nordme. -o- 
unwahrscheinlich; es bleibt doch wohl bei der Auffassung 
von Sievers-Bülbring, dals in *fetod f-Einfluls sich geltend 
gemacht hat. Im Me. zeigen sich im Norden fott[e(n)] — fotte — 
fott; überdies focche. 

6) Strengws. erscheint für y) fecc(e)an (zuerst belegt 
2. Hälfte des 9. Jh. Inf. zefecca .. OET 178,,) mit der 
Flexion 1. fecce, 2. fetast, 3. fetab, Pl. fecc(e)a, Imp. feta, 
Opt. fecce, feccende, fette, fett. Aws. sind nur die Präterital- 
formen sowie fecc(e)an belegt. 

Zweifellos gehören die e-stämmigen Verben y) und ö) 
eng zusammen, indem y) eine jüngere Abzweigung aus 6ö) 


1) vgl. namentlich Platt Anglia 6,,, und Bülbring ESt 27... 
2) W.-P. II. 3) vgl. Wissmann 11. 
Z)SWE-PNIIG:: 5) vgl. Bülbring a. a. O. 

6) vgl. Lindelöf R? $$ 92, 95. ?) so Luick $222 Anm.]. 
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darstellt. Typus ö) ist das eigentliche Problem. Hier beruht 
c& auf ae. [ti]!), das erst sekundär durch Synkope eines wg. 
Vokals zusammentrat. 

Weiterhin fragt sich, welcher germ. Stammvokal vor- 
liegt.) Die wenigen eo Cp > o ndh. geben keine grund- 
sätzliche Entscheidung für wg. e, da auch « > e noch 
Velarumlaut erleiden kann.?) Trotzdem wird man sich für 
wg. e entscheiden. Basis *fat- ergäbe *fat@i- bzw. *fatir- 
> *feti- und *fatai- > *fete-, woraus wohl bei Umbildung 
zu II *fata- durch Substitution; dals hier *feat- eingetreten 
wäre®), ist unwahrscheinlich, weil im allgemeinen im Ws. 
vor Dental kein Umlaut erfolgte. Basis *fet- ergäbe *fetai- 
> tfetö- ohne Umlaut vor Dental und *fet@i- > ure. *fett-; 
dafs hier?) *fitt- eingetreten wäre, ist unwahrscheinlich; eher 
ergäbe wohl wg. *feti- > *fitii- > *fiti-. Somit gehört 
fecc(e)an als primäres Verb zu idg. *ped-&-. Walde-P.®) 
zweifelt, ob fetian zu fassen zu stellen sei oder als Causativ 
zu fetan. Beides ist unmöglich; das Caus. wäre *fettan, das 
andere fatian. 

Zusammenfassend: Urg. *fetai- erscheint im Ae. mit 
Übertritt zu Il imNstws., Bd, Ep, Cp, Ef, Li, R?; im Strengws. 
mit der Reihe fecc- : fetö-: fett-, die einen Urtypus *fetei-, 
*fetai-, *fetaid- repräsentiert. Das Part. fett ist analogisch für 
Jeted, ähnlich wie ws. sett- der Flexion an die Stelle von seted 
tritt. Die Existenz eines 20-Präs. ist nicht zu erweisen; zwar 
besteht me. häufig fetten, doch ist dieses wohl als Neubildung 
nach seiten zu betrachten’); andernfalls wäre *fitten zu erwarten. 


Nr. 2. losian ‘perire’. Neben gemeinae. losian ‘perire’ 
besteht ein lediglich angl. Transitiv losian ‘perdere’, das 
Denominativum zu los ist.®) Germ. Parallelen scheinen nicht 
zu bestehen, da an. losa II ‚losmachen‘“ wohl Deverbativ und 
as. loson II ‚frei machen“ = ahd. lösöon Denominativ ist.°) 


1) vgl. namentlich Bülbring. 

2) Für -a- entscheiden sich Platt und Holthausen, für -e- Sievers 
und Bülbring. 

®) vgl. Luick $230, wozu auch Jordan ESt 48 ;- 

*) vgl. Luick $ 231. 5) so ebd. $ 1%. 

%) I,;. ?) so auch Bülbring. 

8) vgl. Jordan 15, Wissmann 85. °) vgl. Hortling 37. 


$ 31, Nr. 3] SCHWACHE VERBEN IH. KLASSE. 63 


a) losian ‘perire’ ist Il aws., Bd, Li. Hingegen Ri be- 
legt neben 1 losade 1 Inf. lesia. R? hat 3. losap 2, -eB 2!), 
-ızab 1, Pl. lesızap 1, -s 1, Opt. lesize 2, losade 2, Inf. losiza 1, 
-ize 1, lesza 1. 

b) losian ‘perdere’ zeigt in R? ähnliche Formen: 3. losap 7, 
-as 1, lesizad 1, Opt. lesze 1, losa! 1, losade 1, losanne 1, 
Inf. lesıza 2, losad 1, losed 1°), deren @-Belege wohl auf 
Mischung mit a) beruhen. 

Nr.3. plazian 'saltare, ludere’ bereitet hinsichtlich der 
Etymologie grolse Schwierigkeit.°) Auszugehen ist jeden- 
falls von urg. Basis *plez-, die vielleicht auf *tlez- < *dhlegh- 
beruht.) Die semasiologische Beziehung zu as. plegan 
„die Verantwortung übernehmen, versprechen, verbürgen‘', 
ahd. phiegan „sorgen für, betreiben, die Gewohnheit haben, 
pflegen‘ ist kaum herzustellen. 

Das Ae. besitzt in der Bedeutung ‘'saltare’ ein st. Vb. V. 
plezan, das aber in Ps, R!, R?, Ri, Li fehlt, doch in Bd noch 
vorhanden ist. Ebenfalls nur in Ws. und Bd belegt ist das 
Deverbativum plezian II ‘ludere’, das formal zu afıs. plegia 
„pflegen, gewohnt sein, sich verpflichten‘ < *plezö- stimmt. 

Die andern Texte haben dafür ein schw. Vb. des Stammes 
*plaz-. 

Ps belegt je 1 Plur. pleziap, plaziab und pleziende, die 
zu *plazö- mit 2. Aufhellung gehören; plaziad scheint eine 
dialektfremde Form zu sein.?) 

R! hat plazadun 1, pleazade 1 zu *plazö-; pleazade ist 
dialektfremd wie heaze.®) 

R? 1 plezede stammt wohl aus Li. 

So verbleiben in Li je 1 plezede, plezade und 2 plezde. 
Letzteres zeugt entschieden für *plazai-. Dagegen muls 
plezede mit plezade auf eine Stufe gestellt werden.’) Dals 
hier der Übertritt zur ö-Bildung erst jenseits der Wirkung 
des Velarumlauts läge, ist im Hinblick auf $$ 48, 49 nicht 
anzunehmen. Es handelt sich also um eine junge Misch- 
bildung plezde x *plazade. 


1) vgl. $12. 2) vgl. $12. 
3) vgl. Wissmann 105. 4) vgl. W.-P. 1zea- 
5) vgl. Zeuner 9, 34f. 6) vgl. Brown $ 14a. 


?) vgl. $ 14. 
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Mithin zeugt nur Li für ursprüngliches *plazai-. 
Angereiht sei hier die Besprechung der Sippe um ws. 
iewan sowie von angl. lioran. 


Nr.4. WS. iewan „zeigen“ stellt vor schwierige Fragen.!) 
Die ae. Dialekte zeigen sehr unterschiedlichen Vokalismus. 

Stws. gilt iewan (> Ywan)—iewde—iewed I. Ndh. lautet 
der Stamm öaw- Li Ri, dem &ow- R? gleichzustellen ist?); 
ebenso hat R! öaw-. Auch in Ps steht öaw- in 17 von 19 
Belegen; ferner herrscht @aw- in Beda T; auch Blickl. Hom. 
hat einige &aw-. Dagegen fehlt der daw-Typ im Aws. bis auf 
1 Part. zeeawde C.P.hs. C, jedoch &awunza ‚vor aller Augen“. 
Statt seiner erscheint aws. eow-, und zwar vereinzelt nur in 
C.P. hss. C H, ganz selten in C, etwas häufiger inH. Auch Ps 
hat 2 eow-; doch sind sie kaum den ws. gleichzustellen, da 
Ps auch sonst gelegentlich eo für 2a schreibt.?) Stamm eow- 
begegnet ferner mehrfach in Bd und ist beherrschend in 
Blickl. Hom., erscheint aber auch sonst in jüngern ws. Texten 
und auch in der Poesie. eow- scheint also charakteristisch 
zu sein für sächs. Patois (vielleicht SO?). Die Erklärung 
von eow- sei vorerst zurückgestellt. 

daw- und iew- verbinden sich ohne weiteres. Sowohl die 
Nebenform &aw- wie das ws. Ergebnis iew- sprechen gegen 
die Annahme einer Basis *aux-, deren wu erst durch wg. 
Gemination entstanden wäre; *auian ergäbe ws. *ezan. 
Daher ist der Ansatz *awjan*) abzulehnen. Die Form 
*auu- muls schon urg. sein und ist dann nur anzuknüpfen 
an idg. *au- „„wahrnehmen‘‘®), nicht aber an *og*#- „sehen‘““.®) 
Idg. *aux ergab urg. *auux. 

Eine Entsprechung besitzt von den germ. Sprachen nur 
das Afrs. Die Belege sind?) wfrs. awa, awane, awendis; 
ofrs. auwande, a(u)wed, sämtlich zu *auu- nach Klasse I: 
au ergab dä, dessen Umlaut vor w unterblieb; Part. awed 
zeigt analog. w nach dem Präs.; ofrs. auw ist sekundär aus 


!) vgl. u.a. Paul PBB 6,,, Osthoff ebd. 8,,,, Sievers ebd. 9z0- 
Füchsel Anglia 24,,, Weyhe Streitberg-Festgabe 395. 

2) vgl. Lindelöf AR? $32f£. 3) vgl. Zeuner 48. 

4, W.-P. Im- 5) ebd. I... 

®) ebd. Ijg- Richtig Holthausen; anders Sievers, Füchsel, Weyhe, 
Falk-Torp, W.-P. u.a. ?) vgl. Jacobs 168. 


En 
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äw entstanden.!) Der afrs. Typus entspricht also genau dem 
strengws. 

Die übrigen germ. Verben dagegen gehören sämtlich 
zur Sippe og*#.?) 

Got. (at)augjan, as. (t)ögian, ahd. (z)ougen, an. (t)eygja 
sind schw. Vbb. I zu „Auge“. 

Ebenso gehört mnd. tönen, ndl. toonen (> dän. tone), 
mhd. zounen zu *(at)-aunitan : *aun- < *az*n-. 

Ähnlich *(at)-aunöjan in an. *(a)t-auna > Orrm tawumenn. 

Jüngere Bildungen sind auch mhd. ougenen; schwed. 
ögna, norw. oygna < *augniian; auch anfrk. öginön, mnl. 
töghenen. 

Aws. iewan, tew(e)B— t(e)\wab— iewe(n) —iewde—iewed, 
tewd- wurzelt also zunächst in urg. *auuitö usw., das flexivisch 
den Typus von l@wan < urg. *läu-, slawan < *slaiu- reprä- 
sentiert: Unter der Voraussetzung, dals w nach langem 
Vokal ähnlich behandelt wurde wie nach kurzen Vokal + 
Konsonant in *zaru-, ergäbe sich eigentlich w-Schwund vor 
vokalischer Endung (zieres, -e$) gegenüber w-Erhaltung 
vor Endung i- (zierwe usw.). Aws. smirede < *smirwid- 
zeigt, dals der w-Schwund vor die Brechung verlegt werden 
muls; daher die ws. Entwicklung *zar(w)is > *zeris > *zearis 
> zieres. Die unterschiedliche Behandlung von zieres und 
zierwe lälst sich nur unter der Voraussetzung verstehen, 
da[s bereits vor der Brechung mittelsilbiges © < «2 vor Vokal 
reduziert war, so dals kein w-Schwund statthatte. Zwischen 
den so entstandenen Reihen ergibt sich mannigfacher Aus- 
gleich, wie gerade das Paradigma von zierwan zeigt. Bei den 
langvokalischen Stämmen aber wird gewöhnlich w durch- 
geführt. Älterer Rest, dem bekannten löde Li R? entsprechend, 
ist aws. 2 tede H. 

Denselben Typ repräsentiert Orosius 2 äwde, 1 &wed, die 
wohl kent. sind; vgl. kGl 3. atewp 1 und Beda T, (kent.) 
«etewnesse 1. 


Im Angl. zeigt sich ein anderes Überlieferungsbild. 


1) Vgl. v.Helten $$35f, 86ß, 38y; ferner ders. PBB 16,597, 19,78» 
20507, 28532- 
2) vgl. besonders Osthoff PBB 8,41- 
Anglia. N.F. XLVII. 5 
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Ps hat 1. e&awu 3, &owu 1, 2. &aw-es 1, 3. -eb 1, Opt. -e l, 
Imp. daw 6, &awde 4, -on 1, &owdon 1. Neben dem Präs. eines 
st. Vb. steht Prät. ohne Mittelvokal. 

R! bietet entsprechend Inf. &awan 1, 3. -ed 2, Pl. -aß 1, 
-eb 2, &aw! 2, &awde, -on 12. 

Bd!) zeigt ebenso in T, Inf. dawan 2, 3. &awep 1, Opt. 
<awe 1 und gewöhnlich &awde, &awed; dazu Inf. e&awan T, T;. 

R? hat 1. &ow-o 2, 2. -es 1, 3. -eb 3, Pl. -aD 2, e&ow! 3, 
&owende 1, &owde 20, &owed 10, ewed 1, dazu je 1 eteow(ed)- 
nisse. cwed meint wohl auch nur [@wwed]. 

Ri zeigt ein verwickelteres Bild: Im Prät. stehen neben 
2 &awde auch 2 &awade, ebenso Part. 2 &awad(o) gegen 1 &avd- 
nisse, das aus der fehlerhaften Glosse 3, eft se @deawde 
‘revelletur’ wohl eine Stütze erhält. 

Von den Präsensformen erweist Imp. &awa 5 ebenfalls 
Il, während 1 &aw! dem Ps entspricht. Auch Inf. 2 dawa 
gehört wohl zum Ps-Typ, da in II gewöhnlich -i(z)a gilt.?) 
Ebenso steht in Opt. II durchweg -i(z)a u.ä. bis auf 1 ze- 
myndz-e, so dals wohl auch 3 Opt. &awa zum Ps-Typ gehört. 
Dagegen sind je 1 2. &awas, 3. &awa5 doppeldeutig.?) 

Es steht also in Ri neben dem Ps-Typus gleichgewichtig 
ein ö-Verbum. 

Li verhält sich ähnlich wie Ri. Im Prät. sind belegt 
einerseits öawde, -on 35, dazu gleichwertig (vgl. 1 3. &awues) 
1 &awude, ferner euwde 1, eude 1; anderseits &awade, -on 8, 
ewade [@uu-] 1, endlich 1 &adon. Das Part. hat &aud 2, 
dazu 2 @deaudnisse neben 7 @deawn-; eawad 6, &awed 12, 
&awued 1, euwed 1: Die Zuordnung der Formen mit Mittel- 
vokal ist schwierig, denn einerseits begegnet bei Kl. I häufig 
ad, anderseits bei Kl. II oft ed.*) Die gesamten Verhältnisse 
legen die Auffassung nahe, dals neben dem Normaltypus 
eawde—Eawed (e&awd) seltener der Typus  &awade —eawad 
stand. 

Im Präs. gestatten die Belege 1. &aw-a 2, -e 1, 2. -as 1, 
-es 1, 3. -ab 2, -ed 3, -as 4, -es 3, &awues 1, euap 1, Pl. -ad 2, 
-ep 2, -as 1 keinen Schluls, ebensowenig Inf. &awa 3, hewene 1 


1) vgl. Deutschbein PBB 26,,,, Eger 70f. 
2) Lindelöf 82. 8) vgl. $ 13. 4) vgl. $ 14. 
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und Zawande 1 neben -ende 1.1) Dagegen Imp. eawa 4 ist 
ebenso deutlich II wie &au 2, eew 1 Ps-Typus.?) 

Mithin stehen auch in Li zwei Typen nebeneinander. 
Im Präs. läfst sich ihr Gewichtsverhältnis sicher entscheiden; 
im Prät. überwiegt Ps-Typ. 

Aus diesem Material ergibt sich zunächst folgendes: 
Strengws.-kt. (= afrs.) gilt urg. *aux- I. Nndh. besteht 
*auu- Il, das dort den angl. Normaltyp einengt. Dieser 
selbst zeigt &aw- mit dem Präs. eines starken Verbs und 
Prät. &awde, Part. &aw(e)d. 

Diese Verhältnisse könnten in der Tat die Vermutung 
nahelegen, dals die gesamte Sippe auf urg. *auuwai- basiere. 
Man könnte etwa geneigt sein, das Präs. als Ausbildung 
eines ursprünglichen 2. 3. &awes, -eD < *auuais nach dem 
Muster der st. Vbb. zu erklären. Aber dem widerspricht doch 
auf das entschiedenste gerade der Ps: Für Ps, Bd?) ist 
charakteristisch die Umbildung von 2., 3. nach II. So wird 
der angl. ‚‚Normaltyp‘‘ zu erklären sein als eine Suppletiv- 
bildung. Das Präs. beruht unmittelbar auf einen st. Vbb. 
urg. *auu-. Das Prät. einer solchen @-Wurzel wäre eigent- 
lich idg. D äu- (vgl. scäbo: scabi) > urg. öu-. Durch die 
Sonderheit des Präs. urg. *auu- < idg. *aux ging der Zu- 
sammenhang mit der VI. Klasse verloren, so dafs vielleicht 
Eingliederung in den Typus ae. heawan : höow, also ae. *eow, 
zu erwarten wäre. Diese Unsicherheit der Zugehörigkeit in 
Verbindung vornehmlich mit der Tatsache, dafs eine völlige 
Verundeutlichung des Stammes statthatte®), gab Anlals 
zur Suppletion eines Dentalprät. Entweder bestand ein 
io-Verb zu idg. *au- daneben, wie es durch ws.-kt. voraus- 
gesetzt wird, und mit der Beseitigung des ursprünglichen 
Umlauts in 2. 3. Sing. des st. Vb. wurde im Angl. dieser 
auch analogisch im Dentalprät. beseitigt. Oder der ö-Typus 
des Nndh. lälst ein älteres III vermuten, dessen umlaut- 
loses Prät., eigentlich &ade, analogisch &awde, sich um so 
eher mit dem st. Vb. verbinden mulste. Allerdings ist dieses 
III. da Li, Ri im Präs. nicht entscheiden®), kaum mehr 


1) vgl. Kolbe $ 207. 2) vgl. ebd. $ 203. 3) vgl. $ 19. 
4) Zum Grundsätzlichen vgl. Behaghel PBB 48 5:- 
5) vgl. $$ 13, 14. 

5* 
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verlälslich aufzuweisen; auch 3. atöaub 1 ‘apparuit’ kGl ist 
nicht mit Sicherheit mit ws. hefp!) auf eine Stufe zu stellen, 
sondern könnte südliche synkopierte Form zum angl. st. Vb. 
sein, Ähnlich mag 1 aws. zeöawde Part. C.P.hs. C anglisch 
sein. Doch spricht die gröfsere Wahrscheinlichkeit zweifellos 
für die zweite Deutung. 

Weiterhin der südliche eow-Typus. Im Aws.‚gehören hier- 
her?) Inf. eowian CH 1, H 5; 3. Sing. eowa5 H 3, C 1, dazu 
wohl auch 5413 C iowaD = H eowap mit „falschem“ io in C®) 
und vielleicht auch 3131 C eowa = H eowep*); Pl. eowiap 
H 3, Opt. eowi(z)e(n) CH 2, C1, eowde H 3, eowad H1. 

Ferner Beda T, eowde 4, T, eowde 3°) sowie eowde 
Martyr. BCD, Blickl. Hom. 

In diesen Belegen verbindet sich also ein Prät. ohne 
Mittelvokal mit einem ö-Präs.; Formen des Typus eowode 
sind selten. Zu eowad H1 gesellt sich etwa eowod Prosa- 
Guplac sowie einige eowode Blickl., Bd. 

Für diese Formengruppe dürfte nur ein Weg der Er- 
klärung gangbar erscheinen: Ein urg. *au-j6-Typ wurde ähn- 
lich wie ae. streowian entwickelt, indem Prät. *ewede > *ewode 
> eowode eine gesamte II-Flexion nach sich zog. Dieser 
Deutung scheinen die seltenen eowode der Überlieferung zu 
widerstreiten. Indes mag hier eine jüngere Überlagerung 
durch Vermischung mit den mittelvokallosen Bildungen ws. 
iewde, Pat. ewde bzw. &awde (vgl. zeeawde Part. C.P.hs. C!) 
stattgefunden haben. 

So verbleiben noch die wenigen aws. Formen Inf. H 2 
towan (= Ü iewan) 10319, 1731, C leowan (= H eowian) 1187; 
3. Sing. H1 eoweb (= C eowap) 313', Zumal keine dieser 
Formen in CH erscheint, wird man in ihnen kaum mehr 
denn momentane Unformen sehen wollen. In 103° und 
1731 hatte die Vorlage wohl iewan, das H teilweise an das 
ihm geläufige eow- anglich. In 118° hingegen palste wohl 


!) vgl. $1Te. 

®2) Über entgegen Holthausen Archiv 1213, nicht zugehöriges 
eowend ‘membrum virile’ Ges. Alfr. 25, vgl. Krogmann Anglia 1935. 

®) vgl. Sievers Vocalismus 42. *) vgl. unten. 

5) vgl. auch Deutschbein $ 16. 
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C eine Vorlage eowian teilweise an seine Form an. In 313! 
hatte die Vorlage wohl eowap, dessen Abschreibfehler in H 
vielleicht unter Einfluls von iewep steht. Jedenfalls wird 
man auf diese wenigen Formen kein Gewicht legen dürfen. 

So wird man den oben gegebenen ae. Typen noch einen 
vierten urg.-urwg. *au-j6 zufügen müssen, der nur in Patois 
auftritt. Diese Vierheit urg. *auw- I, urg. *au- I, urg. *awu- st.., 
urg. *awu-IlI lälst sich wohl auf eine ältere Dreiheit redu- 
zieren, indem Patois *au-j6— *au-isi und strengws. *auv- 
i-16 — *auu-isi Aufspaltung von ursprünglicherem *au-jd — 
*quu-isi darstellen. Dann ergäbe sich das ae. geographische 
Bild: Südlich urg. *aw(w)- I; nördlich *auuw- st., II. 

Dafs damit alle Rätsel gelöst seien, sei nicht gesagt. 
Jedenfalls aber dürfte klar geworden sein, dals als flexivische 
Reste eines ai-Verbs *aue- > *auuai- nur die angl. Prät. &awde 
— £aw(e)d mit einiger Sicherheit in Anspruch genommen 
werden können. 

Nr. 5. lioran ‚gehen‘, meist als Euphemismus ‚sterben‘, 
ist ein nur dem Ae. eigentümliches Wort und stellt sich wohl 
zur Sippe idg. leu-s „verlieren‘.t) 

Die Existenz eines st. Vb. wird bezeugt durch poet. 
geloren ‘defunctus’ Ruine. 

Ps belegt 1. löor-u 1, 3. -eb 7, Pl. -ab 4, Opt. l(ear)eore 2, 
leorende 1, liorende 1, lEorde 15. Ebenso bezeugt Bd löoran 
schw. Vb. I. 

Gleichfalls sind die Belege in R! wegen Opt. und Imp. 
zu Kl. I zu stellen: 3. iorap 1, -eB 1, leorap 1, -ep 1, Pl. löorap 2, 
Opt.-e 1, Imp. l&or 1, Inf. leoran 1, ioranne 1, liorende 1, leorde 2, 
liorde 4. 

Ebenso weisen in R? Flexion und Stammvokal auf Kl. I: 
Inf. liora 1, 3. -eB 2, -aB 1, Pl. -eP 2, -es 1, Opt. -e 1, Imp. 
-e 1, liorde 2, liored 1. 

Entsprechend die spärlichen Belege in Ri Opt. liora 1, 
liorende 3. 

Verwickelter ist das Bild in Li?) 1. ior-a 1, 3. -ap 3, -eb 2, 
-es 1, -@s 1, Pl. -a5 3, -as 1, -eb 1, löorab 1, Opt. löore 1, 


2) W.-P. Dos- 
2) dabei sei von einigen Belegen mit hl- abgesehen. 
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hleora 1, Imp. l&or 1, l&ore 1, Inf. liora 2, foreliornende 1, 
liorade 2, löorade 1, zeliored 2, -ad 1. 

Das Prät. ist also II, dagegen Part. II oder I.!) Im 
Präs. ergeben die meisten Endungen keinen näheren Anhalt; 
doch sprechen Opt. und Imp. mit einigem Grund?) gegen II. 


Auffällig ist weiterhin der Vokalismus 21 :0:6 eo. Dem 
präs. eo würde auch die Annahme eines st. Vb. gerecht; 
doch bliebe dabei das ö-Prät. unerklärt, so dals Sievers?) 
auf ursprüngliches III schlielst. 

In weiter südlichen Texten fehlt das Wort fast völlig. 
Es ist „als das wichtigste Merkmal des angl. Wortschatzes 
schon lange bekannt... Dem Ws. ist löoran fremd, ... doch 
fehlt es nicht ganz an ws. Belegen“.*) Aus diesen Belegen 
sind beachtlich l&orian II Dial. Greg. C, dazu zelöorode Par. 
Ps. und in den kent. gefärbten Digby-Glossen liorod-, die 
ein südliches l£orian II sicherstellen. 

Die Aufnahme führt also zunächst auf folgenden ae. 
Bestand: «) st. Vb. in poet. Rest; dazu vielleicht einige 
präs. löor- in Li; $) schw. Vb. I. in Ps, Bd, R!, R?, Ri, Li; 
y) schw. Vb. II. auf südlichem Grenzgebiet und in Li. 

Nähme man mit Sievers als Urbasis ein schw. Vb. III. 
an, so bliebe auffallend die fast konsequente Überführung 
nach I, namentlich im Ps, denn seczan stellt einen Sonderfall 
dar.) Diese Umbildung muls einen besonderen Grund 
haben: Vermutlich hatte das st. Vb. ein ?o-Präsens urg. 
*luritö usw., also ure. *lioru, *lioris, *l&ar. Damit fiel ure. 
zusammen ein *leurai- III aulserhalb des Systems 2. 
3. Imp. Sing., sei es, dals es den Typus *liurigö oder wg. 
*leur@iö hatte. So siegte im Präs. der Typus des „schw. I“. 
Das Prät. aber entschied sich für den Dentaltyp, dem eigent- 
lich ae. ©o zukam, das aber gewöhnlich durch präs. io nach 
dem Vorbild von I verdrängt wurde. Wesentlich seltener 
vollzog sich dagegen unter diesen Umständen der Sieg und 
die Umbildung der ai, > ö-Formen, daher südl. löorian LI. 
Die Koexistenz des fo-Präs. ergab den Typus liorian 11. 


1) vgl. $14. 2) vgl. Kolbe $$ 201, 203. 
3) Vocalismus 34; vgl. auch Kolbe $ 124. 
*) Jordan 44f. 5) vgl. $ 18a. 
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$ 32. In vereinzelten Fällen ist nicht mit Sicherheit 
zu entscheiden, ob ein nur ae. belegtes Verbum auf Grund 
seiner Formen der III. Klasse zuzuweisen ist. 


Nr. 1. clyniza Inf. R? erscheint nur in diesem Beleg als 
Glossierung von pulsare ostium L13,,. Sievers rechnet 
es mit „vielleicht“ zu III. Denkbar ist Zusammenhang mit 
awn. klunna III ‚sich festklammern an“ zu germ. Basis 
*klen- < idg. *g(e)l-en-!), wozu auch afıs. klinna st. v. 
„Klingen“, klann ‚Klang“ und ae. *elynnan — clynede 
Elene 51. clyniza für *elynniza?) vergliche sich dann ndh. 
liorniza.?) Doch könnte auch ein jüngeres ö-Denominativ 
*clynnıza zu *elynn „Klang“, wie ae. hlynn „Laut‘ : idg. 
*q(e)l-en-, vorliegen. 


Nr.2. onscunian ‚meiden, verabscheuen, bange sein“ 
fehlt aulserae. und stellt sich wohl als n-Präs.?) zu idg. 
sgeu.?) 

In R!, R? fehlt das Wort. Die Belege des Aws., Bd, 
kGl sind durchaus II, ebenso scunzendi Cp.) 

Ps bezeugt 3. onscun-a5 1, Opt. -ie 7, -iende 3 (+ 1), 
-ade 1, -ad 1, -edun 4, -edon 4°); dazu 1 onscynedun sowie 
1 onscywnedun 77, mit u über y. Diese letzteren Formen 
haben Parallelen im Nndh. Ri belegt Inf. ziscynia 1, onscynial, 
3. onscynab 1; Li hat Inf. scynıza 2, 3. scynab 1. Nndh. 
gilt also scyn- II: hier aber kann es sich um jüngere, durch 
den anlautenden Konsonanten bewirkte Veränderung von 
scun- handeln.®2) Für eine entsprechende lautliche Inter- 
pretation von onscynedun Ps fehlen Parallelen, so dals y 
wohl auf « beruht, d.h. scynian vergleicht sich mit ndh. 
liornian.?) 


1) vgl. Wissmann 146, 157. 2) vgl. Lindelöf R? 8 137ff. 

3) vgl. $29, Nr.5. 

4) vgl. Wissmann 145. 

s)vel WeBe Tag, rss: 

®) vgl. $4al. ?) vgl. $9. 

8) Ri belegt für Gruppe scu-:scyfab 1, scyfende 1, scya subst. 2, 
scywunz 1; scyufon, seryuncan Part. Ähnlich Li: scyldrum 2, scyur “nimbus’ 1, 
zescyfen Part. 1, shya 1, scwia 1 (scua 2) *umbra’, oferscyade ‘“obumbrare’. 
Vgl. Sievers Vocalismus 27, Luick 230, auch Kolbe $ 159. 

9) vgl. $29 Nr.5. 
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$ 33. Ineiner Reihe von Fällen ist bei nur ae. bezeugten 
Verben die Zugehörigkeit zur III. Klasse zweifellos zu Un- 
recht angesetzt worden. 

Nr. 1. cli(o)pian ‚rufen‘ gehört zu der Schallsippe 
nhd. klipp und hat keine altgerm. Verwandten. Sievers 
rechnet es fragend zu III. Doch lassen sich keine Gründe 
anführen; gerade auch die ndh. Texte geben keinen Anhalt. 

Li führt cliop- durch und hat überdies eine Reihe von 
vielleicht schallmalenden cliopp-, etwa ?/, aller Belege.) 
Ebenso hat Ri cliop-, 1 cliopp- und R? cliop-. 

R! zeigt ebenso cliop-, cleop-; zu 2 clip(iz)ende vgl. $ 4. 
Beda verallgemeinert cleopian. Aws. gilt ebenfalls ö-Flexion 
des Typus *ecliopö- : *clipöt-, doch bereits mehrfach analog. 
*clipö- wie auch späterhin gewöhnlich clip- (clyp-), und nur 
vereinzelte Formen wie cleopian und auch diese spws. selten. 
Gegenüber ähnlichen Verben mit «0 auffallende vereinzelte 
cleop-, nur inH und Or?), enthalten bereits io > &o. Auch 
Ps verallgemeinert cleop-II.. Weder cleopiende 1?) noch 
cleopedun 5, -on 2, -ede 15, -ude 5, -ade 6*) ist Gegenbeweis. 

Nr. 2. Ndh. untrymiza ‚krank sein, werden“ rechnet 
Sievers°®) ebenfalls zu Klasse III. Es handelt sich um ein 
Denominativ zu ae. trum < *dru-mo- : *der-eu-(0).*) Ander- 
wärts entspricht aws. untrumian II, ebenso Bd, Seriftb., 
auch Ps Part. zeuntrumad 8, -ade 3, -ede 1.”) 

Bemerkenswert sind lediglich die Belege in R?, Li. 
Li besitzt aufser Normalformen zu trymma I [efneze-, fore-, 
ge-, berh(ze)-] die Belege Inf. untrymmia 1, untrymiende 1, 
untrymade 2, untrymizdon 1 ‘egere, infirmari’ sowie ontrym- 
medon 2 ‘invalescere’. NR? hat auflser Normalformen zu 
trymma I (for-, zi-, berh-) die Belege 1 untrumade, 1 inuntry- 
mide ‘infirmari’ sowie 1 intrymedun, 1 ontrymedun ‘invales- 
cere'. 

Indes geben diese Belege kaum Anhalt zur Erschliefsung 
eines III. Denn das Adj. lautet in R?, Li gewöhnlich untrymiz 
und nur 1 untrum Li. Die umgelauteten Verbalformen er- 


1) zu 1 cliopodan vgl. $ 14. 2) Cosijn I,,- 
3) vgl. $4. 4) vgl. $9. 
5) $416 Anm. 11. SW.-BTe ?) vgl. $9. 
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klären sich also einfach durch Einflufs des ray 
Adj. auf das Verb trumian.t) 


In Li besagt die Schreibung -mm- 3x nichts, da z.B. 
bei irymma 1 die Aufteilung m— mm durchweg zu 30 % gestört 
ist; ebensowenig besagt onirymmedon.?) untrymizdon ist 
Neubildung nach dem Präs.®) Die Verbaldoppelheit *tru- 
mian—trymian hat weiterhin zur Folge, dals auf Grund der 
Gleichheit von z.B. trym(m)edon I, II und 2. 3. trymes 
I, II auch die Form 1 zeirymade bei I sich einstellt, dazu 
weiterhin Pl. zeirymies 1 und Imp. zeirymez 1; überdies 
auch je 1 zeirum(m)ade beim Factitiv. 

In R? hat ein Beleg noch die alte Bildung; die übrigen 
sind wie in Li zu erklären, da auch hier die Gemination 
nicht konsequent ist.*) 


Wie bereits Sund&n erkannt hat?), ist also das Wort 
aus der Liste der ai-Verben fernzuhalten. 


Nr. 3. drüzian ‚trocken werden‘ neben drygan „trocken 
machen“ zum Adj. dryge und der Sippe idg. dher-eugh®); 
abgesehen von nd. drügen fehlen parallele Verbalbildungen. 


Die bedeutungsbestimmte Scheidung gilt auch für R?; 
R! belegt nur das Vb. II (drüazade, drüzad), Ri nur das Vb. I 
(zedryzedo). 

Erörterung erfordert das Bild in Li mit insgesamt 13 
Verbalbelegen. Zum Transitiv gehören Inf. dryza 1, dryzde 4; 
zum Intransitiv 3 druzade und wohl auch 2 zedruzad wes 
für ‘arefacta bzw. siccatus est’ in freier Wiedergabe. Dann 


1) vgl. Jordan 103. 2) vgl. $ 14. 

3) Ähnlich 1 heafezde: heofian ‘plangere’ und wohl auch 1 *bifezdon 
(829 Nr.1), ferner 1 ellbeod-iz-de, —Biod-ez-de neben 1 —Piod-a-de zu 
*el(l)Biodian neben ellßiod(i)zan, z. B. Beda (R? hat nur fehlerhaftes Prät. 
elbiodzel). Auch entsprechend den Formen wie Plur. aldaziap, lufazia), 
wordaizes, Opt. lufaize, losaize, Inf. wundraize, Plur. losaiap, 3. Sing. costaid 
die Prät. 1 ondswaraide ($ 34 Nr. 11) und 1 *ziuaide ($ 29 Nr. 3). Vielleicht 
ist auch das etym. unklare (Jordan 80) 1 frepp-iz-don neben je.1 zefrep(e)- 
zedon, R? 1 zefrepezadon anzureihen. Dagegen gehört das von Kolbe $ 162 
in diesem Zusammenhang genannte inzeberizde = ws. bierzde ‘gustare’ 
nicht dazu. 

4) vgl. Lindelöf R? $ 137£. 5) :9..8..0. 299. 

6) Wi-P; Igoo- 
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verbleiben 1 zedrüzade 3 forbernde 'exaestuauit’ sowie 1 ze- 
drüzde ‘aruit’ und 1 dryzed E wisnep ‘aruit’. Im ersten Fall 
handelt es sich offenbar um einen Fehler des Glossators; 
vielleicht meint die Doppelglosse eine Korrektur.!) dryze>, 
drüzde intrans. könnte man als III ansprechen wollen, indem 
ersteres *dryzaD meint, vgl. liorna>.?) Aber drgzep mag vom 
Adj. dryze beeinflulst sein wie drüzde vom Adj. drüz 2°): 
wahrscheinlich ist ae. dr9ze—drüz ein alter u-Stamm. 


Nr. 4. töorian ‚ermüden“. Auch hier hat Sievers®) 
ein ai-Verb *töoran— *t£orde wohl zu Unrecht vermutet. Die 
Bedeutung ist ae. durchweg intrans.; Ausnahme bildet ledig- 
lich zif mine zrame benceap zäst teorian Par. Ps. 141? ‘fatigare’. 
Der Vokalismus zeigt durchweg eo. Vereinzelte späte e 
mögen Schreibfehler bzw. me. sein.) Ähnlich sind wohl 
ganz vereinzelte :, y zu beurteilen. Sporadische :o sind kent., 
so auch Imp. atiara KGl und bereits tiorade Cp.*) In den 
Kontrolltexten findet sich leider nur zetöorize R!. Auch auf 
die vereinzelt metrisch geforderten &o der Psalmen wird man 
kaum Gewicht legen dürfen. Die von Sievers gegebene 
germ. Grundform *tery-”) könnte mit idg. *der-k-®) ver- 
bunden werden. Eine bessere Verknüpfung bietet Holt- 
hausen?) als *leuzö- zu idg. *deus ‚ermangeln, hinter etwas 
zurückbleiben‘“‘, vgl. hom. Ödedouaı, ferner Öevreoos USW. 
Letztere Etymologie wäre gesichert, wenn der Beleg tiurung 
‘delassatio’ der Werdener Glossen!®) wirklich as. und nicht ae. 
wäre. Demnach wird man ne. tire doch wohl!!) zu der Gruppe 
ne. friar usw. stellen und nicht auf ae. *liran < *liryüian 
zurückführen dürfen. 


1) vgl. Ross Transact. Phil. Soc. 1933 ]90- 

2) 829 Nr. 5. 

3) vgl. auch Stolz $$ 10, 45. 

4) PBB 19,,; der zweite bei Holthausen Wtb. 347 gegebene Verweis 
ist nicht auffindbar. 

5) vgl. K.Schiebel Diss. Göttg. 1907, S. 22. 

6) vgl. Sievers PBB18,,- 

?) vgl. auch NED. S)EW.-PAT sgs: 

®) JF 20,5, so auch W.-P. Izgs; nicht bei Holthausen Ae. Wib. 

10) vgl. J.H.Gall&e, Vorstudien zu einem and. Wtb. 1903, S. 323. 

11) anders Verf. ESt58,,; vgl. auch Luick $481 Anm. 2. 
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$ 34. Recht umfänglich ist die Gruppe solcher Verben, 
die in der aulserae. Überlieferung keine ai-Formen auf- 
weisen, deren ae. Verhalten man jedoch zur Erschlielsung 
einer solchen Flexion benutzt hat. In den meisten Fällen 
aber erfolgt dieser Schluls zu Unrecht. 

Nr. 1. talian—tellan betrachtet Karsten!) wohl im 
Anschluls an Sievers?) als ursprüngliches III. Die tat- 
sächlich altgerm. Überlieferung scheidet zwei Verben ahd. 
zalön, as. talon, afrs. talia, an. tala und ahd. zellen, as. tellian, 
afrs. tella, an. telia. Ein ahd. *zalen kennt weder Karsten 
noch Schatz. Demnach liegen zwei verschiedene Denominativa 
zur idg. Sippe *del?) nebeneinander, *talian : *tala- > ae. tel 
und *talötan : *talö- > ae. talu. 

Das Ae. hat die entsprechende Doppelheit tellan —talıan. 
1 talest Bd T, steht wohl unter Einfluls von telest.*) Zu 
talze vgl. $5. 

Nr. 2. zeiriewan „vertrauen“ = as. triuwian I, frs. 
triüwa I, an. tryggja, -va List zum Unterschied von träwian?) 
in allen Kontrolltexten zu belegen. Es handelt sich um ein 
Denominativ zu ae. treow f.ö. < urg. *treuuö- < idg. *dreuä-, 
also urg. *iriuuitan > wg. *triuwian. Die ae. Entwicklung 
führt w durch wie in l@wan < urg. *läuitan. 

Aws. triewan (treowan vgl. Luick $ 191) > trgwan; Ps, 
Bd tröowan; R? je 1 3. trioweb, Pl. triowap. 

R! belegt je 1 Imp. tröuwe, treowe und Opt. Sing. triowe: 
Im Hinblick auf Cp und Nndh. erscheint die Zuordnung 
fraglich, entweder *triowan I mit Imp. wie zelöse u. ä.°) 
oder *treowian II, da R! auch Imp. II. -e hat und -i(z)- 
öfters fehlt.”) 

Ri schreibt durchweg abkürzend :v, iw für tow. Belegt 
sind 3. trivap 1, Pl. = 2, Opt. triwa 1, triwende 2, trivnde 2, 
trivadon 1: ö-Prät. steht also einem I-Stamm gegenüber; 
die Präsensendungen gestatten keine Erkenntnis.) Da es 
aber auch triwleas, trioleas heilst, so hat offenbar in der Sippe 


1) 119. 

2) PBB8,,; vgl. auch Gramm. $416 Anm. 9. 

3) W.-P. Igog- 4) Eger 9; vgl. $10. 
5) vgl. $29 Nr. 11. 6) vgl. Brown $29. 


?) vgl. ebd. 45, 66. 8) vgl. $13. 
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ein Ausgleich zwischen Formen mit und ohne Umlaut statt- 
gefunden (zitrive). Offen bleibt, ob es nur ein Vb. II, oder I 
und II gab. 

Li belegt 3. treweb 1, Plur. trewad 1, treuaB 1, Imp. 
triu 1, triowue 1, treoudon 1, treudon 1. Neben überwiegendem 
5 &(o)w steht auch 2 io. Imp. triu weist auf I wie wohl auch 
Prät. Auffallendes eow erklärt sich durch Anlehnung an 
Subst., belegt in treoufest, trewum, treom, treowm. 


Die alten Glossare haben Belege im Part.: Cp zetröuuade 
und zetriowad, letzteres mit kent. i0!); Ep zetreeudae, > Ef 
zetreude. In dem auffälligen Ep zetreeudae liegt Fehlschrei- 
bung vor, sei es für euu III oder für veu 1.2) Die Existenz 
eines III ist also nicht zu sichern. 

Mithin kennen Ws., Bd, Ps, R? nur I; R! mag auch ein 
relativ jüngeres II kennen, das schon durch Cp bezeugt wird 
und in Ri deutlich zutage tritt, während in Li die Doppel- 
heit fraglich ist. Der Ansatz eines III®) ist jedenfalls nicht 
erwiesen. 


Nr. 3. hreppan „berühren“ = afrıs., an. hreppa I zu idg. 
greb „‚drehen‘‘ *) rechnet Sievers°) ebenfalls mit ‚vielleicht‘ 
hierher. In den Kontrolltexten fehlt das Wort. Offenbar 
handelt es sich aber um ein schw. Vb.I *yrapian, daher 
hreppan, hreppe, hrepest, hrepeb, hreppe, hrepede und mit 
Verwirrung in der Gemination auch hrepan. Daneben mit 
bekanntem Übergang®) hrepian, hrepast, hrepab, hrepa, 
hrepode, hrepod, und auch hreopode wie siowode. Diese ur- 
sprünglich auch von Sievers?) gegebene Deutung genügt 
vollauf. 


Nr. 4. hnappian ‘dormitare’ rechnet Sievers®) ebenfalls 
als ursprüngliches ai-Verb. Belegt sind aws. 3. hnappap CH 3, 
Pl. hneppiap CH 1, hnappize we CH 1, Opt. hnappizen CH 2, 
dazu hnappunz. Jedoch ‚spätws. oft @-Formen in Spelm, 


1) vgl. Sievers PBB18,,.- 

2) vgl. hunhieri Dieter $261, ferner ebd. $ 24 1. 

®) so Sievers PBB 18,,, und Vocalismus 35. 

4) W.-Ballgsce 5) $416 Anm. 19, 
%) vgl. Sievers $400 Anm. 2, 3. 

2) PBBiO.. 8) $416 Anm. 10. 
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ps.““t), der?) im wesentlichen ein unabhängiger ws. Zeuge 
ist. KGlhaben hneppast, Opt. hneppian. Ps belegt 1. neapiu 1, 
2.heppas 1 (h korrigiert aus anderm Buchstaben), 3.hneapap 2, 
-pp- 1, hneappade 2, -p- 1, hneapadun 1, -on 1, hneappunge 1. 

Zunächst fällt im Ps der Wechsel 5 p:5 pp auf, wenn- 
schon gelegentlich Vereinfachung von Gemination eintritt.?) 
Da ferner neben mhd., nhd. napfen, ahd. naph-ezen auch ahd. 
hnaff-ezen besteht, so ist wg. Doppelheit p— pp anzunehmen, 
die sich noch in Ps spiegelt. Davon ist pp sicherlich jüngere 
Lautsymbolik. Die etym. Zuordnung ist unsicher. Mhd., 
nhd. nappen weisen auf wg. bb, und so scheint Zusammen- 
hang mit idg. *q(e)ne-bh, -p*), woneben wohl auch -b, ‚kratzen, 
reiben, schaben‘“ anzunehmen zu sein, wozu aschwed. nappa 
„Klemmen, kneifen“, indem „als die Augen zukneifen‘“,5) 

Der Vokalismus des Ps entspricht durchaus dem Typus 
*nap(p)ö-; 1 heppas steht in ungenügender Korrektur; zu 
-edon vgl. $ 9. 

Entsprechend erwartet man in den ws. kt. Formen 
durchweg -app-. Sievers®) und ihm folgend Luick”) er- 
klären die Doppelheit @—a als verschiedenen Ausgleich 
eines ursprünglichen Wechsels @—a im Flexionsschema, 
je nachdem palataler oder velarer Vokal folgte. So vermutet 
Sievers als ursprünglich hneppian, hneppie—hnappast, 
hnappode. Aber die Rückverdumpfung vor velarhaltiger 
Endung gehört doch wohl noch der kontinentalen Zeit an?) 
und fällt jedenfalls noch vor den :-Umlaut. Mithin bestand 
zur Zeit der Rückverdumpfung noch in allen Formen velarer 
Vokal; wie macian u.ä. muls das gesamte Paradigma «a 
haben. Eben die Schwierigkeit des @ war wohl für Sievers?) 
die Ursache, III anzunehmen. Doch hat Sievers selbst offen- 
bar späterhin diese Annahme aufgegeben, denn an anderer 
Stelle1°) erscheint das Wort unter den „ursprünglichen 


ö-Verbis“. An dieser Zuordnung ist wohl auch nicht zu 
1) Sievers 256. 2) Jordan 11. 
3) Zeuner 86. 4) W.-P. Izgg- 
5) so W.-P.; anders Wissmann 183 ohne genauere Einreihung. 
6) Vocalismus 16f. ?) 8 162,. 
8) vgl. Luick $ 166. 9) Gramm. 


10) Vocalismus 16. 
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rütteln. Wie aber deutet sich dann @? Vermutlich hat Be- 
einflussung stattgefunden durch das ae. allerdings nur 1x 
belegte hneppan „schlagen“ = an. hneppa ‚klemmen‘“!), 
das ais I-Intensivum *ynapian danebensteht. Das Kent. 
übernimmt völlig dessen korrekt entwickeltes e, während 
ws. @ dem belegten kneppan entspricht, das vielleicht auf 
Mischung von rückverdumpftem *ynap(p)ö- mit *ynepi- vor 
dem Umlaut entstanden ist.?) Läge *III > II vor, so wäre 
doch wohl Velarumlaut zu erwarten), daher ws. kt. ea bzw. 
kt. a.®) 

Nr. 5. hyra(n) ‘conspuere’ Inf. R? 1 stellt Lindelöf°) 
fragend zu III. Dazu vgl. in Li je 1 Inf. horoze, zehorwadon, 
Part. hored. Das Verb gehört zweifellos zu der in R?, Li 
nicht belegten Sippe ae. hork—horwes, die auf urg. gurx*-, 
wohl g“-Ableitung zu idg. ger oder ker®) beruhen muls. 
Holthausen leitet hyran richtig aus *yuryiian ab, während 
die Li-Belege zu horwian < *yuruöian bzw. hörian < *yur- 
x(*)öotan gehören. 

Nr.6. WS. strienan ‚erwerben‘ = ahd. striunen, as. 
striunian I rechnet Kolbe’) zu Unrecht zu III. Von normal- 
angl. strionan abweichendes 1 zestreonde Li zeigt wohl be- 
reits Übergang ?0 > &0°®); 1 zestrionarze Inf. Li ist jüngere 
Neubildung zu (ze)strion.?) 

Angeschlossen seien einige weitere Fälle, für die man 
ebenfalls ähnliche Schlüsse zu ziehen geneigt sein könnte: 

Nr.7. nöosian „ausfindig machen“ ist in den Kontroll- 
texten nicht allzu häufig belegt. Ws. begegnet es erst bei 
Alfrie!0); Bd hat n£osian, ebenso R!1 neosadun. In Li, 
R? fehlt das Wort. 

Ps belegt 1. neosiu 1, 2. -as 1, Imp. -@ 1, niosa 1, nio- 
senne 1, niosade 1, neasade 2, -ede 1. Auffallend ist 3 £o, 
3a: 30. Man könnte io für eigentl. &0o den Fällen mit &0 > to 


!) vgl. Wissmann 187. 2) doch vgl. auch Luick $ 189. 

3) vgl. $48b. 4) vgl. Luick $ 231. 

5) R2 8233, 

6) W.-P. Iyoos 498; doch betrachtet W.-P. I, irrig ae. horh als 
sekundär. ?) $ 164. 

®) vgl. Vocalismus 32. ®) vgl. ebd. 43. 


10) Jordan 100. 
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vor d!) an die Seite stellen oder auf altes ?o schlielsen.?) 
Letztere Annahme erhält Stütze durch den Bestand von Ri, 
das insgesamt 6 Belege von niosian Il enthält. 

Germ. Parallele ist as. niuson mit ebenfalls auffälligem 
iu?), daneben got. niuhsjan, ahd. niusen, as. niusian, an. 
nysa, ae. (poet.) niosan, sämtlich zu idg. *neugs „‚wittern‘“ ®) 
> urg. *neuys-, wg. *neus-.) Namentlich im Hinblick auf 
das Got. und Ahd. wird man zwei verschiedene Verben an- 
zunehmen haben, die sich gelegentlich (as., Ps, Ri) im Stamm 
beeinflulsten. 


Nr. 8. reordian. 

a) Neben reordan I Ps, R!, auch 1 zeriord! Ri, steht 
riordian II R?, Ri, Li < *rirdiötan : zeriord(e) n.ia. „‚Früh- 
stück“ neben reord f. ‚Nahrung‘; vgl. auch Subst. riord- 
R?, Li (1 reord). Zu Basis *rezd-.e) 

ß) Ähnlich erklärt sich riordian II R?, Li ‘loqui’ wegen 
geriord(e) n. ‘locutio’ neben reord f. Li, R!.”) R! hat in der 
Bedeutung legere’ im Prät. 2 reordade II, wozu wohl auch 
je 1 doppeldeutiges Pl. hreordep, reorda. Zum Stamm vgl. 
got. razda, an. rodd, ahd. rarta < *razdö- neben *rezdö-.®) 


Nr. 9. forhtian—fyrhtan, Denominativa zu idg. perg?), 
sind im Ae. gewöhnlich geschieden als forhtian „sich fürchten‘ 
:fyrhtan ‚erschrecken‘. So auch noch R?. Dagegen Ri glos- 
siert ‘tremere’ durch Inf. fyrhta 1, fyrhtende 1, Opt. fyrhtiza 1. 
Ähnlich hat Li neben 11 Belegen des intrans. forhtiza (froht-, 
foroht-) die Formen fyrhtad 3 ‘exterriti’ usw. sowie gefyrhtadon 1 
‘terruerunt’.1%) Davon vergleicht sich intrans. fyrhtan Ri 
der Bedeutung von got. faürhtjan, ahd. furihten, forahten ; 
Jyrhtian intrans. Ri und trans. Li sind junge Verbalbildungen 
‚zu fyrhto ‚Schrecken, Schrecknis‘“. 


Nr. 10. lufian ‚lieben‘ —= ahd. lubön, afrs. luvia IL ist 
Denominativ zu ae. lufu, ahd. luba, as. luba, afrs. luve zu 


1) vgl. Zeuner 49, Vocalismus 37. ?) so Vocalismus 39. 


3) vgl. Hortling 48. *) W.-P. OD; 

5) vgl. Brugmann JF 13,;;,, Sverdrup ebd. 35,4- 

6) vgl..W.-B.1yss- ?) vgl. Vocalismus 25. 
8) vgl. W.-P. Us- 9) ebd, Is. 


10) vgl. Kolbe $ 168. 
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idg. *leubht) und erscheint als II ws., Ps, Bd, R!, R? Ri, Li.?) 
Auffällig ist 1 Opt. Zufze C.P.hs. H. Fehlender Umlaut be- 
zeugt, dals nicht “Yudat-, sondern Schreibfehler vorliegt.°) 


Fraglich erscheint auch die Zuordnung von Nr. 11. 
andswarian „antworten“ *), Denominativ zu andswaru f. Ö., 
afrs. ondser(e), an. andsvar, -svor, mit anderm Ablaut as. 
antswör, von idg. swer.d) Andere germ. Sprachen haben afıs. 
*ondswera 1°) „sich verantworten, haften‘, awn.-aon. andsvara 
II ‚verantwortlich sein“, svara II ‚antworten, bürgen“, 

Aws. hat durchweg ö-Flexion von gewöhnlichem Stamm 
-swar-, vereinzelt -swor-. 

Ps belegt je 1 1. ondsweor-iu, 3. -ad, !-a, -ede.’) Auf- 
fallend ist der Tonvokal, wozu vgl. -sweorede R!1l und 
„sweorude Bd T, 1. Der Deutung ea > eo widerrät die Konse- 
quenz; wahrscheinlich handelt es sich um Einfluls vom — 
nicht belegten — Subst., bei dem organisch wechseln mulsten 
wg. a> ea Velar:e + Palatal; letzteres trat analog. ein 
statt *®@ vor dem Velarumlaut. Unwahrscheinlich 8) ist die 
Deutung -swarai- > -swetre- > -sweorö-. Wohl aber mag 
eine andere Ablautstufe erwogen werden. 

Bd hat durchweg ondswarian II, vereinzelt -swor-. 
Zu PI.T, -swarodon 1, -sworodon 1, -swaredon 4, T, 1 -swaredon 
vgl. $10; ebenso ebd. zu T, swarede 12, -ode 1, -ade 4, 
sworede 4; zu T, sweorude vgl. sub Ps. 

R! ondswarian II; zu 1 -sweorede vgl. sub Ps; zu -swarede 
7, -sweorede 1: -swarade 26 vgl. $11. Pl. ondswerizad 1 lülst 
keinen weiteren Schluls zu, da -@- aus Subst. ar: @p stammen 
mag; belegt ist nur 1 andsuari. 

R? hat ondsworia Il und nur # -swar-. Der Stamm 
-swor- ist also charakteristisch für R? und nur vereinzelt 
aws., Bd, Li. Neben der Erklärung von Luick®), dafs 
hier unbetontes -@- > 0 > 6:4, mag auch Stamm *-swürd 
(vgl. as. -swör) hineinspielen bzw. -swör erst spät verkürzt sein. 

In Ri fehlt das Wort. 


ı)) W-R. In %) zu Ps vgl. $9. 

%) vgl. $22, 4) vgl. Sievers $416 Anm. 13, 
%) W.-P. Oper %) vgl. Jacobs 138, 

") vgl. $9. 8) vgl. $4Sb. 


°) $ 113.. 
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Li hat den Vokal der 2. Silbe als a 49, 0 3, ea 6, @7, 
e 1; a—o machen also 80%, der Belege aus. Die Vokalisie- 
rungen ea—@-—e gehören zusammen, vgl. im Subst. ea 1, 
@ 1, e2 neben a 3: Durch Analogie entstand neben aV: @P 
auch @/ > ea; e ist Abschwächung von unbetontem &. So 
läfst wie in B! der Stamm keinen Schluls zu auf III. Die 
3elege des Prät. sind -swar-ade 6, -wde 1, -ede 30, -wide 1), 
-de 1, Pl. -edon 5; -swer-ade 1, -ede 2, -de 1; -swear-ade 3, 
-ede 1, Pl. -adun 1, -udon 1; -swor-ade 2, -ode 1. Wegen 
-ode, -udon, -edon, -ede vgl. $ 14; auffallend bleiben je 1 
-swarde, -sweerde. Diese Bildungen ohne Mittelvokal könnten 
für Ansatz eines III angeführt werden; indes ist ebensogut, 
zumal bei der relativ sehr geringen Belegzahl, junge Synkope 
im Viersilbler möglich. 

Somit bleibt die Zuordnung lediglich auf Grund des 
mittelvokallosen Prät. in Li sehr fraglich. 


& 35. Eine in sich geschlossene Gruppe stellen einige 
ae. Nasalverben dar, die aulserae. entweder fehlen oder jeden- 
falls keine ai-Flexion aufweisen. Die Entscheidung ist im 
einzelnen oft recht schwierig. Anzuknüpfen ist dabei an 
das Ergebnis zu dem morphologisch ähnlichen leornian.?) 
Die dort gewonnene Erkenntnis eines vorae. i-Einflusses in 
einem nach dem ö-T'yp flektierenden Verbum hilft wohl 
zum Verständnis von 

Nr.1. drysn(i)an, das sich etymologisch zu idg. dhreu-s 
„zerbröckeln‘‘?) stellt und nur ndh. belegt ist.*) 

Bi kennt nur Inf. drysne 1, Imp. drysne 2, drysned 1, 
dryanad \, unadrysnendhic 1, sämtlich Glossen zu ‘extinguere’. 
Alle Formen gehören zu I, wie namentlich Imp., aber auch 
Inf.’) bezeugen; auch Part. -ad spricht nicht dawider.®) 

Li gibt ‘extinguere’ wieder durch 3. drysnes 1, drysnede 1, 
dryaned 5, unadrysnendlie 1 (zu 2 unadrysendhc vgl. an. 
drysia), sämtlich zu I, indem drysnede ‚Sprolsvokal“ dar- 
stellt.”) Dagegen 1 zedrysnade ‘evanuit’ ist IL?) 


3) vgl. sub #33 Nr. 2. 2) vgl. 829 Nr. 5. 
», W.-P. Ign- 4) vgl. Jordan 371. 
5) vgl. Lindelöf 81, 82, %) vgl. $ 13. 


7) vgl. Bievers 4404 Anm.le. *) vgl. Kolbe 3132, 
Anglia, N,F, XLVI, 6 
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R? belegt je 1 Bid zidrysnad, m drysned, — ädrysnad zur 
Wiedergabe von ‘extinguitur’; ferner 1 zidrysnade ‘evanuit’ 
L 24,,, an derselben Stelle wie Li. 

Es stehen also bei diesem Stamm zwei Bedeutungen 
nebeneinander, ‘evanescere’ und ‘extinguere’. Berücksichtigt 
man, dafs die Part. -ad R? sich auch aus Bedeutungsgründen 
zu ‘evanescere’ stellen können (bzw. auch, dals in R? gelegent- 
lich -ad in I erscheint)!), so scheint aus den Belegen eine 
Doppelheit drysnian II ‘evanescere’—drysnan I ‘extinguere’ 
hervorzugehen. 

An näheren Verwandten bietet sich nur as. 1 gidrusinot C, 
1 gütrusnod M zu drusinon, *drusnon ‚dürr, welk sein‘.?) 
Das Verb gehört zweifellos zu dem Typus der got. IV. Klasse, 
ist also von Hause aus *druzn-, *drusn- ohne Mittelvokal°) 
und kann nur die Bedeutung ‘evanescere’ haben. Auffallend 
ist as. drusin-, das sicherlich nicht mit Hortling als Vorstufe 
von as. drusn- gelten kann. Dagegen spricht, dals ? nach 
kurzer Silbe selten im Ae.*), nicht im As.5) synkopiert 
wurde; vor allem aber die altgerm. Bildungsweise. Vielleicht 
hat man in as. drusin- eine parallele jüngere Bildung zu 
einem Adj. -ino- vor sich®), zumal es part. -in- kaum gibt.’) 
Jedenfalls aber darf man nicht mit Jordan zur Erklärung 
des Umlauts von -in- ausgehen. Vielmehr ist die Grundlage 
*drusn-, indem durch Dissimilation gegen dr- z>s statt 
2 > r.®2) Hinter diesem Stamm muls wg. i, #-Element 
gefolgt sein, ähnlich ndh. kiornian. Die Formengruppen 
*drusnii- : *drosn@- einigten sich wie bei „lernen“ nach 
dem Übertritt *drosn@- > *drosnö- in *drysnö-; ähnlich 
as. drusn-. 

Unsicher bleibt die Ableitung von drysnan ‘extinguere', 
das sicherlich als sekundär betrachtet werden muls. Viel- 
leicht wurden die Formen mit -ii- vervollständigt, weil 
dieser Typus beim Factitiv üblich war. Vgl. jedoch auch 
Jordan 38. 


1) vgl. $12. 2) vgl. Hortling 2. 
3) vgl. $65. 4) vgl. Luick $335f. 
5) vgl. Holthausen $ 137. 6) vgl. Sturtevant AJPh 42,,. 


’) vgl. Wess&n Spräkv. Sällskapets Förhandlingar 1913—1915, 
S. 56fl. 8) vgl. $ 65. 
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Nr.2. *lyenian erhält dadurch ebenfalls Licht. Das 
Verbum wird von Jordan!) gefolgert aus der Glosse Li 
slittad vel lvgena in stefn ‘erumpat in vocem’. Die Hs. zeigt 
an der Stelle mehrfach Korrektur. Ursprünglich stand 
lvozne® ... stefne. Jordan ergänzt zu *lyzenab — mit cz 
für € — zu einem Iyeni(z)a(n) II, Inchoativum zu ae. lücan, 
d.h. ‚„(auf)gezogen werden‘, und vergleicht got. usluknan IV. 
Doch muls angemerkt werden, dals die Form an und für 
sich auch Kl. I. zugehören kann. 


Nr. 3. Spws. hlosnian ‚hören‘ reiht sich wohl eben- 
falls als altes, idg. n-Präs. zu kleu-s?) an. Die Kontroll- 
texte bieten R? hlosnende, Li hlosnende 1, Pl. Iysnas 1, 
Ri Iysnere 1, Cp hlysnende 3. Sämtliche y-Formen können 
flexivisch sowohl I wie II zugewiesen werden. Indes ist 
eine I-Bildung geschichtlich kaum zu begreifen, so dals 
wohl Alysnian Il anzusetzen ist. Dann aber muls das 
Wort als idg. Bildung, nicht als sekundäre Weiterbildung?), 
betrachtet werden. 

Nr.4. „Ndh. on(d)spyrn(iz)a neben on(d)spurn(iz)a etc.’ 
zu gemeinags. spurnan‘“ st. v. rechnet Sievers?) ebenfalls 
zu Klasse III. Die übrigen germ. Sprachen zeigen kein 
solches ai-Verb zu idg. sp(h)er.°) Vielmehr galten st. Vb. 
an. sporna, ahd. as. spurnan, afrs. spurna; schw. Vb.I an. 
spyrna, ahd. spurnen, mhd. spürnen; schw. Vb. II an. sporna, 
ahd. bayr. Np. spornön.*) 

Dem Ae. fehlt eine schwache Bildung im Aws., Bd, Ps; 
auch R! je 1 Pl. onspurnap, Opt. onspurne stellt sich ohne 
weiteres zum st.Vb. Dagegen kent. begegnet schw. I. 
*spernan.”) 

Die ndh. Überlieferung ist recht verwickelt. BR? belegt: 


3. Sing. spurnep 2 spyrnep 1 spyrnap 1, -as 2 
Plur. spurnap 1 

Opt. spyrnel spyrnize 1 
Part. spurnad l spyrned 1 spyrnadel. 


Ri hat nur je 1 3. spyrnas, Pl. spyrnap. 


1,178: 2) W.-P. T44- 

3) so Raith 52 und Wissmann 155. 

4) $416 Anm. 1le. 5) /W.-P. Il geg- 

6) Schatz 374. ?) vgl. Wissmann 150®. 


6* 
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Li belegt: 
3. Sing. spurna)d 3, -as & spyrn-eB 3, -as 1, -ad 1 


Opt. spurne l,-al spyrnel, -izal spyrel 
Part. spurnende l spyrnende 3 spyrendo 1 
Prät, spurnedon 1 


Part. spurnad 4, -edo l spyrnad 3, -edl spyrede l. 


Von diesen Belegen stellt sich Ri glatt zu schw.I. In 
R? stellen sich die 4«-Formen am einfachsten wegen des 
Part. als II dar. Im Hinblick auf $ 12 ist 3. spurnep 2 kein 
segenbeweis, aber doch sehr auffällig. Die 8 y-Formen 
scheiden sich zunächst in spyrn- I und spyrn- II; da aber im 
Präs. I häufiger -a@- begegnet und auch im Part. I sich ad 
vereinzelt findet!), so verbleibt als sicherer Zeuge von 
spyrn- Il nur spyrnize, das aus Li spyrniza stammen könnte. 
Man könnte also auf ein Nebeneinander von spurnian II und 
spyrnan I deuten. 

In Li stellen sich ebenfalls die 16 spurn-Belege zwanglos 
zu II. Die 14 spyrn-Belege können sämtlich zu I oder II ge- 
hören; nur Opt. spyrniza 1 würde für II sprechen, könnte 
aber leicht auf gegenseitiger Beeinflussung der voraus- 
gesetzten spurnian II und spyrnan I beruhen. Die 3 spyr- 
Formen endlich, sofern sie nicht einfach Schreibfehler sind, 
beruhen zweifellos auf Neuerung und sind für die Kernfrage 
fernzuhalten. Es handelt sich wohl um Vermischung mit 
spyrian 1.?) 

So ergäbe sich folgender ae. Bestand: Neben st. v. 
spurnan besteht schw. I. spyrnan \kent., Ri, R?, Li sowie 
schw. II. spurnian R®, Li. Dieser Bestand stände im Ein- 
klang mit dem des An. und Ahd., lediglich mit dem Unter- 
schied, dafs das Ae. in II « statt o zeigt; doch wäre das im 
Hinblick auf ae. spura, spora—spurnan, spornan®) nicht 
weiter befremdlich. Ob aber das I mit Wissmann ‚aus dem 
[zu spurnan st. Vb. neugebildeten] schwachen Prät. heraus- 
gewachsen ist“, ist doch sehr fraglich. Warum soll es nicht 
Denominativ zu *spuran- mit schwundstufigem Suffix sein ? 


1) vgl. $12. 

?) zu den Formen ohne { spyre, spyrende vgl. Formen wie Opt. gebyre 
:byrıan oder styrende: styrian und Kolbe $ 108. 

®) vgl. Luick $78. 
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Bei dieser Gesamtdeutung blieben anstöfsig 1 Opt. 
spyrniza Li, (>) R? sowie recht auffälliges 3. spurnep R? 2. 
Macht man demgegenüber die Annahme, dals das ae. Verbum 
ursprünglich III gewesen sei, so ergibt sich: 

In R2 wären ursprünglich 3. spurnepb, Opt. spyrne; Über- 
tritt zu II hätten spurnad, Pl. spurnab; dem Typ liorn- 
entsprächen 3. spyrnap, -as sowie spyrnade, spyrnize; endlich 
3. spyrneb und spyrned könnten sowohl I-, wie III-Formen 
mit analog. Umlaut sein. 

In Li sind eindeutig nur die spurn-Formen als III > II 
sowie spyrniza als korn-Typ; 3. spyrnep, -ad, -as sowie Part. 
spyrnad, -ed könnten sowohl korn-Typ wie I wie III mit 
analog. Umlaut sein; Opt. spyrne und spyrnende könnten 
alte III, Typus liorn- oder I sein. 

In Ri endlich könnte 3. spyrnas I, liorn-Typ oder III 
mit analog. Umlaut sein und spyrnap aulser diesen genannten 
Möglichkeiten altes III. 

Die Inkonsequenz der Personalendungen in Li, Ri!) 
stellt also vor vielfache Möglichkeiten. Ri, Li liefsen sich 
dadurch reduzieren, dals man neben spurn-II Li in diesen 
Denkmälern korn-Typ annimmt. Bei R? aber käme man 
mit spurn-Il, spyrn-II nicht aus: spurneb mülste Rest III 
sein, spyrneb und spyrned Rest 1. 

Unter diesen Umständen wird man sich schwerlich für 
eine der beiden erörterten Auffassungen restlos entscheiden 
können. 

Nr. 5. *murnian ‚trauern‘ darf vielleicht aus 1 murndon 
Andreas 37 erschlossen werden, indem < *murnaid-. Die 
Deutung von Wissmann?) spricht nicht recht an. 


Nr.6. ween(i)an ‚„erwachen“. Zu idg. weg?) bestehen 
im Ae. 2 Verben in der Bedeutung ‚erwachen, entstehen‘“.*) 

a) wecnan—wöc(on), dessen Präs. offenbar — ent- 
gegen Raith — einem starken Vb. der idg. ne/no-Bildung 
zugehört.’) 


1) vgl. $$13, 14. 2) 150. 
2) WERT: 4) vgl. Raith 42. 
5) vgl. auch Specht 72. 
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ß) wecnian: hierher gehört von den bei Cosijn!) be- 
legten aws. Formen lediglich 1 aw@cnedon Oros., wozu vgl. 
onwacnizeab Fin. 10 und wecnade (Ms. beacnade) Reim. 31 
sowie spws. Evgl. onwecnedun 1, ferner die Hss.-formen der 
Poesie Pl. awecniab Gen. 2291, onwecniad Sat. 604. Stamm- 
vokal @ statt *a steht wohl unter Einfluls von «) und ist 
kaum als Rest von *waknai- zu deuten. 


y) Das Part. wecned scheint nur poet. vorzukommen 
(Gen. 2392, Cri 67; Sal. 220). Neubildung zum st. Vb. ist 
unwahrscheinlich; entweder mit aus dem Plural analog. -ed- 
zu ß) oder vielleicht Rest III. 


$ 36. Die restlichen Verben lassen sich nunmehr meist 
mit wenigen Worten abtun. Zunächst einmal sind zu be- 
trachten diejenigen, die in andern germ. Sprachen ai-Flexion, 
dagegen im Ae. nur ö-Flexion zeigen.?) 

A. Belege in den Kontrolltexten zeigen die folgenden 
(alphabetisch angeordnet): 

Nr. 1. ärian ‚ehren‘: ahd. erön®); II: ws., Ps, Bd, R!, Li. 

Nr. 2. clifian „anhangen“ : ahd. kleben®); II: 3. clkifap 
aws., R! je 1. 

Nr. 3. cunnian „versuchen“ : got. kunnan III, ahd. 
kunnen’); II: aws., Ps, Bd, R!, R?, Ri, Li; zu 2 cunned Ri 
vgl. $13. 

Nr. 4. druncnian ‚betrunken sein“ : ahd. trunkanen®); 
IIxB2.D: 

Nr. 5. earnian ‚verdienen‘ : ahd. arnen’); II: Cp, 
ws., Ri, Li. 

Nr. 6. zinian „gähnen“ : ahd. ginen®); II: spws. 
gin-, Zyn-, zeon-; zeon- Cp, zin- Ep, Ef, Lei.?) 

Nr. 7. hanzian „hangen“: got. hähan III, ahd. hangen !°); 
Izws, Bd, Riem: 


1) 3134. 

2) Beiseite bleiben hier die wg. Denominativinchoativa $ 67. 
3) Karsten 198; Schatz 361, 363. 4) Karsten 178. 

5) ebd. 213. 6) ebd. 260. 

?) ebd. 222; Schatz 361. 8) Karsten 214. 

9%) vgl. $Aa. 10) Karsten 196. 
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Nr. 8. hatian „hassen‘‘ : got. hatan III, obd. hazzen'); 
II nur südlich bis einschl. R!, vereinzelt auch Vesp. Hymn.?); 
zu R! je 1 3. hatep, Pl. hateh, Imp. hate vgl. $11. hettend 
hingegen vergleicht sich mit got hatjan.?) 

Nr. 9. Tieian „gefallen“ : got. leikan III, ahd. lihhen ?); 
II: ws., Ps, Bd, R!, R?2, Li; zu Wed Ri 1 vgl. $13. 

Nr. 10. Zlütian ‚lauern‘ : ahd. lüzzen®); II: ws., Ps. 

Nr. 11. meldian ‚melden‘: obd.melden®); II: Cp, Ef, ws. 

Nr. 12. rärıan ‚brüllen‘ : ahd. reren”?); II: Li. 

Nr. 13. scamian ‚sich schämen“ : got. skaman III, 
ahd. scamen, awn. *skama III®); II: ws., Ps, R?, Ri, Li; 
zu R? scomedun 1 vgl. $12. 

Nr. 14. Pröwian „leiden“ :ahd. druoen®); II: ws., Ps, 
Bd, Ef, Cp, R!, R2, Ri, Li. 

Nr. 15. wanian ‘minuere’ : got. *wanan III (wanains), 
doch ahd. wanön, an. vana IT!P); II: ws., Ps, Ri. 

Nr. 16. warian ‚wahren‘ : an. vara III, doch ahd. 
warön!!); IL: ws., kGl. 

Nr. 17. weornian ‚‚welken‘: ahd. wesanen, an. visna II, 
anl. wernön.!?) 

Ae. stehen 2 Hauptformen nebeneinander: 

a) wisn- II Rt, R2, Li, ferner Blickl. und poet.; 

ß) weorn- II Dial. Greg., Alfric, Spelm. Ps. und sonst, 
auch poet.; > wurn- II spws.'?); 

y) selten weosn- II: 2 Belege bei B.T. Davon beruht 
wisn- auf wg. *wisn- (doch ist -i- kein Beweis für :-haltige 
Formen, da vor Doppelkonsonant Velarumlaut unterblieb), 
weorn- auf wg. *wern- < urg. *wizn-!4); seltenes weosn- mag 
velarumgelautetes wisn- (oder Mischform ?) sein. 

Die Basis des Ae. ist also urg. *wisn-, *wizn-. 


1) Karsten 201; Schatz 360. ?°) Jordan 88. 


3) vgl. $ 50. 4) K. 172. 

5) K. 190; Wissmann 141. 6) K.226; Sch. 359. 

?) K. 210. 8) K. 205; Noreen* $ 518 Anm. 2. 
®) K. 203; Sch. 363. 10) vgl. $ 57. 

11) vgl. $59. 12) vgl. Wissmann 154. 


13) vgl. K. Schiebel Diss. Göttg. 1907, $ 55. 
14) vgl. Verf. Anglia 57, 208. 
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Nr. 18. bewitian ‚beobachten‘ : got. witan III, an. 
vita III, ahd. gi-, ir-wizzen!); II: nur poet. bewit-, beweot-; 
dazu 1 Opt. bewiotize kent. Urk. 835. 

Beachtlich sind die Belege für die Ableitung witodlice.?) 

Aws. wi(o)tod—°) beruht auf ure. *witöd mit jüngerem 
Ersatz *ud > od. 

Ps weotud= ebenfalls < *witöd mit sekundärem «.*) 

R! zeigt gewöhnlich wiotud (weotud), wie Ps; ferner 
6 wutud < *witüd-; 1 witud wohl südlich. 

R? hat durchweg wutud, 1 wutod, das wegen konsequenten 
-ud auf *witüd zurückweist; 1 witud fehlerhaft ? 

Ri, Li haben normal wuted, dessen Tonvokal auf -@d 
und -öd beruhen kann. In beiden Fällen ist -ed sekundär; 
Verbindung mit III verbietet der Tonvokal. Andere Formen 
sind in Li nur vereinzelt. 

Diese Formen sind sowohl für die Frage der Umbildung 
III > II wie für die Flexionsgeschichte von II interessant.°) 

Vielleicht gehört hierher auch 


Nr. 19. seofian ‚„klagen“.*) Holthausen stellt es 
unter sifian; indes erweisen die Belege mit eo in R?, Li’) 
ure. seofian; entgegenstehendes aws. siofi(z)ende CH 1 wird 
„talsches‘ <o®) enthalten. 

Die Etymologie des Wortes ist dunkel; doch erscheint 
Verbindung mit got. sifan III ‚sich freuen, frohlocken‘“ 
nicht unmöglich, wenn man beide auf idg. sep ‚„‚mit innerer 
Anteilnahme etwas betreiben, besorgen‘‘?) bezieht. 

Die ae. Belege sind durchweg II: aws. siofi(z)ende CH 1, 
Bd seofian 1, -iende 1, Cp seobzendum!®), R?, Li seofade 1, 
-ende 1.11) 

Kaum zur Gruppe der germ. ai- = ae. ö-Verben gehören 
die folgenden drei Wörter: 


!) anders Karsten 252. 
2) vgl. zum folgenden Luick $221f. 


8) Cosijn I... 4) vgl. $9. 5) vgl. $$48, 49. 
6) wegen Kürze des Vokals vgl. Sievers PBB 10;59- 
?) vgl. vielleicht auch sefad Sal. 267 ? 8) so Vocalismus 42. 


®) W.-P. II,sr; vgl. auch Feists.v.mitLit. 10) vgl. $S4al. 
11) Das bei Cl. Schuldt Kiel. Stud. z. engl. Phil. N.F. I, S. 52 ver- 
zeichnete *sibban— sifde ist eine Unform; vgl. B.T. Suppl. 
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Nr. 20. a-mearian ‘examinare’ ist belegt Ps 2 amearedes, 
2 amearad I1.!) Indes ist es kaum mit awn. mara III ‚mit 
dem Vorderteil des Schiffs tief im Wasser liegen“ zu ver- 
binden — dann wohl zu mer ‚‚reiben‘‘?) —, sondern wohl zu 
ae. merian I < *marian zu idg. mer „flimmern, funkeln‘“) 
in lat. merus zu stellen.*) Offen bleibt, ob *merö- mit ure. 
eo > Ps ea’) oder *marö- vorliegt. 


Nr. 21. lofian ‚‚preisen‘‘ = ahd. lobön, as. lodon, afrs, 
lovia Il, an. lofa II ist wohl ö-Denominativ. Ahd. loben ist 
nicht gesichert®), wenn auch wegen got. lubains „Hoffnung“ 
ein ai-Verb bestanden haben mag.”) 

Nr. 22. *fräzian : ahd. fragen (as. frägon, afrs. frögia II).®) 
Der 1 Beleg frazade Li wird wohl von Jordan?) zu Recht 
als Fehler für *fra(i)z(n)ade betrachtet. 

Eingehenderer Erörterung bedürfen zum Schluls die 
Wörter büz(e)an und Dearfian. 


Nr. 23. Aws. büx(e)an u.ä. ‚wohnen‘ zu idg.Sippe bheu-.!) 

a) Internae. Bestandsaufnahme: In Ps, R? fehlen 
Belege. 

1. Red. Vb. büan ist nur noch sporadisch belegt, nament- 
lich poet.; aus den Kontrolltexten dahin Part. gebün Or. 31!) 
sowie die isolierten Nomina —büend CH 1, Hl und büend 
‘colonus’ Li 18. büend ist auch in andern Texten häufig. 

2. Mehrdeutig ist 2. bues Li 1: III, II, red.; letzteres 
wird vielleicht durch büend nahegelegt. 

3. Aws. büzean CH 1, büde Or. 3, Chron. 1, büdon Or. 1, 
gebüd Or. 1 fügen sich glatt zum Stamm *b@-6-, indem prät. 
*bü-üd- > büd- und prs. *bü-eian > büjan. Dahin auch Schrei- 
bungen!?) wie buzan, buian, buzap, buiad, buze, auch wohl 
buzian, buziab mit =}. 


1) vgl. $9. 2) W.-P. Uge- 3) ebd. Il sns- 

%) vgl. Holthausen JF 20,16, ESt 54, Ae. Wib. 

5) vgl. Bülbring $ 237. 6) Schatz 375f£. 

?) vgl. Karsten 175, Wissmann 80. 

8) vgl. Karsten 192, Schatz 362, auch unten $63 b4. 

ze 10) W.-P. Hys- 

11) zu zebüen vgl. Sievers $116, Luick $246,; seltene Umlauts- 
formen (Sievers $ 396 Anm. 6) gehören wohl zum Adj. böne. 

22) voleBsm. 
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4. Einen höchst fragwürdigen Rest von III stellt allen- 
falls gebüed „Gebäude“ Blickl.!) dar, das jedenfalls mit 
ahd. kapüid Murb.?) nicht identisch ist. 

5. Ndh. sind belegt: 

R? Inf. bya 1, 2. byes 1, byede 1, -un 2, dazu byend 
‘colonus’ 4 und byinz ‘domicilium’ 1; 

Ri 1. bya 1, 3. byap 1, !bya 1, Opt. bye 3, dazu byend 9 
und dyenzg 'habitaculum’ 2; 

Li Inf. bya 2, byenna 1, 3. byeb 2, Pl. byes 3, -eP 1, byde 3, 
-on 1, byedon 2, unbyed 4, wid 1. 

Daraus ergibt sich ein „Normalparadigma‘‘ des Prs. 
1. byo, 2. -es, 3. -ed, Pl. -ad, Opt. -e; bya, enne, byend(e). 

Als Stämme kommen in weitestem Umfang in Betracht ?) 
wg. *büu-, *bu-, *bü-, wohl auch *büu-. Die Entwicklung 
der Stämme mit w unter Anfügung der Endungen der III. Kl. 
läfst sich schwerlich allenthalben ‚‚lautgeschichtlich‘ zeichnen. 
Zweifellos sind *büwes < *büuais u.ä. In den übrigen 
ergäbe wg. Suffix @i wohl *baueio > *bümü > *bywo, 
rbyjobzw. *büueio > *buwü > ?*byjo, wg. Suffix %% wohl 
*bausio > *bü-ita > *byjo und *büuio > *byiliyia > %*byjo. 
Die Stämme ohne w ergäben Formen wie *bü-ais > *büs 
bzw. analog. bü-es; weiterhin *bü-@rö oder *ba-wö > *byjo 
bzw. *bü-@lö > *byjo oder *bü-ö > *bgjo. 

Derartige Paradigmen können unmöglich die Grundlage 
des Ndh. bilden. Ohne die Anerkennung eines durchgeführten 
to-Paradigmas ist nicht auszukommen. Hier ergäben sich 
*bü-j6 > *byjo, *bü-is > *bys; *bü-lö > *byjjo, *bü-is > *bys 
bzw. *büu-iütö > *bywo, *büu-is > *bys; *büu-lö > wg. *büu-tö 
> *bywo, *bug-is > *bywes oder vielleicht *byü-is > bys.*) 

Als Grundlage sind demnach wohl w-lose to-Vbb. an- 
zunehmen mit der Entwicklungsgeschichte z. B. 

byju — bijis — bijid® 
+ bju — bjs — böjde 
Tbyes tbyede 


bzw. 
baju — bis — byide 
rbau — bys — büjde usw. 
ı) vgl. Förster Arch. 122,4- 2) Schatz Ahd. (Gr. $$ 341, 372. 


3) vgl. $29 Nr. 11. 4) vgl. Luick $243c. 
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Das Präteritum byede lälst vielleicht vermuten, dals 
z.T. wohl by- < *bü- bestand; doch könnte auch bgede mit 
der Wiederherstellung von b9-es entstanden sein. 

b) Die übrigen germ. Sprachen ergeben folgendes 
Bild: 

Got.: 3. bauib:red. bauan; bauains ‚Wohnung‘ sowie 
bauaida : bauan 111. 

An.: Wn. red. büa!), namentlich norw. böa; jedoch 
norw. Prät. III. 

On. nur vereinzelte Reste des red.?), gewöhnlich III. 

As.: Inf. buon C1 II; damit kann?) buan M1 gleich 
sein oder st. Vb.; buendion Part. C 1 stützt letztere Annahme; 
1 bwida C, -e M ist zweifellos I*) mit unklarem %. 

Afrs. sind belegt®) Prs. wfrs. bouwa, böwa und Prät. 
ofrs. büvde. Prs. -ouw-, -öw- sind Vertreter von -@w-®); die 
Formen können sowohl red. wie I sein, wobei in letzterem 
Fall w den Umlaut zu e hemmte.’) Das Prät. führt auf 
*büuida, woraus organisch *büida > *böde; büvde ist Neuerung 
zum Präs. Mit Sicherheit bezeugt ist also sw. I., vielleicht 
auch red. Präs. 

Ahd.-mhd. liegt eine verwickelte Überlieferung vor. 
Zunächst einmal stehen ahd. Formen mit w seltener als solche 
ohne w®), dagegen 'mhd. normal w; dals letzteres lediglich 
Gleitlaut sei®), ist doch unwahrscheinlich. 

In der Flexion!) gibt es nur noch einige Reste des 
red. bü(w)an in Part. ahd. gibaan, mhd. gebüwen sowie ahd. 
lantbüant. Das Prät. aber ist durchaus schwach: ahd. bäüta, 
mhd. bü(we)te, woneben selteneres Part. gebawet. Bei bü(w)en 
I ist der Umlaut ahd. noch nicht graphisch bezeichnet; ent- 
sprechend wohl büta mit «. Im Mhd. erfolgt Bezeichnung 
von % wie iu; aber es unterbleibt bei @w der Umlaut im 
Obd.!!), doch begegnen im Alem. biuwen —biute. 


1) wegen ?büa vgl. Noreen* $ 129. 


2) vgl. Noreen II $ 545. 3) vgl. $ 52. 
4) vgl. Holthausen $ 460. 5) Jacobs 168. 
6) ebd. $ 32. ?) vgl. v. Helten $33 Anm. 1. 


8) Braune $110 Anm. 2. 

9) so Michels $100, jedoch vgl. $155 und auch Schatz Ahd.Gr, $292. 
10) vgl. Braune $353 Anm. 3; Schatz $ 457. 

11) Michels $ 63b. 
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So lälst sich wohl folgende Geschichte zeichnen: 

a) Reste des red. bü(w)an namentlich in Particc. ahd., 
mhd. 

8) Übertritt von *bü- zu I ergibt ahd. büen—büta 
mit &. 

y) Übertritt von *bau- zu I ergibt organisch obd. büwen, 
buta, Tbüwta; md. buwen, buta, tbuwta. Daher obd. gewöhn- 
lich mit Sieg des präs. & büwen—büte (bzw. bayr. bouw-) 
und Neuform büwete. Dagegen alem. Sieg des prät. « in 
biuwen—biute. Endlich büen I: soweit nicht wegen Un- 
festigkeit des w, aus der Proportion bute : buen = büte : tbuen. 

6) Also bestehen nebeneinander red. bülw)an und 
sw. I. bü(w)en.!) 

c) Daraus folgt folgende germ. Geschichte des 
Wortes: 

@) Urg. stehen nebeneinander red. und III. Während 
die Stämme normal urg. @(w) aufweisen, hat das Got. au, 
dessen Lautwert umstritten ist. Doch hat vor der Lesung 5 
wohl die als [au] den Vorzug, indem < idg. öu; dieselbe 
Basis zeigt norw. böa, schwed. böa mit urn. Schwund des w 
nach 6.°) Die &@-Stufe zeigt bü- aisl., as., ae., büw- afrs.; 
ahd. beides. 

8) We. ist 1. Übergang III > II aws. und wohl as.; 
2. Auftreten des red. V. nur noch in Resten aws., (ndh.?), 
ahd., wozu vielleicht as., afrs.; 3. Existenz eines I ahd., as., 
afrs., ndh. Eine Entartung III > I ist, namentlich auch im 
Hinblick auf das Ahd.°®), unwahrscheinlich. Vielmehr liegt 
eine Umbildung des red. V. vor, das in 2. 3. mit I gleich- 
lautete. Ursache war wohl die isolierte Stellung der Laut- 
gruppe -@(w)-, der andere entsprechende red. Vbb. als Stütze 
fehlten; Existenz des Dentalprät. III erleichterte die Um- 
bildung. Neuableitung zu subst. bü ae., as., ahd. ist un- 
wahrscheinlich.®) 

y) Zu derselben Wurzel gehört ae. bözian, afrs. bögia 
„wohnen“. W.-P.5) bemerkt ‚lautlicher Typus von got. 


!) Sievers Gramm. $416 Anm. 11ld schreibt irrig büön. 
2) vgl. Noreen $235 1d; auch oben $29 Nr. 11. 
3) vgl. $59. 4) vgl. Sweet 421. 5) Il, 
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stöja <*stöwrjö, nimmt also die Entwicklung urg. öuii > öl 
an. Das aber ergäbe ae. *bezan bzw. afıs. *beia. Vielmehr 
ist eine Basis urg. *Dbözö3- anzunehmen zu idg. *bhölu)gZ 
mit q-Erweiterung), also wohl Denominativ. 

d) Zusammenfassend ergibt sich für das Ae.: 

l. «) Sporadische Reste von red. büan aws., poet., 
(ndh.?), wozu vgl. ahd., as. ?, afrs. ?. 

ß) Entgleisung zu I ndh., wozu vgl. as., afrs., ahd. 

2. «) Reste von 5bü- III sind nicht mit Sicherheit vor- 
handen, da zebüed mehr als fraglich. 

ß) Übergang III > II ws.; vgl. as. 


3. büwian?) ist nur durch 1 büwa! Par. Ps. belegt; falls w 
nicht hiattilgend zu 28), wohl Neuform zu Subst. bü(w)-. 

Nr. 24. Dearfian ‚„‚darben, nötig haben“ — got. gabarban 
III ‚sich enthalten“, ahd. darben ‚Mangel haben“ (as. 
tharbon ‚Mangel haben, entbehren‘‘)?) zu idg. terp „sich 
sättigen‘.*) 

Ae. Dearfian wird erwiesen durch 1 Bearfiende ‘pauper’ 
poet. Dazu stellen sich vielleicht P(e)arfende ‘egens, egenus, 
pauper’ poet., Bd, Blickl., R!, auch 1x R?, sofern nicht 
Neubildungen des Präteritopräs. Durfan auf Grund von 
Sing. Dearf: letzteres wird nahegelegt durch aws. Dearfendlic, 
spws. Dearfende, kGl Dearfende, da diese südl. Formen nicht 
II sein können.®) Dorfende R?, Ri, Li legt für angl. P(e)arfende 
die Vermutung nahe, dals es sich um ö-Denominativa zu 
Dorf, B(e)arf handelt. Formen dieses *Dorfian liegen wohl auch 
vor in Li3. Dorfep 1, Pl. bedorfed 1, Dofed(!) 1, von denen 
R? die ersten beiden als Dorfed, biborfeb übernommen hat. 

So sind unmittelbare Reflexe von ahd. darben durchaus 
zweifelhaft; das gilt auch für Dearfednis u.ä. Ps, Bd, Dial. 
Greg.®) 

Sicherlich als Denom. sind zu betrachten die vereinzelten 
gebearfian 'necessitatem imponere’ Beow. und bepearfod 
‘brought to want’.”) 


1) vgl. W.-P. Iyas- 2) Sievers $396 Anm. 6. 
8) an. Darja II „nötig sein” wohl als Denom. zu trennen mit 
Karsten 204. 4) W.-P. Ipgr- 


5) vgl. $4a3. 6) vgl. $$ 9, 10. ?) ESt Suu- 
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Eigentümliche Formen hat endlich R! in den Belegen 


3. bebearfep 


‘expedit, prodest’. 


2, -ab 1, beberfep 2, beberfeb 1 in der Bedeutung 
Es handelt sich wohl um Denom. II 


neben Denom. I; zur Bedeutung vgl. ahd. biderbi ‚brauchbar, 


nützlich“. 


B. Belege in den Kontrolltexten fehlen bei 


Nr. 1. 
Nr. 2. 
NT29, 
Nr. 4. 


borzian „borgen“ : ahd. borgen.!) 

capian „blicken“ : ahd. ka(p)fen.?) 

drüpian „tropfen“ : an. drüpa.?) 

earmian „sich erbarmen‘ : got. ga-arman III, 


ahd. barmen.*) 


Nr. d. 
Nr. 6. 
Nr 
Nr. 8. 
Nr. 9. 
Nr. 10. 
Nr. 11. 
Nr. 12. 
Nr. 13. 
Nr. 14. 
Nr. 15. 
Nr. 16. 


zanian „gähnen“: an. gana III.) 
-zapian (‚„gaffen“): an. gapa III, ahd. *gaffen.*) 
hnizian „den Kopf neigen“ : ahd. hnegen.”) 
mazian „stark sein‘: ahd. magen.?) 
römian ‚streben‘ : ahd. rämen.?) 
rünian ‚flüstern“ : got. birunains, ahd. rünen.!?) 
starian ‚starren‘ : ahd. staren, an. stara III.!!) 
stic(e)ian ‚stecken bleiben‘ : ahd. stecchen.!?) 
Dunian ‚hervorragen“ : ahd. donen.*?) 
wäfian „staunen“ : an. vafa.!*) 
weardian ‚warten‘: ahd. warten.>) 
*zlotian „glotzen“ : an. glotta.'®) 


$ 37. Für sich gestellt seien einige wenige ae. ö-Verben, 
bei denen die Existenz eines ai-Verbs aus den andern germ. 
Sprachen nicht zu erweisen ist. 


a) Mit Belegen in den Kontrolltexten: 

!) Karsten 177. 2) Schatz 363. 

®) vgl. Wissmann 141. 4) K. 244, 252. 

5) W.146, 149. 6) K. 206. 

?) vgl. W. Schulze KZ 48 jgs- 8) K. 206. 

®) K. 193, Sch. 364. 10) K. 186, 

11). K..242, 12) K. 223; W.86, 191. 
18) W. 87. 14) W. 44. 

15) K.258, W. 49. 16) W. 191. 
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Nr.1. dofian ‚toben‘ == as. dobon, frk. tobön : obd. 
tobön, -en!) zu idg. dheu-bh ‚„stieben‘“.”) Ob obd: toben auf 
alte Doppelheit II—III weist?) oder jüngere Neubildung 
darstellt *), ist kaum zu entscheiden. Ae. Il in Cp, Ef, Lei.°) 

Nr. 2. hnipian ‚den Kopf hängen lassen‘ zu idg. gnei-b 
„neigen‘“‘®e) in aws. hnipode CH 1. Wissmann’) vermutet 
aus Bedeutungsgründen ursprüngliches III, ebenso für 

Nr. 3. stüpian „sich beugen“. II: aws. 

Wegen dwolian vgl. $ 38, Nr. 6e. 

b) Ohne Belege in den Kontrolltexten: 

Nr. 4. blician ‘enitere’ zu idg. bhleig ‚„glänzen‘.®) 

Nr. 5. drüsian ‚träge sein‘ zu idg. dhreu-s „herabfallen‘“.) 


$ 38. Zum Schluls seien diejenigen ae. Verben zusammen- 
gestellt, denen man zu Unrecht germ. ai- Entsprechungen 
an die Seite gestellt hat. 

Nr.1. zeholian ‚erhalten‘ (aws.) hat nur die Ent- 
sprechung ahd. holön.!®) 

Nr. 2. laöian ‚einladen‘ [aws., Cp, R!!!), R?, Ri, Li} 
hat nur die Entsprechung ahd. ladön!?), got. labön, an. 
lapa II, as. ladon, afr. lathia TI. 

Nr. 3. zifian, zeofian „schenken“ (ohne Belege in den 
Kontrolltexten) = ahd. gebön, as. gebon. Wegen irrig an- 
gesetzten *geben vgl. Sweet 423, Sch. 358, W. 102. 

Nr. 4. manian ‚mahnen‘“ (aws., Bd, R!, Ri) = ahd. 
manön, as. manon, afr. mania II; obd. farmanen ‚‚verachten“ 
beruht auf Vermischung mit Otfr. firmonen, got. munan TIL, 
an. (muna—)munpi."?) 

Nr.5. wearnian „warnen“ (R!, Bd) = ahd. warnön, 
awn.-aon. varna II'*); vgl. weiterhin $ 64. 


1) Schatz 361. 2) W.-P. Ipo- 
3) so Wissmann 88, 64. 4) so Brinkmann 9%. 
5) vgl. $4al. °) W.-P. 1yre- ?) 64. 


8) W.-P. Il,.,; vgl. Wissmann 52. 

9) W.-P. Ig7s; vgl. W. 136, 140. 10) vgl. K. 224, Sch. 355, W. 82. 
11) vgl. $11. 12) vgl. K. 224, Sch. 359ff. 

18) vgl. K. 186, 226; Sch. 360; W.15, 149. 

14) vgl. K. 219, Sch. 359 ff. 
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Nr. 6. Idg. dh(e)gel!) entfaltet im Germ. eine reiche 
Verbsippe.?) 

a) ahd. twelan st. V. „betäubt sein‘; 

ß) ae. dwellan I ‚verführen, hindern, täuschen“ —= ahd. 
dwellen ‚stören, hemmen‘, an. duelia „aufhalten“; > spae. 
dwelian II®); 


y) ae. dwelian ‚irren, milsverstehen“ = afıs. dwelia II 
sind ö-Deverbativa; 
ö) ae. dwalian IL (R!, Ri) ‚irren‘ = afrs. dwalia „irren“, 


an. dvala ‚aufhalten‘ sind ö-Denominativa zu ae. dwala 
„Irrtum“; 

e) ahd. *lwalen ist nicht erwiesen; es gibt nur obd. 
twalön.*) Otfr. dwellen—dwalta ‚sich verirren‘ ist kein Beweis 
für III > I, sondern Denominativ I, wozu vgl. ß); 

&) ae. dwolian ‚irren‘ (ws., kGl, Ps, Bd, R?, Ri, Li) 
könnte nach der Bedeutung ursprüngl. III sein); doch liefert 
Ps keinen Beweis.®) 

Nr.%. hearmian „Leid zufügen‘ gegen ahd. harmen 1 
„schelten“. 1 harmenti Tat.’) mag a vom Subst. bzw. von 
harmen „in Leid sein‘ ®) bezogen haben. 

Nr. 8. herian ‚loben, preisen‘ == got. hazjan wohl zu 
idg. kes®) hat wohl trotz Holthausen!?) keine Verbindung 
mit ahd. haren!!) ‘clamare’ zu idg. gar.!?) 


C. Die ai- Klasse im Ae.: Synthese. 


$ 39. Nachdem so der Bestand der einzelnen Verben in 
sich geprüft worden ist, muls nunmehr das Verhalten der 
verschiedenen ae. Dialekte hinsichtlich der schw. Vbb. III 
dargestellt werden. Erst auf Grund dieser Einzelbilder ist 
die Synthese des gesamten Ae. angängig und verständlich. 
Die Darstellung erfolgt in der Reihung aws., Ps, Bd, R!, 
R?, Ri, Li; doch sei vor den ndh. Quellen kurz ein Blick auf 
‚die kleineren südl. Denkmäler eingeschoben. 


2 WB. Isa 2) vgl. K. 202, W. 104. 
®) vgl. Sievers $400. 4) Schatz 362. 

5) so Wissmann a.a. 0. 6) vgl. $9. 

?) vgl. Schatz 363. 8) Karsten 253. 


®) W.-P. Igos; vgl. Wackernagel JF 455... 
10) Arch. 113,.. 11) Schatz 359, 362. A)W IB Iggs 
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$ 40. Das Westsächsische. 

a) Durchaus normal ist der Übertritt zu II. Reste 
anderer Flexion sind abgesehen von den ‚Kernverben‘“ 
und feccean nur ganz vereinzelt vorhanden. 


b) Für die Chronologie III > II ist beachtlich: 

1. Velarumlaut haben wx(o)tod-, swuz-/sweoz-, ferner 
diof-, biof-, hlion-, tiol-, zion-, ?seof-.") 

2. Stammhaftes -a- erscheint als « in spar-, wac-, hat-, war-. 

c) Beschränkung des ö-Typs auf das System 2. 3. Imp. 
Sing. zeigen aws. liof- und fet-; hingegen genügen die aws. 
Belege bei hoz- nicht zu entsprechendem Schlufs. 

d) 20-Typ aulserhalb des 2. 3.-Systems haben habban, 
seczean, libban. 

e) Entsprechender @i-Typ liegt vor in fecc-. Dazu ge- 
sellen sich Spuren in je 1 tilzende Chron., tilzen H, sowie 
lifzende Chron.; letztere Reste sind wohl nstws.?) 

f) Präsenssystem 2. 3. mit -ai- liegt vor in „haben“ 
und ‚sagen‘; dazu vielleicht 1 wunest Boeth. 

g) Mehrere Verben zeigen Prät. ohne Mittelvokal. Sie 
werden verschieden zu beurteilen sein: 

1. *-ar- in fette— fett, 

2. *-i- in lifde, 

3. *-i- (vgl. d) oder *-ai- (vgl. f) in hefde, sezde, 

4. isoliert 1 aws. träwde®) und vereinzelt spws. Deowde), 
wohl mit *-ai-. 


$ 41. Der Vespasianische Psalter. 

a) Auch hier ist Übertritt III > II durchaus normal. 
Reste anderer Flexion sind abgesehen von den ‚„Kernverben“ 
nur ganz vereinzelt belegt. 

b) Zur Chronologie III > II: 

1. Velarumlaut in leof-, weot-, spear-; ? andsweor-.?) 

2. Stammhaftes -a- als ea in spear-, d.h. Übertritt vor 
‚der 2. Aufhellung; dadurch gewinnt die $17a« gegebene 
Deutung von hafa- an Wahrscheinlichkeit. Ebenso plez-, wec-. 


1) $36A Nr. 19. ; 
2) Wegen swiz(z)ende vgl. $29 Nr. 8, ebd. Nr.5 wegen zeliornzen, 
ferner wegen lufze $ 34 Nr. 10. 3) vgl. $29 Nr. 11. 
4) vgl. $ 29 Nr. 12. 5) zu ämear- vgl. $36A Nr. 20. 
Anglia. N.F. XLVII. 7 
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c) ö-Typ in 2. 3. bei „haben‘ und ‚leben‘; dagegen 
bei hoz- bereits erweitert. 

d) ?0-Typ in habban und verallgemeinert in secz-!); dazu 
wohl onscynedun.?) 

e) @&-Typ in hfz-; dazu Rest 1 Piwzen. 

f) ai-Typ 2. 3. fehlt; daher sezest nicht hierher. 

g) Prät. ohne Mittelvokal: 

1. *-ai- in lifde wegen e), ferner ebenso Deowde und wohl 
auch &awde, 

2. *-i- in „haben“ und ‚sagen‘ wegen d). 

$ 42. Die Bedahandschrift T. 

a) Normal ist Übertritt zu II. Reste aufserhalb der 
„Kernverben“ nur sehr vereinzelt; aber selbst *hd- und *fet- 
sind gewöhnlich II. 

b) Zur Chronologie III > II: 

1. Velarumlaut in leof-, hleon-, bi(o)smr-, ? seof-; 

2. stammhaftes -a- in spar-, dazu hafa-, saza-. 

c) ö-Typ in 2. 3. bei hafa-, saza-; dagegen bei hoz- und 
erst recht bei ‚leben‘ verallgemeinert. 

d) 20-Typ in „haben“ und „sagen“; dazu f&z- O. 

e) @-Typ: Reste in %fz- und noch geringere Spuren 
in Deozende 1; teaz- CCa. 

f) «-Typ 2. 3. fehlt. 

g) Prät. ohne Mittelvokal: 

1. *-- in hefde, sezde wegen d), 

2. *-ai- wohl in lifde wegen e); ebenso Deo(w)de, wohl 
auch Zf&ad und £awde. 


$ 43. Die Rushworthglosse I. 

a) Normal ist Übertritt zu II. Reste aulserhalb der 
„Kernverben‘“ selten, doch etwas zunehmend. 

b) Zur Chronologie III > II: 

1. Umlaut in leof-, hleon-, wiot-[wut-; 

2. stammhaftes -a- in hat-, plaz-,; pleazade 1 wohl 
dialektfremd. 

ce) ö-Typ beschränkt auf 2. 3. kann aus den Verhält- 
nissen von „leben‘“®) nicht mit Sicherheit erschlossen 


1) vgl. $18a. 2) vgl. $32 Nr. 2. °) $21b. 
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werden: 3. leofa 1, lfz- 5, lifde 1 lassen sowohl Ps- wie Bd- 
Typ zu. 

d) 20-Typ in ‚haben‘ und ‚sagen‘; dazu ‚wachen‘ 
mit Belegen nur im ?0-System, und vielleicht auch *liorn-.!) 

e) @-Typ: Reste in lifz- (vgl. c), dazu bxfz-*) und wohl 
auch wyn-°); fraglich hlenz-*), unter Einfluls von Li. 

f) ai-Typ 2. 3. in „haben“ und ‚sagen‘, dazu wohl 
auch *weces®); bei den übrigen Verben gemäls $ 11 nicht 
zu beurteilen. 

g) Prät. ohne Mittelvokal: 

1. *-ai- wohl in lifde wegen e), dazu &awde—eawed. 

2. *-ai- oder *-i- wegen f) bzw. d) in „haben“ und 
„sagen“. 


$ 44. Kleinere südliche Denkmäler. 

a) Kent läfst kaum mit Sicherheit eine vom Ws. ab- 
weichende Behandlung erkennen, vgl. besonders „haben“, 
„sagen“.®) Doch ‚leben‘ stellt sich anscheinend zum 
Angl.?) 

b) Patois weichen vom Stws. ab vor allem in der Ver- 
allgemeinerung von II bei fet- und lif-, leof-; dazu Einbruch 
von hafast-Typ. 

c) Die alten Glossare haben ebenfalls durchweg Über- 
tritt zu II, darunter auch feot-. Auf @-Typ weisen 1. hlinzw 
Cp und serzendi Ep, auf g0-Typ wohl hlysnende Cp. 


$ 45. Die Rushworthglosse II. 

a) Auch hier ist die Tendenz des Übergangs III > II 
deutlich, doch finden sich im Vergleich zu südh. Texten 
mehr Reste. 

b) Zur Chronologie III > II: 

l. Umlaut in hlion-, wutud-, ?seof-. Nicht hierher 
ziow-®); fot- stammt wohl aus Li. 

2. -a-Wörter fehlen. 

c) ö-Typ auf 2. 3. beschränkt fehlt. Die Belege von 
hoz- tragen solchen Schlufs nicht. 


1) 829 Nr.5. 2) ebd. Nr. 1. 3) ebd. Nr. 15. 
4) ebd. Nr. 4. 5) ebd. Nr. 14. 6) 88 17g, 18g. 
?) vgl. $21f. 8) Luick $ 134. 


7% 
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d) io-Typ in habb-, secz- und wecc-, letzteres nur in 
io-System belegt.!) Sonderfall 5Y-. Beachtlich die Neu- 
bildungen 1. hafo, sezo. 

e) Dem {0-Typ ist anzureihen gemäls $ 66 liorn- II und 
drysn- II, falls dieses nicht aus Li (beachte auch sekundäres 
drysn- I); vielleicht auch clyniza und spyrn- II (woneben 
auch Reste von spyrn- I); dazu wohl tryzade. 

f) @i-Typ in lifz-, wozu Neubildung 1. lifo. Dagegen 
wohl hlinzende 1 < Li. 

Dazu treten interessante Reste in den Formen 2. Delzas 1, 
Pl. Belizas 1, Inf. Pelze 1 neben 2 (+ 1) 2ol- II sowie Inf. 
lesza 1, Opt. lesize 2, Pl. lesizap, -s 2 neben 7 (+ 2?) los- II 
‘perire’ bzw. Inf. lesiza 2, Opt. lesze 1, 3. lesizab 1 neben 
13 los- IL ‘perdere’; zus. 2 Belz-:1 Deliz-, 2 lesz-:7 lesiz-. 
Die zahlreichen l&siz- zeigen, dals in Deliz- nicht Sprols- 
laut?) vorliegen kann, sondern Mischung l&sz- X losiz- an- 
zunehmen ist. 10 der Belege stehen im alten @-System; 
dazu analog. 2. Delzas, 3. lesızap, die zugleich auf Vorbild 
von II hinweisen. 

g) «-Typ 2. 3. bezeugen „haben“, „sagen“, „leben“, 
dazu *weces. Fragliche Reste sind 3. wunep 6 gegen -(iz)aD 13 
sowie 3. loseb 2 gegen -ap 2, -izap 1, dazu vielleicht 3. spurnep 2. 
1 zefep, falls für *zefieß, wäre anzureihen. 1 ziowestu mag aus 
Li beeinflulst sein. 

h) Prät. ohne Mittelvokal: 

1. *-ai- in lifd wegen f), g); ebenso wohl 2 swizde, dazu 
eowde—eow(e)d. 

2. *-ai- wegen g) oder *-i- wegen d) in ha@fde, sezde, 
dazu wehte. 

$ 46. Das Ritual von Durham. 

a) Auch hier ist die Tendenz zu II deutlich, doch wiederum 
stärkere Reste. Eigentümlich ist, dals ‚leben‘ wohl durch- 
aus ö-Präs.?) und auch hozö- weitgehend verallgemeinert. 

b) Zur Chronologie III > II: 

1. Umlaut in kof-, wut-; 

2. -a- in sper- vgl. i); lat- ist zu $ 67 zu stellen. 

c) ö-Typ beschränkt auf 2.3. fehlt. 


1) vgl. $29 Nr. 14. 2) vgl. Lindelöf R? $ 112. s) $21dP. 
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d) ?0-Typ in „haben“, „sagen“ und wewee- (wecc-). 
Sonderfall 59-. Neubildung 1. hafo. 

e) Anzureihen gemäls $ 66 liorn- II und wohl auch 
Iysnere und vielleicht spyrn- II; dazu sekundäres drysn- I. 

f) @-Typ fehlt bei „leben“ völlig. Dafür die Reste 
Inf. lesia 1, Opt. Deliza 1 gegen 1 bzw. 2 II-Formen, wozu 
vgl. $45f). Ferner 1 ziwzap, 2 linzende, 1 bibziende; vgl. 
auch speria sub i).” 

g) ai-Typ 2. 3. in „haben“, „sagen“; vgl. 2. *speeres 
sub i), im übrigen $ 13. 

h) Prät.ohneMittelvokal sind kaum zweifelsfrei zu deuten: 

1. hefde, sezde mit *-i- oder *-ai- wegen d) bzw. g), 

2. Prät. zu ‚leben‘ ist nicht belegt; nach dem Präs. 
(vgl. a) wohl *-ai- vorauszusetzen, 

3. *-ai- in &awde, &awd neben ö-Formen, 

4. wegen *sperde vgl. sub i). 

i) Besonders schwierig ist die Beurteilung der Formen- 
gruppe Inf. speria 1, !sper 5, sperede 1. Letzteres kann 
keine alte Form sein ?), daher ist es nicht möglich ?), daraus 
den Inf. speria analog. abzuleiten. Ausgangspunkt der Ana- 
lyse bildet zweckmälsig reichlich bezeugtes sper! Dieser 
endungslose Imp. palst weder zu II noch IIl (vgl. s&ze, -ı 3). 
Es liegt wohl analog. Neuform vor nach Vorbild der st. Vbb. 
VI.*), die nur auf Grund von 2. *speres zu begreifen ist und 
so einen III-Rest (vgl. sub g) erschlielsen lälst. 

Inf. speria könnte von diesem ai-Präs. 2. 3. aus nach 
Vorbild von sw. I entstanden sein; doch ist das nicht gerade 
wahrscheinlich. Eher vielleicht liegt @t-Typ vor, dessen 
Vokal *-e- Einfluls vom Adj. sper bzw. 2. 3.-System erfuhr. 
Endlich aber auch ist Möglichkeit einer Mischbildung sperian 
II zu bedenken. Berücksichtigt man, dals sperede nur zu 
gewinnen wäre auf Grund einer noch jüngeren Fortbildung 
des analog. I-Systems, so ist doch wohl sperede eher Misch- 
bildung wie plezade Li. Im Zusammenhang bezeugen die 
Belege, wie lange noch ai-Flexion bei diesem Wort bestand. 


1) Wegen Inf. 2 scynia, 3. scynab 1 vgl. $32 Nr. 2. 

2) vgl. $3. 8) so Lindelöf 21. 

4) Vorbild sw. I ist weniger wahrscheinlich, denn dort schwankende 
Form mit und ohne e; vgl. Lindelöf 81. 
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$ 47. Die Lindisfarneglosse. 

a) Normal ist Übertritt zu II; doch wiederum mehr Reste 
als im Süden. Aozö- ist verallgemeinert, ebenso im Präs. 
*11bö-. 

b) Zur Chronologie III > II: 

1. Umlaut in lof-, hlion-, wuted-, fotad, ?seof-. 

2. plezade 1, dazu wohl gleichwertig plezede 1'), stellt 
junge Mischbildung plezde (2x) x *plazade dar und zeigt 
die lange Bewahrung von ai-Flexion an.?) 

ce) ö-Typ in Beschränkung auf 2. 3. ist wegen $ 14 nicht 
nachzuweisen. 

d) 20-Typ in „haben“ und ‚sagen‘; dazu wecc- nur im 
to-System bis auf 1 ?zewaccas Pl. Sonderfall 59-. Neubil- 
dungen 1. hafo, sezo. 

e) Anzureihen ist wiederum?) liorn- IL mit 4 vo: 18 eo; 
ferner drysn- IL, wohl Iyen- IL sowie Pl. Iysnas (neben hlosnende) 
und vielleicht spyrn- II. Beachtlich auch sekund. drysnan I.*) 

f) @-Typ nur in wenigen Resten. Selbst bei ‚leben‘ 
bestehen nur fragliche lfz-Belege.’) Sonst 2 Inf. ziuge, 
1 ziugiende; hlinzende 8, dazu Mischbildung 1 hlionzende. 
Fehlerhaft wohl wungziende für *wunizende; fernzuhalten 
Inf. scyniza 2, 3. scynap 1. 

g) aı-Typ 2. 3. in „haben“, „sagen“, dazu *weeces; 
kaum 1 bües®), eher wohl 3. fü 3”); weitere Reste gemäls 
$ 14 nicht zu bestimmen. 

h) Prät. ohne Mittelvokal: 

1. *-ai- in lifde; 2 pleezde, dazu die junge Mischbildung 
je 1 plezade, -ede®); 6 ziu(u)de; 14 surzgde; &awde—eaw(e)d; 
fraglich 1 bismerde und 2 ondswarde, —swerde®); nicht hier- 
her 1 drüzde.!®) 

2. *-ai- oder *-i- in hafde, sezde wegen g) bzw. d); 
dazu wehte 2. 


1) vol. $14. 2) Jat- stellt sich zu $ 67. 

®) vgl. $4de. 4) Wegen dryzeb vgl. $33 Nr. 3. 
5) vgl. $21dP. 6) $36A Nr. 23. 

?) 827. 8) vgl. $31, Nr. 3. 


?) $34 Nr. 11. 10) vgl. $33 Nr. 3, 
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$ 48. Auf Grund dieser Einzelskizzen der ae. Dialekte 
ergibt sich nunmehr folgendes Gesamtbild: 


a) Allenthalben ist das normale Schicksal der Übertritt 
zur ö-Klasse. Die Zahl der Restbestände ist grölser im Ndh. 
als Sdh.; R! bildet eine Art Übergang vom Norden zum 
Süden. 

Reste zeigen sich vornehmlich bei „haben“, ‚sagen‘, 
„leben‘; doch hat ‚leben‘ starke Tendenz zu II in Pat., 
Bd, (R!?), Ri, Li, und *hozav- zeigt diese allenthalben (fehlt 
in R!). Dazu gesellen sich stws. feccan und ndh., R! weccan. 

b) Über die Chronologie dieses Übertritts zur ö-Klasse 
lälst sich folgendes aussagen: 

1. In allen Texten zeigt sich der nur bei II entstehende 
Velarumlaut. Man könnte darin zur Not innere Lautsub- 
stitution nach der Zeit des Umlauts sehent); doch sprechen 
gesteigerte Velarisierungen wie ws. swüz- und ndh. wut- 
wohl entschieden dafür, dafs der Übertritt vor dem Velar- 
umlaut statt hatte. Dieselbe Chronologie ergibt sich für 
Ps aus ea < a. bismer- hat mindertonige 2. Silbe, dazu Ein- 
fluls von Subst. bismer, und ist kein Gegenzeugnis. 

2. Die Verben mit innerem -a- erweisen für das Gebiet 
der zweiten Aufhellung, dals dort der Übertritt vor dieser 
erfolgte.?) 

Auf dem Gebiet der ersten Aufhellung ist die Beurtei- 
lung schwieriger. Ws., Bd, R! haben -a-: daraus ist indes 
nicht zu schliefsen, dafs der Übertritt vor der Rückverdump- 
fung erfolgte; vielmehr ist bei dem lebendigen Wechsel 
@—-a innere Lautsubstitution durchaus möglich. Da jedoch 
umgelautetes ea durchaus fehlt, so trat die Umbildung ein 
vor dem Velarumlaut. 

Die ndh. Texte haben kaum Material. R? besitzt nur 
plezade < Li.?) Ri, Li haben gemeinsam einerseits latian, 
das aber zu den wg. Inchoativen gehört und somit ursprüng- 
liche ö-Klasse darstellt); andrerseits sper- Ri und plez(a)de 
Li: aber aus diesen Formen ist nicht zu folgern, dafs im Ndh. 
der Übertritt erst nach dem Velarumlaut erfolgte — dagegen 


1) vgl. Luick $ 231. 2) vgl. $$41b2, 43b2. 
3) $31 Nr.3. 4) vgl. $ 67. 
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spricht schon ndh. wsi-; vielmehr erfolgte nur in diesen 
besonderen Verben der Übertritt so spät, dafs kein Ersatz 
e> a statt hatte. 

3. Daraus folgt, dals der Übertritt im Gebiet der 2. Auf- 
hellung dieser vorausgeht und so wohl noch in das 5. Jh. 
zu setzen ist!), im übrigen ae. Gebiet aber spätestens dem 
7. Jh. angehört), wenn auch Nachzügler vorhanden sind. 

c) Der Ausgangspunkt des Klassenwechsels liegt nach 
Ausweis der ae. Überlieferung im System 2. 3. Imp. Sing. 
Dafür spricht ws. lib-. jet, Ps I-, hab-, Bd hab-, saz-. Ws., 
Ps, Bd, R* hoz- lassen ebensowenig wie B* I- den ent- 
Ri, Li sind wegen $13, 14 keine Schlüsse möglich. 


zu I statt hat, wohl unter Einflufs von laz-.*) 
Überdies trat ndh. Neubildung der 1. Sing. in jüngerer 
Analogie nach 2. 3. ein: kafo, se70. 
e) si'Typ erscheint im Präs. 2. 3. Imp. Sing. wie folgt: 
Ws: had, suz-. ?1 wumesi. 


2) vl Luiek 5181 2) ve ebd 55233, 3. we JE 

ve $17. 5) und spws.; Spuren such Imp. Li 

%) Vgl ähnlich, dafs abd. smy- fester im III steht als hab-, wegen 
dag-- Brinkmann 8 
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Lediglich Prät. ohne Mittelvokal können zum Vergleich 
angezögen werden; vgl. sub h). . 

2. -ati- ist nach Ausweis von Präs. und Prät. vor allem 
bezeugt im Ndh., namentlich Li. Das lange Fortbestehen 
bezeugen pl@zade Li und wohl’auch sperede Ri.!) 

3. Im Präs. stellen die einwandfreien Belege vornehm- 
lich die Verben hab-, saz-, die auch ws. sind. Dazu tritt 
hö- R?. Anzureihen ist wohl auch wac- ndh., R1, für das 
leider Belege des 2. 3. Imp.-Systems fehlen. Anderes ist 
mehr oder minder fraglich; vgl. namentlich R?, Ri. Das 
Haupteinbruchsgebiet des ö-Typs sind Bd, Ps; jedenfalls ist 
die ö-Tendenz im Norden weniger stark als im Süden. 

4. Hier sei im Zusammenhang nochmals auf den Typus 
ndh. hefes = südl. hefst eingegangen. Die gängige Erklärung 
lautet wg. *habis x *habös > ure. *hebis x *habös > *habis 
> hefes. Zunächst einmal ist daran zu erinnern, dals durch 
diese Annahme einer Nebenform *habös > hafas der Wechsel 
habba- : hebbe- nicht seine Erklärung findet.?) Vor allem 
aber spricht gegen diese Annahme von vornherein die Un- 
wahrscheinlichkeit, dals in einem derartigen Umfang 
Mischung eintrat. Eigentümlich bleibt auch die Geschlossen- 
heit der Überlieferung sowohl im hef- wie haf-Gebiet. Warum 
sollten sich gerade solche Mischformenerhaltenhaben, während 
sonst ö-Typ völlig siegte, so auch bei lö- und hoz-??) 

Für die Deutung hefes < *habais spricht die Einfachheit 
der Erklärung, ferner der Umstand, dals es sich gerade um 
die häufigsten Wörter handelt sowie auch die Tatsache, dals 
gerade das Ndh. auch sonst zahlreiche ai-Spuren aufweist. 
Auffallend könnte s@cz-, wecc- sein. Hier wird @ der 2. 3. 
entstammen. Vor dem i-Umlaut bestanden *seggia- : *seze-, 
deren Gleichheit nachher restituiert wurde, während bei 
*leggian : *leezis diese nie berührt wurde und so e siegte.?) 
Die Erklärung der südl. synkopierten Formen endlich macht 
nicht die geringste Schwierigkeit.°) 


ı) 8831 Nr. 3, 29 Nr. 7. 2) vgl. $17bP. 3) vgl. suba. 

4) Dals secz- {-Schwund erlitten habe, ist durchaus unwahrschein- 
lich — nicht nur wegen des zu erwartenden *sacz- (hier könnte man zur 
Not an Hemmung der Verdumpfung durch -5g- denken), sondern vor allem 
wegen a8. segg*. 5) vgl. $17ea, 19 Ala. 
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f) @i-Präsens aulserhalb der Formengruppe 2. 3. Imp. 
Sing. ist belegt in . 

Ws.: jecc-; Pat. tilz- 2, lfz-1. 

Ps: lilz-; 1 Biwz-. 

Bd: lifz-Reste; 1 B6oz-3 tdaz- C, Ca. 

Rt: lifz-Reste; 1 bifz-; L wyn-; ??1 hlenz- (< Li). 

Gloss.: hlinzu Cp1, serzendi Ep]. 

R?: lifz-; Belli)z- 3, les(i)z- 9; 1 hlinz- < Li. 

Ri: les(i)z- 1, Deliz- 2; 1 ziwz-,2 linz-, 1 bibz-; ?1 speria. 

Li: lifg- fraglich; 3 ziuz-, 8 hlinz-, 1 hlionz-. 

1. Charakteristisch ist also die Erhaltung des @-Typs 
in den häufigen Wörtern kö- bzw. fet-. 

2. Die ursprüngliche Verbreitung auf dem gesamten 
Gebiet ergibt sich aus der Tabelle. Ebenso ist deutlich das 
Reliktgebiet R'— ndh. Beachtlich ist die Neuform 1. lifo R?, 
wozu vgl. sub d). 

3. Mehrfach zeigt sich bereits Kontamination mit der 
ö-Flexion, so Deliz-, lesız- Ri R? und wyniz- R!, ähnlich 
1 hlionzende Li. 

4. Die Belege betrefien nur Kurzsilbler. Bei Lang- 
silblern fiele das @-System mit Kl. I zusammen; doch hielten 
die ai > ö-Formen 2. 3. Imp. Sing. diesen Übergang auf. 

g) i-Umlaut in Flexion der ö-Klasse zeigen die oben!) 
besprochenen Fälle korn- R?, Ri, Li (? R}); drysn- Li, (>?) 
R? [mit Abspaltung drysn- I R?, Ri, Li]; ferner wohl auch 
lyen- Li, hlysn- Li, Ri, Cp, scyn- Ps, *clynn- R? und vielleicht 
spyrn- R?, Ri, Li, tr9z- R?. Nach dem Bisherigen kann sowohl 
@i- wie ?t0-Typ für den Umlaut verantwortlich gemacht 
werden. Die Entscheidung gibt der Vokalismus an die Hand. 
Stammhaftes a sollte vor @ sich zu o wandeln und so @ er- 
geben, vgl. Del(i)za. Daher sind diese Fälle den 20-Resten 
beizuordnen; weiteres vgl. $66c. Die Belege zeigt vornehm- 
lich das Ndh. 

h) Präterita ohne Mittelvokal begegnen in einer ganzen 
Reihe von Fällen, die jedoch verschiedene Beurteilung ver- 
langen: 

1. Zu Verben mit gemeinae. 20-Typ im Präs. gehören 
hefde, sezde; dazu ferner ws. lifde und R?, Li wehte. 

2. Zu präs. @i- und ai-Typ: lifde R?. 


1) $29 Nr. 5, $35. 
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3. Zu präs. @t-/ö-Typ: fette ws.; lifde Ps, (Bd, R!), 
Li; ziuude Li; dazu wohl Deo(w)de spws., Ps, Bd und tead Bd, 
endlich *sperde Ri. 

4. Zu präs. ö-Typ: ws. trüwde; R? Li swizde; Li plezde, 
dazu wohl bismerde und vielleicht ondswarde, —sweerde; 
endlich!) &awde—£aw(e)d Ps, Bd, R!, R?, Ri, Li. 

Von diesen Gruppen gehören 2—4 eng zusammen als 
Formen von Verben, bei denen die Präsensüberlieferung 
verschiedene Etappen der Umbildung eines ursprünglichen 
@i : ai-Präs. zum ö-Präs. darstellt; als Basis wird daher auch 
ai-Prät. anzunehmen sein. Hingegen werden die 20-Präs. 
der Gruppe 1 auf wg. ©-Prät. weisen. 


$ 49. Diese Gesamtstatistik des Ae. erlaubt folgendes 
geschichtliche Gesamtbild. 

a) Ursprünglich bestanden zwei Flexionssysteme: 

I. Präs. 20/ai— Prät. i, doch mit wg. Verlust des Präterital- 
vokals: Deutlich erhalten ist dieses System in ws., ndh. 
hab-, saz-, dazu R!, ndh. wac-; doch hat zum Teil schon Ein- 
bruch des ö-Typs in das ai-System stattgefunden.?) 

II. Präs. @/ai—Prät. ai mit ure. Synkope des prät. az: 
Deutlich erhalten ist dieses System in lö-R?. Reste sind vor- 
nehmlich bei li- und ws. fecc- vorhanden. Der Typ war 
gemeinae.; die Splitter sind vornehmlich ndh., jedoch z.T. 
bereits mit ö-Typ gemischt. 

Diese zwei Typen waren in ihrer Verteilung nicht quan- 
titätsbedingt. 20 erscheint sowohl bei Kurzsilblern®?) wie 
Langsilblern.*) Die Beschränkung von @ auf Kurzsilbler) 
ist nur scheinbar. Überdies stehen ja öo- und @-Typ in dem- 
selben Wort kö- nebeneinander. 

b) Der Übertritt zur II. Klasse erfolgte von 2. 3. Imp. 
Sing. aus. Am intensivsten trat er ein im Gebiet des Ps, Bd, 
wo auch hab-, saz- affiziert sind; ebenso gilt er als Norm im 
Süden; verhältnismälsig am schwächsten scheint der Ein- 
bruch im Ndh. gewesen zu sein. Als Terminus ante quem 
ergibt sich internae. für Ps-Gebiet 5. Jh., sonst 7. Jhd. Doch 
war natürlich den verbliebenen Einzelresten der Übertritt 
auch noch später möglich. 

1) vgl. $31 Nr. 4. 2) vgl. $48e. 3) vgl. $48d. 

4) vgl. $48g. 5) vgl. $48f. 
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$50. Zum Schluls ist ein Wort über das Verhältnis von 
III. und I. Klasse zu sagen: 

a) In einigen Fällen scheint einem sonstigen germ. III- 
Verb ae. I zu entsprechen. Doch sind wohl sämtliche Fälle 
nicht als Übergang vom io-Präs. aus zu deuten. 

1. Denominativa sind: 
ae. restan „ruhen“ = ahd.-els. resten, as. restian I, afrs. resta I: 

bayr. rastön; offenbar Nebeneinander der beiden Typen 

I und III?); 
ae. byrzan „bürgen‘ neben borzian?), aber an. byrgia®); 
ae. festan*) ist offenbar Sonderbildung wie ae. stiernan. 

„streng sein‘, myrzan „‚froh sein‘, wedan „wüten“ u.ä.°). 

Ebenso sind Denominativa auch *ae. hettan in hettend 
neben hatian®) sowie ae. hyczan’) und spyrnan.®) 

Wegen tellan vgl. $ 34 Nr. 1, dgl. $ 30 Nr. 3 zu scortian.°) 

2. Nicht denominativ sind: 
ae. feond —= ahd. fiant, got. fijands usw.: isolierter Rest (vgl. 

ae. hettend—hatian) eines besonderen Verbs idg. *pi-to- 

(aind. piyatı) [oder *pi-ont-?]; 
ae. fylzan vgl. $30 Nr.2. Zu wecc- vgl. $29 Nr. 14, zu bya 

$36A Nr. 23. 

b) Aulserae. ai-Belege fehlen: 

1. Denominativ strienan $34 Nr.6, hgran $34 Nr.5, 
riordan $34 Nr. 8, fyrhtan $34 Nr.9, dryzan $33 Nr. 3, 
triewan $ 34 Nr. 2, untrymiza $ 33 Nr. 2. 

2. Nicht denominativ lioran $ 31 Nr. 5, iewan $ 31 Nr. 4; 
vgl.auch *hlysnan $35 Nr. 3 und drysnan $35 Nr.1. 

Sichere Belege für einen wirklichen Übertritt II>Isind 
mithin im Ae. nicht vorhanden. 


2) vgl. Schatz 364. 2) vgl. $36B Nr. 1. 

s) vgl. $57. 4) vgl. $30 Nr.1. 

®) vel. K. Michel Diss. Gielsen 1912, S. 52. 

$%) vgl. Söte. ?) vgl. $öte. 8) $35 Nr.4. 


®) Die Vielfältigkeit der denom. Bildung veranschaulicht recht hübsch 
die Sippe um ae. m@l zu idg. mel: I: got. möljan, an. mela, ae. m&lan; 
II: an. mäla, obd. mälön; III: obd. mälön; endlich II oder *III > I un- 
sicher in frk. mälön, as. mälon, frs. mölia. 
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II. Teil: Die anderen germanischen Sprachen. 


$51. Dieser Analyse des ae. Sachbestandes ist nun das 
Bild der übrigen altgerm. Sprachen an die Seite zu stellen. 
Es ist weder Aufgabe noch Befugnis des Anglisten, in sämt- 
liche Einzelheiten herabzusteigen; sie werden nur insoweit 
zur Sprache kommen, als sie im Hinblick auf das Endziel 
von Bedeutung sind. Namentlich bei der Erörterung des 
An. ist sich die folgende Darstellung ihrer Mängel wohl 
bewulst.!) Die Behandlung erfolgt in der Reihe as., afrs., 
got., an., ahd. und gliedert sich jeweils in die Betrachtung 
des Präs., des Prät. und des Verhältnisses zur II. bzw. 
I. Klasse. 


$52. Das Altsächsische. 


Vom Standpunkt der Flexion erfordern nur die drei 
Verben „haben‘, ‚sagen‘, ‚„leben‘‘ Erörterung. 


a) Das Präsens: 

1. „haben“ und ‚sagen‘ zeigen 

a) wg. io-Typ in 1. hebb-iu, Pl. -iad, Inf. -ian, Opt. -ie; 
1. segg-iu, Pl. -iad, Inf. -ian,' Opt. -ie. Daneben stehen 
Formen ohne Umlaut habb- namentlich in der ältern Hs. M 
für Pl. und Inf., während für Opt. zufällig Belege fehlen; 
doch auch 1 habbiu C; bei „sagen“ fehlt *sagg- völlig. Dals 
diese habb-Formen auf Einfluls der Formengruppe sub ß 
beruhen, ist wenig wahrscheinlich; dagegen spricht kon- 
stantes segg-. Die Lage erinnert aufs stärkste an das 
Ae.?) und ist’ wohl wie dort zu deuten: In dem durch M 
repräsentierten Gebiet fiel -- vor dem Umlaut fort. Vgl. 
auch zum Afrs. $53a1l. 


1) Auch an dieser Stelle möchte ich den Herren A. Heusler und 
G.Neckel danken, mit denen ich verschiedene Fragen brieflich erörtern 
durfte. Vor allem aber bin ich Herrn Dr. Erich Aumann-Leipzig zu Dank 
verpflichtet, der auf Veranlassung von K. Reichardt die Güte hatte, 
mir über die bei Noreen Aschw. Gr. nicht verzeichneten aschwed. Ent- 
sprechungen germ. ai-Verben auf Grund der (in Jena nicht zugänglichen) 
Werke von Schlyter und Söderwall Auskunft zu geben. 

2) vgl. $17aPß. 
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ß) 2. 3. Imp. Sing. erscheinen in 

M gewöhnlich als habas, habad, doch auch 7 habes, 4 habed 
und je 2 haba, habe; ferner 1 sagis, sagad, saga, 1 segis; 
C durchweg als habis, habid, habi, sagis, sagid, sagt. 

Da Kl. II durchweg o und Kl. I durchweg : zeigt, können 
die a, e von M nur mit *hadai- verbunden werden. Nach 
v.Helten!) wäre organisch -as, ad, -e mit Scheidung nach 
Inlaut und Auslaut; dann trat Ausgleich ein, vielleicht zu- 
nächst in f-a und daher auch vornehmlich e in 2. Pers.?) 

Die i-Formen des jüngern C können wegen des fehlenden 
Umlauts keinen fo-Typ repräsentieren.?) C scheint also eine 
jüngere Umbildung der M-Formen unter Anlehnung an 
Klasse I zu haben, behielt jedoch die Umlautlosigkeit bei.?) 


2. „leben“ hat 

a) wg. ?o-Typ in hbb-iu, -iad, -ie, -ian, -iandi, -endi; 

ß) in 3. Sing. je 1 ibod M, lebot C, lebot Gen., die deut- 
lich II repräsentieren. Überdies mag M 1317 libbiod Pl. 
Mischung *lbbiad I x *libod II darstellen. 


Zusammenfassend: 1) 20-Typ aulser 2. 3. Imp.; jedoch 
bei had- in M <-Schwund vor dem Umlaut. 2) 2. 3. Imp. 
Sing. ai-Typ; jedoch in C partielle Umgestaltung nach I. 
3) 2.3.ö-Typ bei ‚leben‘. 


b) Das Präteritum dieser drei Verben hat durchweg 
den wg. Typus ohne Mittelvokal. 

habda mit fast durchgehendem präs. b, woneben selten 
echtes habda ,; dazu hadda in den klein. Denkmm. und vereinzelt 
auch C; gihabd, gihadd; 

sagda — gisagd ; 

lhibdun, -in, libdi je 1 C; lebdin 1 M; gilibd (mit b, b 
wie hab-). 


2)" PBB 10.00 Luz 

?2) Die von v. Helten vorgenommene Erweiterung dieses Gesetzes 
auf das Anglofries. ist abzulehnen. Zunächst einmal ist der ae. Opt. Pl. Präs. 
-an anders zu deuten. Überdies wäre doch anglofries. a]: e[ (aulser vor 
Nasal) durch die Aufhellung wieder zu e vereinheitlicht worden! 

3) 1] segis M ist wohl jüngere Analogie nach Gruppe a) und ver- 
gleicht sich den ahd. Formen; vgl. $58a 2a. 

4) vgl. ähnliches im Aschwed. $ 56a. 
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c) Das Verhältnis zu Kl.II und Kl.T: 


1. Die übrigen ai-Verben erscheinen durchweg in Kl. II. 
Beachtlich ist indes der Vokalismus von morn- in 1 murnie 
und drus(i)non.!) 


2. Zu I gehören, ohne indes Übertritt zu bedeuten: 
restian?), hettian?), huggian *), ferner niusian®) und büida®); 
zu fiand vgl. $5032.”) Endlich 1 after-färdun C 2322 
neben färon, wozu $59b.?) Vgl. auch sub 4. 


3. Reste irgendwelcher ai-Flexion in den Endungen 
finden sich nicht?); denn die „Schwächung“ o >a in 
Inf., Part. Präs., 3. Sing., Imp., Prät., fast ausschliefslich 
auf M beschränkt, erscheint auch genügend bei sicheren 
ö-Verben, vgl. schon die Zusammenstellung bei Hortling!®); 
auch Opt. Sing. morna M 1869 ist also nicht weiter auf- 
fallend.!?) 


4. Ebensowenig lassen sich die völlig auf © beschränkten 
Formen mit -ia- in Inf. und Part. Präs. wie thohan(ne), 
wonian, thagiandi als Reste eines Übertritts III > I deuten; 
dieselben Formen bieten sichere ö-Verben wie lathian, 
samnion, sithion, vielleicht auch tilian.!?) Daher sind auch 
Opt. Sing. murnie C 1869 und Pl. morniat © 4728 entsprechend 
zu beurteilen. 


5. Dann sind noch auffallend die Belege Inf. tholean 
M 3016 und Imp. Pl. rumeat M 1554. Da M in schw. I -ea- 
für -ia- bevorzugt!?), könnte man die ea als Schreibfehler 
für ia deuten und unter 4 einreihen; doch stehen sie in M 
und nicht, wie die ia, in ©. Überdies hat rumeat (für ruom- 
= röm-) eine Parallele in Otfr. rämtia, mhd. r@men : ahd. 


1) vgl. $ 66. 2) $50al. 

3) $54c. 

*) $54c. Belegt sind hugg-iu, -iad, hug-is-, -id; hogda — }hugda, 
letzteres namentlich M. 

5) $34 Nr.7. *) $36 A Nr. 23. 

?) über fiund, fiond vgl. Holthausen $127 Anm. 3. 

®) M hat afterwarodun; vgl. Hortling 8, 56. 

®) anders Hortling 5öff.; vgl. jedoch schon Sund&n 300, Wiss- 
mann 145. 10) 89, 71, 73f8., 8Of. 

11) vgl. Hortling 77. 12) vgl. $29 Nr. 10. 

13) Holthausen $172 und Anm. 


112 H. M. FLASDIECK, [$ 53 


rämen.!) Aber tholean kann weder i0o- noch @-Typ sein, 
da die Gemination fehlt bzw. im As. -@- nicht synkopiert 
wird.?) 


$ 53. Das Altfriesische. 

Vom Standpunkt der Flexion sind wiederum nur „haben“, 
„sagen“, „leben‘‘ bemerkenswert.?) 

a) Das Präsens. 

1. Für alle 3 Verben gelten io-Formen in Inf., Part., 
Ger., Opt., Pl., 1. Sing. mit den Stämmen seds-, sedsz-, sedz-*) 
< *sazt, libb- < *libt-, ferner ofrs. hebb- gegen wfrs. habb-. 
Die organische Entwicklung von *hadi- kann nur umgelau- 
tetes hebb- sein; wfrs. habb- muls also auf wg. habb- vor Velar- 
vokal beruhen, mit Verlust des £ wie im Ae. und as. M.Ö) 
Junge Neuformen sind Inf. l&ua, l&wa, je 1 in wfrs. H?. 

2. Die übrigen Formen: 

«@) „haben“ bildet ofrs. hest, het(h) gegenüber wfrs. 
haest(e), haeth. Die ofrs. Formen sind doppeldeutig, da für 
die Aufhellung von wg. d@ dieselben Gesetze gelten wie im 
Ae., d.h. *habib > *hebib > *hevb > heth, *habaid > *hebep 
> *hevb > heth mit Synkope wie im Ws.; zu *hedid, *hebep 
vgl. hevet(h) F, P, zu *hevth vgl. heft P.*) Im Hinblick 
auf As., Ae. gewinnt die Annahme *hadaib an Wahrschein- 
lichkeit. 

Die wfrs. Formen des Typus haeth stehen für *hath 
< *havd < *habed. Auch die Urform *hade ist Analogie, 
‚da sowohl *habid wie *habaid zu heth führten. Der Stamm 
*hab- muls für *heb- eingetreten sein, weil der 2. Stamm 
habb- lautete. Die ursprüngliche Endung ist kaum mit 
Sicherheit zu bestimmen, entweder *hab-aib oder *hab-i), 
letzteres nach dem Umlaut gebildet wie as. habis C. Da 


1) vgl. $59b. 2) vgl. $3b. 

3) vgl. Jozef Jacobs, Vormleer van het Oudfriesch Werkwoord. Gent 
1899, bes. $$ 70, 100; v. Helten Aofrs. Gr. $ 287. 

4) daneben namentlich wfrs. sids- usw. 

5) vgl. $$17, 52. Dals ofrs. hebb- ähnlich wg. *habb- vor Palatal 
fortsetze, ist unwahrscheinlich — man mülste wieder einmal den Opt. 
milsbrauchen. 

%) Dals die Formen ohne d Analogie nach ‚tun‘ seien (so Siebs), 
ist unwahrscheinlich. 
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jedoch das Wfrs. in der Formengruppe 1) mit‘ dem as. 
M-Dialekt geht, so ist wohl eher *habai) anzusetzen.!) 

ß) ‚sagen‘ hat ofrs. und wfrs. 3. seith, seyt; dazu ver- 
einzelt wfrs. sey! Auch hier ist unklar, ob *sazıb > *sezüb 
> seith?) oder *sazaib > *sezeb > seith. 

y) „leben“ bildet gewöhnlich 3. Sing. livat(h), livad, wo- 
zu liwet(h) W, J mit demselben -etk wie auch sonst in diesen 
Texten bei ö-Verben.?) Weitere Entwicklungen derselben 
Grundform sind livath > livath?) > *liuvath’) > liüwat(h), 
-eth H?, J. 1levath R! enthält wohl altes «; > e; sonst gilt ©.°) 
Wie im As. zeigt also ‚leben‘ Übertritt zur ö-Klasse. 

Zusammenfassend: 1) ?0-Typ aulser 2. 3. Imp., jedoch 
bei hab- wfrs. {-Schwund vor dem Umlaut. 2) 2. 3. Imp. 
sind bei hab-, saz- in der Urbildung unklar, doch wohl wegen 
as. ae. als ai-Typ anzusetzen. 3) 2.3.6-Typ bei ‚leben‘. 

b) Das Präteritum: 

1. Gemeinafrs. hede (heed, hyed)—Pl. heden (hedon); 
dazu Part. als heved je 1 B, E? sowie 1 hevd E?, also nie *hed. 
Die Vorgeschichte ist unklar: *habda > *hebde > hede oder 
*habida > *hebide > *hevde > hede; dagegen nicht *habaida 
> *hebede > *hebde > hede, da das Afrs. die ai-Synkope 
nicht kennt.’) v. Helten und Jacobs bevorzugen *ha- 
bida wegen heved. Doch können die leider nur wenigen Be- 
lege des Part. als Neubildungen entstanden sein, als 2. 3. Sing. 
noch nicht synkopiert waren.®) Vereinzelte ofrs. hadde W 
können nicht?) Reste von III sein, sondern allenfalls steht «a 
statt e nach dem Präs.; doch macht dd eher Entlehnung 
aus As. wahrscheinlich. 

2. seide— seid, seyd sind ebenso doppeldeutig. 


3. bei „leben‘‘ steht neben zweideutigem lifde auch die 
Neubildung livade (liwat) nach II. 


1) Der Annahme *habi5 bei v. Helten, Jacobs, Steller fehlen 
alle Beweise. 


2) so v. Helten, Jacobs. 3) vgl. Jacobs $W. 

4) mit Längung in offener Silbe, vgl. Steller $9 Anm.]1. 
5) vgl. v. Helten $38 a. 6) vgl, $ 66. 

?) vgl. 83. 8) vgl.ahd. $58b. 


9) so Jacobs 239. 
Anglia. N.F. XLVII. 8 
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Die Doppeldeutigkeit des Prät. entscheiden die benach- 
barten Sprachen zugunsten der Mittelvokallosigkeit; dazu 
Neubildung nach II bei ‚leben‘. 

c) Das Verhältnis zu Kl.II und Kl.I: 

1. Die übrigen Verben zeigen durchweg Übertritt zur 
ö-Klasse, so auch der eine Beleg wfrs. Pl. hugiet!) mit u wohl 
analogisch nach *huzian.?) Wegen ‚lernen‘ vgl. $ 29 Nr. 5. 

2. Zu Kl.I gehören resta?), ferner *büwa*®) und fiand, 
fiund?); überdies ondswera.*) Dagegen ist wera ‚Gewähr 
leisten‘‘”) kaum mit ahd. werön identisch, sondern gleich 
wera „wehren“ — got. warjan.®) 


$ 54. Das Gotische. 

a) Das Präsens: 

Der Indicativ zeigt nebeneinander die Formengruppen 
2. habais, 3. habaip, 2. Pl. habaib und 1. haba, 1. Pl. habam, 
3. Pl. haband. Die Beurteilung gerade der got. Formen hat 
oft die Forschung beschäftigt. 

1. Zweckmälsig geht man von den ai-Formen aus, 
deren Zusammenhang mit idg. &°) auf der Hand liegt. 
Das Wie ist indes sehr umstritten. Schlielslich spitzt sich 
die Frage darauf zu, ob athematische oder thematische {0- 
Bildung vorliegt. 

Die athematischen Deutungen gehen von idg. &-si usw. 
bzw. &-si usw. aus. So nehmen &i-si an z. B. Bartholomae, 
Reichelt, Loewe; aber die Stufe & als solche ist nirgends 
sonst im Idg. nachzuweisen.!°) Anderseits kann £-si nicht 
zu got. [ai] führen. Daher entstand seit 1886 (Johansson) 
die namentlich von Streitberg und Hirt verfochtene Lehr- 
meinung, dals ai monophthong. € bzw. @ meine. Aber trotz 
aller dabei aufgewandten Emphase!!) fehlt der Beweis. 
Die Unsicherheit der Vertreter wird auch etwa dadurch 
beleuchtet, dals Streitberg zwischen 1890 und 1892 seine 
Auffassung änderte und auch Hirt!?) die Frage letzlich 


1) Jacobs 197. 2) vgl. $ 66. 3) $50al. 

#) $36A Nr. 23. 5) $50a2. 

%) Jacobs 138, v. Helten $ 286. ?) Jacobs 139. 
8) vgl. v. Helten $ 286ß. 9) vgl. $ 74. 


10) vgl. $74; vgl. auch Specht 78f. 
11) vgl. z.B. Hirt Urg.], S. VI. 12) Urg. II, $ 148. 
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unentschieden lälst. Die Unrichtigkeit der monophthong. 
Deutung von ai folgt zwingend aus der Geschichte des Wortes 
„beben‘‘'!) sowie der Nasalpräsentien.?) 


So wird man die ai-Formen thematisch deuten müssen 
und zurückkehren zu der alten Auffassung von Mahlow 
(1879): *habaejiz?) > *habaiıs > habais. Mit der geringen 
Modifikation &esı > &is(i) > Eis(i) > ars ist die Entwicklung 
lautlich unanstölsig.*) Während sonst unbetontes idg. 
&[fe:] im Urg. zunächst durchaus erhalten®) blieb und erst 
später zu [e@:] wurde, trat in der Folge e:i > sekund. 
Langdiphthong e:: Kürzung des 1. Elementes ein, daher ai.®) 

Eine geringe Modifikation dieser Deutung ist Bremers 
These, dals idg. &-si im Urg. zu &-izi umgestaltet worden wäre, 
da sonst alle Verben die Endung -izi hatten. Doch leuchtet 
diese Auffassung nicht ein. 


So wird man die ai-Formen aut thematische &e-Formen 
zurückführen müssen. 


2. Fast noch umstrittener ist die Beurteilung der «- 
Formen.’) Auch sie werden in weitestem Umfang als athem. 
erklärt, so namentlich von Bartholomae, Streitberg, Hirt, 
Loewe. Im einzelnen schwanken die Autoren. Allgemein 
gilt als Ausgangspunkt 3. Plur., indem &-nti > and; dazu 
wäre analogisch die 1. Pl. statt *®m und ebenso die 1. Sing., 
etwa nach der Proportion bair-and : -am : -a — haband : -fam: 
-fa. Hirt hingegen®) deutet 1. Sing. direkt aus ath. -&-m 
mit sekund. Personalendung; aber warum soll hier sekund. 
Endung vorliegen? Ebenso ist aber auch die wohl zuerst 
von Osthoff?) aufgestellte Voraussetzung enti > and abzu- 

1) vgl. $63 cl. 2) vgl. $64b. 3) wobei a® „helles 4“ meint. 

*) so auch Specht 77. 5) vgl. $ 22a. 

6) Vgl. Streitberg Urg. $$ 85,, 87,. — Dals für den Präsenstyp mit 
urg. €? [e:] zu rechnen sei (so Kieckers Got. 245), ist völlig unwahrschein- 
lich. Dieser problematische Laut (vgl. Steinhausen Teuth. 6,,) entstand 
haupttonig in solchen Fällen vereinzelt, in denen die idg. Reduktion 
&>& [e:] vor Konsonant nicht eingetreten war, sondern diese erst 
frühurg. statthatte, ndem e:ih> e:ik> e:k, und zwar noch vor der 
sonstigen Verkürzung von Langdiphthongen wie z. B. *uö-nto- (Streitberg 
a.a. 0.71), da sonst & > 7 zu erwarten wäre. 

?) Specht 78 lälst sie völlig beiseite. 

8) so schon JE 1594» 2), PBB 13,,,- 


8* 
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lehnen; man erwartet vielmehr idg. Enti > ind — das viel- 
angeführte füjand- ist kein Gegenbeweis und mag auf 
*pr(t)ont- beruhen.t) 

Eine Sonderstellung nimmt Brugmann ein: Seine 
ursprüngliche Annahme einer Koexistenz von reinen themat. 
e/o-Stämmen entbehrt jeder Grundlage.*) Bemerkenswert 
ist die spätere Deutung), dals a = ä, indem idg. &o > urg. 
€a > aa > ä,; doch hat sie zu Recht keine Nachfolger 
gefunden. 

Für sich steht auch J. Schmidt, der*) got. & zurück- 
führen möchte auf die Einwirkung der idg. nä(t)-Präsentien. 
Auch hier ist eine Verkürzung & > änur vor Doppelkonsonant, 
d.h. wiederum in 3. Pl., zu verstehen. Aber der ganzen Auf- 
fassung widerrät die abweichende Ausgleichung in der got. 
IV. Klasse.’) 


Im Hinblick auf die wg.-an. Verhältnisse®) ist am wahr- 
scheinlichsten die schon von Sievers’) angedeutete, letzt- 
hin namentlich von Kieckers wieder energisch vertretene 
Auffassung, dals alte ie/io-Formen ihr ?% unter dem Druck 
der -losen ai-Formen verloren haben. So sind die a-Formen 
ie/io-Formen mit sekundärer Umgestaltung. 


Zu den übrigen Präsensformen ist zu sagen: 

Imp. habai! stellt sich als idg. *&ie zu den übrigen «a:- 
Formen. Ähnlich ordnen sich Inf. haban, Part. haband- 
zu der a-Gruppe. Die Deutung -and < athem. *-E-nt- ist 
wie oben abzulehnen, und damit entfällt auch die Auffassung, 
dals Inf. *--no > got. *-en analog dem Part. umgestaltet sei. 
Der Optativ hab-au, -ais, -ai, -aima, -aip, -aina stimmt 
in seiner Erscheinung völlig zu einem Opt. der e/o-Klasse, 
bzw. der je/io-Klasse mit dem Unterschied, dals # vor den 
Endungen fehlt. 1. Sing. -au ist sicherlich nach diesen 
Klassen sekundär entstanden. Über die ai-Formen variieren 


1!) vgl. $50a2; so Möller, Bezzenberger, Brugmann, Kieckers. 

2) Vgl. jedoch auch Specht 93ff. über balt. Verben auf -u, -eii; 
aber Specht selbst bringt sie auch nicht mit den got. Formen in Verbindung, 
sondern spricht S. 102 von „ausnahmsloser‘‘ Durchführung des von ihm 
angenommenen &iö-Präs, 3) K.V.G. 527. 

4) a.a. 0.185. 5) vgl. $65c. 

6) vgl. $$ 19 A1lIa, 48d, 5582, 56a. ?) PBB8,;.- 
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die Meinungen wie beim Ind.: Die Verfechter athem. Bildung 
sehen darin einen echten Optativ &-37 > & > ai.!) Die Ver- 
treter der themat. Auffassung rechnen mit einem Injunctiv, 
z.B. 3. Sing. *-&-je-t > got. -ai. Doch ist die Fortexistenz 
eines Inj. > Opt. nicht zu erweisen; der Opt. der ö-Verben 
ist anders zu deuten.?) Am einfachsten erklärt sich der Opt. 
als Glied der a-Formengruppe: -j0-- > -i0t- > -3-@r-, dann 
t-Verlust und dadurch Zusammenfall mit der e/o-Klasse. 

b) Das Präteritum lautet habarida— habaid- mit dem 
Bindeelement ai vor dem Dental. 

c) Das Verhältnis zu Kl. II und Kl.I gibt nur zu 
wenigen Bemerkungen Anlals. Die systematische Geschlossen- 
heit der wulfilanischen Sprache lälst von vornherein Ent- 
gleisungen aus der ai-Flexion unwahrscheinlich erscheinen. 

Das bedeutungsgleiche (wıoeiw) Nebeneinander von 
hatan III und hatjan I beruht kaum auf Aufspaltung eines 
Urparadigmas, indem hatjan aus den oben postulierten 20- 
Formen entsprossen wäre; vielmehr werden wegen auch ahd. 
hezzen, as. hettian, ae. *hettan in hettend verschiedene urg. 
Denominativbildungen vorliegen.?) 

Ähnlich steht denom. hugjan neben primärem *hozai-.*) 
Zu fijands vgl. $50a2, dgl. zu niuhsjan $ 34 Nr. 7 und zu 
meljan $ 50al. 

Ebenso stellt got. tilön gegenüber obd. zilen, ae. tılz- 
eine andere Denominativbildung dar.?) 

Zusammenfassend ist ein Zeugnis lebendigen Über- 
gangs aus Kl. III nicht festzustellen. 


$ 55. Die altwestnordische Flexion. 

Es empfiehlt sich bei der Darstellung der an. Verhält- 
nisse, zunächst nur die awn. und aschw. Flexion zu behandeln 
und das Verhältnis zu Kl. II und I erst nachher für beide 
Dialekte zusammen zu erörtern. 

a) Das Präsens zeigt im Vergleich zum Got. wesentlich 
verwickeltere Erscheinungsform. 


1) vgl. Streitberg Urg. 345, auch Loewe II, 123. 
2) vgl. $58al. 3) vgl. $50al; auch Specht 6l. 
4) vgl. $20g. 5) vgl. $29 Nr. 10. 
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1. Der Normaltypus lautet 


Ind. 1. vake Opt. 1. vaka 
2.3. vaker 2. vaker 
1. vokom 3. vake 
2. vakep 1. vakem 
3. vaka 2. vakeb 
Imp. Sing. vake 3. vake 
Inf. vaka Part. vakande 


Mit der lautlichen Entwicklung urg. &® > um.&e>i>e 
entsprechen diese Formen durchaus den got.; auch 1. Sing. 
Opt. -a < urn. 6 = got. au. Nur 1. Ind. steht abseits. Gleich- 
setzung von vake (urn. Belege fehlen) mit got. haba ist nur 
möglich unter Hirts Annahme von idg. *-&-m, wozu vgl. 
$54a2. Offenbar handelt es sich um eine Neubildung: bei 
allen andern Verben unterscheidet sich 1. von 2. 3. lediglich 
durch Fehlen von r, daher vake.!) 

2. Eine Sonderflexion zeigen die häufigen segia und hafa; 
letzterem gesellt sich Degia „schweigen“ im Wesentlichen zu, 
doch fehlen hier die einsilbigen Formen des Ind. Sing., und 
der Imp. lautet ege. 

Ind. 1. sege, alt und sehr selten seg hefe, alt auch hef 


2.3. seger, alt auch segr hefer, alt oft hejr 
1. segiom hofom 
2. segeb hafeb 
3. segia hafa 
Imp. seg haf 
Inf. segia hafa 
Part. segiande hafande 
Opt. 1. segia hafa 
2. seger hafer 
3. sege usw. hafe usw. 


segia bietet, zunächst einmal abgesehen vom Ind. Sing., 
das Bild eines gewöhnlichen io-Verbums. Auffällig sind nur 
die Formen mit io, ia, die eigentlich gg zeigen sollten. Die 
Vereinfachung konnte unter dem Druck der *-gi-Formen ?) 
erfolgen (denen die *-gai-Formen zur Seite standen). 

Auch der alte Ind. Sing. seg—segr zeigt io-Typ, so dals 
der gewöhnliche Sing. sege—seger der Erklärung bedarf. 
seger beruht auf *sazaiz > *sager > seger mit „g-Umlaut“; 


!) so schon Möller. 2) vgl. Noreen $ 279. 
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dazu 1. sege sekundär wie vake. Das erinnert daran, dals das 
„normale“ System von „sagen“ in den Endungen, d.h. ab- 
gesehen von 9-99 (vgl. oben), auch entspricht der Fortsetzung 
des oben vorausgesetzten vorgot. to/ai-Systems, da -gai- 
ebenfalls ‚‚g-Umlaut‘ hervorruft. Ausnahme bleibt lediglich 
1. sege statt seg (vgl. tel) sowie Imp. seg statt sege (vgl. 
vake). 

Die Gesamtgeschichte ist also wohl so zu beurteilen, 
dals das Awn. in alter Zeit die Tendenz zur Durchführung 
des fo-Typs hatte, diese aber späterhin durchweg aufgab zu- 
gunsten des {o/ai-Typs, was wegen des g-Umlauts umso 
leichter erfolgen konnte. In diesem ?o/ai-Typ bezeugt also 
das Awn. etwas Altes. Störungen sind Imp. seg nach Vorbild 
der ?0-Klasse sowie 1. sege nach Vorbild der übrigen Verben — 
letzteres hat eine Parallele im Ndh.!) 

Gleiches gilt für Degia, bei dem lediglich die alten Ind. 
Sing. fehlen und Imp. Dege erhalten ist. 

hafa stellt sich, abgesehen von Sing. Ind., durchaus zum 
Normaltypus sub 1.2) Die alte Überlieferung zeigt im Sing. 
dem segia entsprechenden Typus hef—hefr; späterhin tritt 
dafür hefe—hefer ein. Die Deutung des Brückengliedes 
hefer kann zweifelhaft sein. Am nächsten liegt die Annahme 
Thefer: hefr = seger: segr, für zu erwartendes *hafer < *haber. 
Eine Kontamination hefr x *hafer, wie sie ähnlich wohl 
on. haver voraussetzt), ist im Hinblick auf den wn. Abbau 
des io-Typs bei hafa unwahrscheinlich. Imp. haf ist nach 
Vorbild der st. Vbb. gebildet.*) 

Im Hinblick auf den ae. @-Typ schien mir lange eine 
Deutung *hab@iü > hefe wahrscheinlich. Doch ist die Reihe 
-&@iü > -Wu > -i immerhin zweifelhaft: vielleicht ergab sich 
schon urn. *habiu > hef.5) Überdies verhilft dieser sonst 
für das gesamte An. durch nichts zu stützende Ansatz auch 
gerade nicht zur Erklärung der älteren Überlieferung. 


1) vgl. $48d. 

2) Die Formen lielsen sich auch deuten, indem man wie im Ae. 
i-Schwund annimmt vor dem Umlaut. Doch spricht altes hef (und hefr) 
dagegen; ebenso die Ausdehnung des i0o-Typs im Aon., vgl. $56a. 

3) vgl. $56a. *) vgl. Heusler $ 345. 

5) Heusler brieflich. 
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Zusammenfassend: Das awn. Normalpräsens entspricht 
dem got. bis auf die Neubildung der 1. Sing., die hier über- 
haupt häufig begegnet.!) Nur ganz wenige vielgebrauchte 
Wörter verraten einen andern Typus: segia, Degia bewahren 
in der Überlieferung noch fast ungestört den io/ai-Typ; 
hafa hingegen hat nur sehr schwache Reste. Die älteste 
Überlieferung aber zeigt die Tendenz zur Verallgemeinerung 
des io-Typs im Sing. Dieser {0-Typ wird auch durch den 
Stammvokalismus bezeugt.?) 

b) Das Präteritum erscheint durchweg ohne Mittel- 
vokal, z. B. vakpe. Die Form ist entstanden durch Synkope 
eines i < & < ai vor fester Ultima, z. B. uakaidö J,_; die 
wenigen Langsilbler wie horfpa, die eigentlich die Akzentuation 
/X_ haben, werden die Synkope analogisch übernommen 
haben.?) Doch mag immerhin die Frage aufgeworfen werden, 
ob sagba, Dagpa, hafba nicht vielmehr auf Synkope eines 
ursprüngl. -i- (vgl. suafßa) weisen; aber im Hinblick auf das 
Part. ist eine bejahende Antwort unwahrscheinlich. 

Im Partizip finden sich verschiedene Bildungen.*) 
Zunächst einmal begegnet der Typus sagapr (dichterisch und 
sehr selten), hafat (alt und sehr selten), ferner vakat, dugat usw. 
Hier setzt a urn.& < ai fort und blieb erhalten bei Kurz- 
stämmigen vor folgender kurzer, unfester (d.h. späterhin 
synkopierter) Ultima, also in dem Typus \-[V]. 

Daneben aber zeigen die Kurzstämmigen Synkope wie 
sagpr, hafpr, Bagt (neben Pagat); dazu vereinzelte andere wie 
lifbr, Bolt, Dort. Diese Synkope ergab sich in dem Typus 
Öö-{,d.h. vor fester Ultima; vor allem aber kommt das Vor- 
bild des Prät. in Betracht. Man könnte für sagpr, hafpr, 
Dagt Einfluls der io-Klasse bemühen wollen; aber dagegen 
spricht das Fehlen des älteren Typus talepr. 

Bei Langstämmen sollte nach der Aussage von kallapr — 
kallaba weder vor unfester noch fester Ultima Synkope ein- 
treten. Formen wie horft, skort sind also sicherlich analogisch 


1) vgl. Noreen $530f. 2) vgl. $ 66. 

3) so zuerst Neckel ZfdA 49,,,, dazu derselbe Tijdschrift 405415 
unbegründet der apodiktische Widerspruch v. Heltens PBB 34,,.- 

4) vgl. wiederum Neckel a.a.0. Der neuerliche Vorschlag von 
Mezger Ark. 50,;, an. -«- < urg.-idg. -&- überzeugt kaum; vgl. $ 74h. 
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dem Prät. Ebenso ist der Langsilbertypus skollat, holfat wohl 
in seinem Vokal « Analogie zu den Kurzstämmen, da nach 
langer Stammsilbe eigentlich i zu erwarten wäre.!) 

Zusammenfassend: Das gesamte Präteritalsystem beruht 
wie im Got. auf Bildung mit Bindevokal -ai-. Existenz eines 
i-Prät. ist durchaus unwahrscheinlich. 


$ 56. Die altschwedische Flexion. 

Rein zahlenmälsig ist der Bestand an Verben der 
III. Klasse wesentlich geringer als im Awn.; er beträgt etwa 
25% der awn. Zahl. 

a) Das Präsens zeigt zunächst einmal den dem awn. 
Normaltyp vaka?) entsprechenden Typus dughi(r), folger, 
trö(r). Alle Langsilbler entsprechen diesem. Dagegen sind 
bei Kurzsilblern Formen wie havir, livir, sighir?), Bolir, 
dughi(r) nur selten bezeugt und fehlen völlig bei lupa, 
spara, Pighia, Dora. Bei den Kurzsilblern sind vielmehr 
zwei andere Präsenstypen zu erkennen., 

Der eine wird vor allem repräsentiert durch „sagen“. 
Die gewöhnliche Präsensbildung zeigt durchgeführten ?o- 
Typ), der wegen des on. fehlenden g-Umlauts nur so er- 
klärt werden kann: seggia—segher (= an. segr), danach 
auch Tseghia (= an. segia), woraus lautgesetzlich sighia 
neben nach s@gher erhaltenen s@ghia; umgekehrt natürlich 
auch sigher und weiterhin analogische siggia, sigger. Ebenso 
verhält sich Diggia— Pigher. 

Dagegen bildet ‚haben‘ das Paradigma hava—haver, 
d.h. der io-Typ beschränkt sich auf den Sing. — ursprüng- 
lich die 2. Pers. Sing. —, hat aber durchweg nicht den zu 
erwartenden Umlaut.?) Ebenso spara—spar, dujogha— 
wer, Iuloba— mer, Bu/ola— bu/ol, Bu/ora— por; doch haben 
letztere umgelautetes Pol, Por noch selten neben sich; 
endlich liva—lwer. Die Beseitigung des Umlauts erfolgt 
offenbar unter dem Druck der ursprünglich danebenstehen- 
den i(fr)-Formen wie havir < *habaiz, sofern nicht vielleicht 


1) vgl. Noreen $ 139. 2) $55al. 

3) mit © nach sighia. 

4) ein run. Inf. *saga darf nur erschlossen werden. 

5) Restspuren nur in 1 Inf. h@va nach *haver; dem awn. hefer ent- 
spricht 1 run. hifiR (Härene). 
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ursprünglich den kurzstämmigen 20-Verben überhaupt kein 
Umlaut in 2. 3. Sing. zukam.!) 


Zusammenfassend: Die Langsilbler flektieren durchaus 
wie der awn. Normaltyp. Die Kurzsilbler hingegen haben 
gewöhnlich 20-Typ, der bei seggia, Piggia durchgeführt ist, 
bei den übrigen nur im Sing. durchblickt. Wegen der ?to- 
Reflexe im Stammvokalismus vgl. $ 66. 


b) Das Präteritum zeigt mit durchgeführter Synkope 
in spare, fulg(h)be usw. denselben Typ wie das Wn.?) Auch 
sag(h)de, thagdhe, hafpe sind wegen des älteren Part. saghapder 
wohl hier einzureihen. 

Im Partizip finden sich wiederum verschiedene 
Bildungen. 


1. Auf Kurzsilbler beschränkt ist der Typus saghaper, 
hafaber — diese sind namentlich die Formen der älteren 
Sprache —, ferner etwa livat, thigat.?) 


2. Neben diesem Typ steht späterhin gewöhnlich der 
synkopierte Kurzsilblertyp sag(h)der, hafber, Puj/olt, Dort, 
Bakt. Wie wn. findet er sich, analogisch dem Prät., auch bei 
Langsilblern wie fw/olg(h)Der, tröt, nät, agutn. kauptr. 

3. Neben diesen wn. Typen begegnet aber auch die neu- 
trale Bildung -it in seltenen Formen wie livit, Borit, doghit 
bzw. bei Langsilblern tröit, näit und sogar analog. fylghit ®). 
Diese Formen entsprechen urnord., in denen ai bereits in 
Ultima stand und daher zu ö wurde. Der Bestand der Über- 
lieferung legt nahe, sie in erster Linie auf die gerade on. 
häufigen nominal gebildeten Neutralformen zurückzuführen, 
also *dozaiö(am) > *dogib gegenüber wn. pronominalem 
*duzardat(a) > dugat; dann erfolgte Umbildung *-i2 > -it 
nach Zivat u. ä.°) 

Zusammenfassend: Das gesamte Präteritalsystem setzt 
wie im Wn. -aid- voraus; die Existenz eines i-Prät. ist un- 
wahrscheinlich. 


1) vgl. Aschwed. Gr. $561 Anm.5; Aisl.Gr.* $530 Anm. 5. 

2) Vereinzelt sind Prät. mit dem analog. Vokal des Präs. wie Dig(h)Be 
—thigat; agutn. segbi—segdr; auch Dolde und Bere. 

3) mit präs. i. *) mit y nach fylghia I. 

5) so Neckel a.a. O. 320. 


$ 57] SCHWACHE VERBEN II. KLASSE. 123 


857. Das Verhältnis zur II. und I. Klasse im Alt- 
nordischen. 


A. Das Westnordische. 


Die Beurteilung der Verhältnisse ist recht schwierig, 
zumal eine Reihe von Verben nur im Nord. belegt sind. 


I. Berührung mit der II. Klasse.!) 


a) Denominative Bildungen mögen auf unabhängigem 
germ. Nebeneinander von III und II beruhen.?) Dies gilt 
sicherlich für deadjectiv. vana II = ahd. wanön : got. wa- 
nains?) sowie für fasta Il: got. ahd. III, ae. I*); auch lika II: 
got. ahd. III, ae. Il?) mag so zu beurteilen sein. Hierher 
gehört sicherlich auch desubstant. andsvara ‚verantwortlich 
sein“ gegenüber problematischem ae. andswarian „ant- 
worten“.®) Auch varpa II: ahd. warten?) und hata IL: got. 
ahd. III®) lassen diese Auffassung zu. Bei Did ‚„‚knechten“: 
got. ae. III?) wird dagegen vor allem auch infolge der Kon- 
traktionsmöglichkeit lautlich bedingter Übergang zu er- 
wägen sein: *Deuaidö > *beuda ($ 55b) > Diaba = spapa bzw. 
1. Pl. urn. *deuum > Biöom = spom (Heusler brieflich). End- 
lich werden etwa lata : ahd. lazzen und langa : ahd. langen 
(„lang werden‘ > ‚„verlangen‘“)1°), auch halla : ahd. halden 
und roßa — ahd. roten, ferner daga : ahd. tagen gemäls $ 67 
zu beurteilen sein. 

b) In andern Fällen mag neben eine ursprüngliche pri- 
märe ai-Bildung eine (relativ) jüngere denominative ö-Bildung 
getreten sein. Dies ist deutlich etwa in Parfa ‚nötig sein“ 
gegen ahd. darben ‚‚entbehren‘‘!!), aber auch in skamma 
„schämen“ neben *skama III!?) und vitia ‚„‚besuchen‘‘ neben 
vita III.!?) Auch mistrüa II neben tr&a ILL (vgl. tr& ‚„‚Glaube, 


1) vgl. Sievers PBB 16,,,, Wissmann 63. 

2) vgl. $50 zu mäla usw. 3) vgl. $36 A Nr. 15. 

*) vgl. $30 Nr. ]. 5) vgl. $36A Nr.9. 

6) vgl. $34 Nr. 11. ?) vgl. $36B Nr.15 und Wissmann 49. 
8) vgl. $36 A Nr. 8. 

®?) vgl. $29 Nr. 12. 

10) vgl. Karsten 225, Schatz 361, Wissmann 24. 

11) Karsten 204; vgl. $36 A Nr. 24. 

12) Noreen $518 Anm. 2; vgl. $36 A Nr. 13. 

13) vgl. $36A Nr. 18. 
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Versicherung‘‘) läfst diese Deutung zu, sofern nicht Einfluls 
der Komposition!) vorliegt. 

Ähnlich wird es auch wohl liegen bei den folgenden 
nur an. bezeugten Verben mit Nebenformen nach II: baga 
„quälen‘‘ :bhegh „streiten‘‘?) wegen bagr, bagi?); blaka 
flattern‘: bhlag ‚schlagen‘ *) wegen blak ‚Schlag‘; ia ‚‚ver- 
sprechen‘ : jek ‚sprechen‘‘?) wegen id ‚ja‘; vatta ‚zu- 
geben“ : iek-t- wegen idtt-. 

c) Aber auch aulserhalb der Denominativa ist alte 
Doppelheit III—II durchaus in Betracht zu ziehen, so sicher- 
lich in lofa = ahd. lobön : got. lubains.*) Ähnlich sind wohl 
hlora : ahd. hlosen?) und klifa „schwatzen‘“ : ahd. kleben ®) 
zu beurteilen; vgl. auch blika glänzen = ae. blician.?) Auch 
bei fid:ahd. fien!®) könnte ähnlich frande usw. (vgl. sub Ilc) 
überdies *pi-@ bestanden haben; doch könnte auch hier 
ein lautlich bedingter Übertritt derselben Art wie bei Did!!) 
vorliegen. 

Für die nur an. belegten Wörter mit Doppelformen 
III—II glöa „glühen‘“ : ghleut?), floa ‚‚tluten‘ : pleu!?) und 
öa-sk ‚sich fürchten‘ : agk!*) wird man an eine ähnliche Er- 
klärung denken dürfen. 

d) Für sich steht gemäls $64 das Nasalpräsens gana 
III—II, dazu vielleicht sporna II!5). Dagegen ist morna Il: 
ahd. mornen!‘) fernzuhalten. Wegen visna II: ahd. wesanen 
vgl. $ 65. 

Ähnliche idg.-urg. Begründung mag das Schwanken von 
bifa III—II haben, wozu vgl. $ 78. 

Zusammenfassend lälst sich kaum der Beweis erbringen, 
dals das Wn. einen organischen Übergang III > II kennt. 
Die vor allem in Betracht kommenden Belege lika, hata, aber 
auch id, fia und hlora, klifa, lassen andere Deutung zu. 


1) vgl. $59a. 2EWeRN IIGs0- 
3) ahd. bägen Karsten 192 ist nach Schatz 362 nicht erwiesen; 
immerhin beachte afrs. bägia II „sich rühmen“. 


4) W.-P. Il. 5) W.-P. Ippe- 

6) vgl. $36 A Nr. 21. ?) Wissmann 84. 

8) ebd. 63; vgl. $36 A Nr. 2. 9) $37 Nr.4. 

10) vgl. $ 27. 11) Heusler brieflich. 

Ta SV Dee 18) ebd. II;;- 14) ebd. I,.. 


15) vgl. $35 Nr. 4. 16) mit Karsten 220. 
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II. Berührung mit der I. Klasse.!) 


a) Denominativa mögen unabhängige Doppelheit III—I 
haben, vgl. z. B. skemma I (: skomm) neben skamma IL und 
*skama IIL?) sowie das $50 zu me&la Bemerkte. Dies gilt 
sicherlich für vigia = ahd. wihen, as. wihian, frs. wi(g)a : got. 


werhan III ‚‚weihen‘“ und fera „schaden“ = as. färian?), 
ahd. fären*) neben ahd. fären, as. färon; ferner für eira 
„schonen“ = ahd. ren?) neben Eren, as. ron, frs. eria, ae. 


ärian.°) Daher werden ebenso zu beurteilen sein ryjna : got. 
ahd. III, ae. Il?) und huila : got. weilan III, ahd. wilön®), 
aschw. hwila (-ar, -adhe) II; ferner wohl auch norw. try zu 
trda wegen subst. trü ‚„Glaube‘“.?) 


b) In einigen Fällen mag neben primärer ai-Bildung 
denominative I-Bildung bestehen. So wohl hyggia = ahd., 
as., ae. 11%); spyrna —= ahd., ae. I!!); byrgia-sk ‚sich ver- 
bürgen“ = ae. byrzan!?); syrgia „sorgen“: got., ahd., ae. II1.\?) 
Nicht aber *begia ‚„hindern‘‘.1) 

c) Aber auch aulserhalb der Denominativa ist alte Doppel- 
heit III—I durchaus in Betracht zu ziehen. So wohl fylgia = 
ae. 11°) und vereinzeltes norw. henge zu hanga ‚„hangen‘‘!®); 
ferner fiande bzw. fiände!”); aber fernzuhalten ist nysa.!®) 


d) Dann verbleiben noch wenige Kontrakta, die nur an. 
belegt sind: nd „bekommen“ zu (e)nek!?) mit spätem Präs. 
ne; lid „leihen‘“ zu leig*?°) mit spätem Präs. li& gegenüber 
aschwed. le(i)a III; ga ‚achten‘ zu ghou*!) mit norw. Präs. 
g®e. Zu dem ersten stellt sich vielleicht aschw. Inf. n@ 
neben nä „nahen“, den Noreen??) mit got. newjan ver- 
gleichen möchte. Doch ist die Vermutung, dals durch diese 


1) vgl. Sievers PBB 16,,;; nicht hierher gehören die $$ 55a 2, 
56a besprochenen Präsentien. ®) vgl. sub Ib. 

3) vgl. $52c02. 4) vgl. $59b. 5) vgl. $59b. 

6) vgl. $36A Nr. 1. ?) vgl. $36 B Nr. 10. 

8) -ön fehlt gemäls Schatz. 


®) vgl. $34 Nr.2 zu ae. triewan. 10) vgl. $ 20g. 

11) vgl. $35 Nr. 4. 12) vgl. $50al. 13) vgl. $29 Nr. 6. 
14) vgl. Noreen $73. 15) vgl. $30 Nr. 2. 
16) Noreen $ 504 Anm. 1; zu letzteren vgl. sub BIIb. 

17) vgl. $5082. 18) vgl. $34 Nr. 7. U ER 


20) ebd. Iygz- 21) ebd. Igz- 22) $553 Anm. 15. 
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Doppelheit die ganze Gruppe veranlalst sei, wohl schon 
wegen schwed. l&i@ unwahrscheinlich; überdies ergäbe wohl 
got. nehjan aisl. *nara.!) 

Zusammenfassend kann auch von einem organischen 
Übergang III > I wohl nicht die Rede sein. Die vor allem 
in Betracht kommenden Fälle wie syrgia, ryna, try lassen 
andere Deutung zu. 


B. Das Altschwedische. 


I. Berührung mit der II. Klasse. 

a) Es finden sich wieder awn. fasta, lika, andsvara, hata, 
barfa, vitia, idtta, blika, glöa. 

b) Über den Zustand des Wn. hinaus geht konsequentes 
i@t(t)a IL und glöa II. Dazu treten ferner: 

l. an Denominativen: hwila IIL/I = ahd. wilön gegen 
awn. hulla Il; ferner rüna Il: wn.rynal als Lehnwort aus 
Mnd.?) und, wohl ebenso zu beurteilen®), @ra: wn. eira I. 
Endlich skorta II = ae. Il: wn. Ill.*) 

2. einige nicht denominative Fälle. gapa: wn. III mag 
denom. Neuerung zu gap sein, während hüka: wn.IlI und 
läta : wn. IIL®) auf alter Doppelheit beruhen mögen.®) Un- 
klar, ob Ill oder Il, ist una.”) 

Zusammenfassend kann trotz der Belege namentlich 
sub b 2 keine grundsätzliche Verschiedenheit vom Wn. fest- 
gestellt werden. 


II. Berührung mit der I. Klasse. 

a) Es wiederholen sich wn. vigia, huila, hyggia, byrgia, 
syrgia, fylgia, ferner fiande bzw. fiande, fiende und 
n& :na.®) 

b) Über den wn. Zustand hinaus geht zunächst einmal 
die Durchführung von hengia ‚„‚hangen‘ ®), indem *hangiian 


!) Heusler brieflich. 
?2) Hellquist Svensk Eiym. Ordbok 661. 


8) vgl. Noreen $80 Anm. 1. 4) vgl. $30 Nr. 3. 
5) vgl. $36A Nr. 9. 6) vgl. Wissmann 140f. 
?) Noreen $553 Anm. 26. 8) vgl. sub AIld. 


®) Noreen $543 Anm. 5. 
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auch die intrans. Bedeutung übernahm.!) Dazu. treten an 
Nichtdenom. gelegentliches *lyta : wn. III?) sowie t&(i)a gegen 
wn. ti III zu deik®); vgl. wn. i& sub AIld. Die Zusammen- 
stellung von @sta I ‚erheischen‘*) mit got. Denomin. 
aistan III ‚sich scheuen vor‘®) ist kaum berechtigt. 
Zusammenfassend wird man schwerlich einen vom Wn. 
grundsätzlich abweichenden Sachverhalt feststellen dürfen. 


$58. Die althochdeutsche Flexion. 
a) Das Präsens. 


1. Das Normalparadigma des Indicativs des 
Präsens habem, -es(t), -&i, -Emes, -ei, -ent bietet ähnliche 
Probleme wie das got.: Die Formengruppe 2. 3. Sing., 2. Pl. 
kann lautlich athem. -&-s? sowohl wie themat. urg. -ar-s(?) 
< -&tesı darstellen. Auch die Gruppe 1. Sing., 1. 3. Pl. gibt 
keine klare Entscheidung an die Hand. 1. Pl. kann orga- 
nisch allerdings nur athem. gedeutet werden.e) Doch muls 
schon für 3. Pl. die athematische Deutung Umbildung statt 
*-@nt?) annehmen. Als Hauptbeweis für athem. Deutung gilt 
gewöhnlich 1. Sing. -&m < idg. -&-mi®), aber auch sie ist kein 
vollgültiger Beweis. Bedenkt man die gerade im Ahd. so aus- 
geprägte denominative Produktivität der III. Klasse?), so 
setzt man wohl am einfachsten ahd.& in 2.3. Sing., 2. Pl. 
gleich dem got. ai. Von hier aus fand, ähnlich wie bei der 
ö-Klasse, Verallgemeinerung des 2 statt nach 1.3. Pl., und 
ebenso wie dort erhielt 1. Sing. sekundär ‚„athem.‘‘ Charakter, 


1) Es vollzieht sich also derselbe Vorgang wie im Md., wo seit 14. Jh. 
hengen auch die intrans. Bedeutung an sich zieht. Umgekehrt trägt im 
Mnd. hangen den Sieg davon und übernimmt auch die trans. Bedeutung, 
während as. hangon noch intrans. Da aber auch im Mnd. intrans. hengen 
begegnet und trans. hangen auch im Mhd. wohl auf md. Einfluls beruht, 
so gleichen wohl diese Gebiete ein vorübergehendes Durcheinander der 
beiden Verben verschieden aus, so dals mnd. intrans. hengen nicht auf md. 
„Einfluls‘ beruht. Im Ahd. fehlt gegenseitige Beeinflussung bis auf ver- 
einzelte Part. fram-hengent- Rd (Karsten 196). Material gibt Fritz Rils- 


leben, Die Geschichte der Verbgruppe „hähan— hangen ...““. Diss. Greifsw. 

1931. 2) Noreen 428. 
3) W.-P. Inae- *) Noreen $ 550. 5) so Sweet 418. 
$%) doch ist mittelsilbiges © wohl analogisch aus den Zweisilblerformen 

statt zu erwartende £; vgl. Neckel 317. ?) vgl. $54 a2. 


8) statt got. *-&-m! vgl. $54 a2. 9) vgl. $61b, c. 
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vielleicht nach dem besonderen Vorbild von gem, stöm.*) 
Als Vorstufen der so umgebildeten 1. Sing., 1.3. Pl. sind, 
ähnlich wie bei der II. Klasse, &0-Formen anzunehmen; vgl. 
den Optativ. 


Imp. habe beruht offenbar auf *-£ie, sofern nicht Neu- 
bildung von 2. Sing. 

Part. habenti erklärt sich wie 3. Pl.; ebenso ist Inf. 
haben nicht athem. *-£-no-, sondern wiederum Neuerung. 

Der Optativ habe, -Es(t), -e, -m, -et, -@n stimmt in der 
äulseren Erscheinung zur starken und I. Klasse. Man könnte 
daher geneigt sein, ihn wie im Got. zu betrachten. Indes ist 
das kaum richtig. Denn es besteht ein zweiter Typus habe-e, 
-&s(t), -e, -em, -€t, -en mit bei Notker nicht zirkumflektiertem e 
vor der Endung), der sich fast ausschlielslich auf das Alem. 
beschränkt. Diese Doppelheit hat ihre Parallele in Klasse II 
salbo—salbo-e und ist wohl wie dort zu deuten. Ursprünglich 
galt themat. Opt. -@o-i- > -öiai- bzw. -&o-i- > -Eidi-. Seine 
letzten Reste stellen die längeren Formen dar; man erinnert 
sich dabei der in den letzten Jahren von Seiten der deutschen 
Philologie immer klarer erkannten alten Nordsüdzusammen- 
hänge des Alem. Dann wurde bei Klasse II im (Got.), Bayr., 
Frk. Umbildung vorgenommen im Anschluls an den Aus- 
gleich im Ind. zwischen -ö2- und -ö- (<-6-<-öi-) zugunsten 
von -ö-: daher der kürzere Typ. Entsprechend vollzog sich 
die Regelung bei der III. Klasse: nachdem dort -@i- > 
-ai- > -€- sich durchgesetzt hatte, verschwand auch im Opt. 
-&i-. Ausnahmestellung hat in beiden Fällen das Alem. Diese 
Erklärung ist viel zwangloser als jene, die in den längeren 
Formen jüngere Neuerung unter Vorbild der starken und 
I. Klasse sehen will. Erst recht besteht nicht der geringste 
Grund zur Annahme eines athem. Injunct. *-4-m bzw. 
*--m für die kürzeren Formen. 

2. Neben diesem Normalpräsens begegnen mehr oder 
minder sporadisch andere Formen. 

«) 2. 3. Sing. nach der 20-Klasse wie hebis(t), hebit; segist, 
segit; libit. Vergleich mit modernen Maa. zeigt, dals dieser 


1) vgl. auch Specht 77. 
2) vgl. J. Kelle Wien. Sitz. Ber. 109 (1885), S. 271. 
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Typus am Westrand des Gebietes vorbei bis ins Alem. reichte, 
aber späterhin nach Norden zurückweicht. Ähnliche bayr. 
Formen wie segit sind erst jünger.!) 


ß) Im Tatian?) erscheinen bei Schreiber y 2 habu (ein- 
mal vom Korrektor in haben geändert), 1 sagu.?) Diese sind 
kaum identisch mit got. haba, sondern wohl erst aus hebis 
nach Vorbild der st. Vb. VI. gefolgert. Das Fehlen des 
hebis-Typs ist bei der geringen Zahl der Belege kein 
Gegengrund. 

y) Formen der 1. Pers. wie habo, sago, haro, skamo bei 
Notker sind erst junge Analogien auf Grund des Prät.?) 


Zusammenfassend: Die Normalflexion stellt eine jüngere 
Verallgemeinerung des © < ai < &ie-Typs dar nach dem Vor- 
bild der ö-Klasse. Reste einer {0-Flexion in 2.3. Sing. sind 
bezeugt am Westrand bis ins Alem. jo-Typ wird überdies 
erwiesen durch obd. lirnen.?) 


b) Das Präteritum zeigt in ähnlicher Weise zwei 
Typen. Der Normaltypus ist habeta—gihabet und entspricht 
dem got., an.) 

Daneben erscheinen Reste eines Typus wg. *habda: so 
alem. hapta, ferner Leid. Will. hafda”?), hadde, rhfrk. Ps. hata, 
fernerhin mhd.-rip. hatte und andfrk. Ps. habda, hadda, hatte; 
dazu rip. sahte.®) Offenbar ist ihr Gebiet der Westrand bis 
ins Alem., also gleich dem Gebiet des hebis-T'yps. 


Dazu tritt noch der T'ypus hebita—gihebit, der wohl alem. 
Neubildung darstellt für den hapta-Typ, indem legit : legita = 
hebit: thebita (vgl. Präsens); ähnlich segita—gisegit, libita.?) 


1) vgl. Kögel PBB 9,,, und namentlich Brinkmann 96ff., wo 
weitere Lit. 

2) vgl. J. Franck Afrk. Gramm. $ 197. 

3) Dagegen ist 1 öru bei Schreiber e (vom Korrektor zu ren geändert) 
kaum dazuzustellen; vgl. $$ 57 AIIa, 59 b1. 

4) vgl. Schatz 359. 

5) vgl. $ 66. 

6) mittelsilbiges © ist wohl sekundär, vgl. sub al. 

?) f wohl aus Präs. 

8) entsprechende Formen alem. und rhfrk. zu huggen sind anders 
zu beurteilen und ursprünglich; vgl. $ 20 g. 

9) vielleicht auch geiegit : jagen; vgl. $59b4. 

Anglia. N.F. XLVII. 9 
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Diese alem. Neuerung dringt späterhin vor nach Franken 
und Bayern, wo sie sehr beliebt wird.!) 


$59. Das Verhältnis zur II. und I. Klasse im Althoch- 
deutschen. 


a) Berührung mit der II. Klasse.?) 


1. In einer Reihe von Fällen bevorzugt das Fränk. II 
gegenüber obd.III. Dahin gehören die Denominativa ginäden, 
melden, zilen, sparen und wernen?), ferner das primäre 
thru-ön Tat.*) Dagegen sind°) fernzuhalten die primären 
dolen, wonen, sowie deadject. fasten®); ebenso obd. staben 
:{rk. bistabön.”) 

2. In andern Fällen steht fränk. II gegenüber obd. 
III—II. So die Denominativa bismeren, zwirnen, eren, auch 
-Iihhen. Alem., fbayr. mälen gegen frk., spbayr. mälön 
scheint ebenso wie ähnliches Verhalten bei hazzen zu zeigen, 
dals das spätere Bayr. unter frk. Einfluls steht®), während 
das Alem.sich diesem entzieht. Charakteristisch für die 
Lebenskraft der ai-Flexion im Alem. ist auch etwa die Neu- 
bildung 1 ardilet Isid. gegen sonstiges dilön, tiligön. 

Bei den primären Verben zeigt toben ähnliches Verhalten; 
doch muls offen bleiben, ob alte Doppelheit°) vorliegt oder 
gar obd. III jüngere Neuerung darstellt.!%) Ebenso 1 bayr. 
giwen gegen sonstiges gewön. 

Fernzuhalten sind obd. giarnen ‚verdienen‘: frk., bayr. 
arnön „ernten‘!!) sowie langen „verlangen“ : frk., bayr. 
galangön „erreichen‘‘!?), ferner borgen, jagen, skamen."?) 

3. Das Gegenteil, grölsere Beharrung des Frk. bei III, 
scheint vorzuliegen in frk. firmonen : obd. farmanen, bayr. 
Jfarmanön. Doch beruht die obd. Doppelheit auf Kreuzung 
des Deverb. manön mit firmonen und ist fernzuhalten.!?) 


1) vgl. Brinkmann 98. 
2) vgl. Sunden 303, Schatz 359f. 


8) vgl. $65. 4) vgl. $59b3. 

5) nach Schatz 355. 6) anders Karsten 185, 187, 241. 
?) Sehatz 361. 8) Brinkmann 96. 

®) so Wissmann 88, 64. 10) so Brinkmann 95. 

11) Wissmann 145. 12) ebd. 24. 


13) so Schatz; anders Karsten 177, 206, 205. 14) vgl. ebd. 15. 
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Auch auf 1 lazzeta Tat. ‚zögern‘ gegen obd. lazzön!) ist 
kaum Wert zu legen. 

4. Zum Schwanken in der Composition?), z. B. frägen 
rätfrägön, haren—antharön vgl. Schatz 362. 

5. Ohne dialektische Verschiedenheit gilt lobön = an. 
lofa IL : got. lubains?) sowie denom. wilön = schwed. hwila 
II, I, awn. huda 1: got. weilan III?) und warön:: an. 
vara II. 

6. Die Nasalpräsentien®) erscheinen durchweg in Ill. 
Ausnahmen sind geinön und spornön. 

Zusammenfassend: Einwandfreie Belege für einen Über- 
tritt III > II — aulserhalb der Nasalpräs. geinön, spornön — 
sind kaum vorhanden, da es sich durchweg um durchsichtige 
Denominativa handelt, bei lobön und tobön, wohl auch gewön, 
wohl alte Doppelheit vorliegt. Auffällig aber ist die stärkere 
Tendenz zu II im Frk., die späterhin auch ins Bayr. übergreift, 
während das Alem. sogar noch Neubildungen nach III vor- 
nimmt. 


b) Berührung mit der I. Klasse.®) 

Die Zahl der Fälle ist recht gering. 

1. Zunächst einmal liegen Denominativa vor, so wihen = 
as., afrs., an. I:got. III”); els. resten = as., afrs., ae. I: bayr. 
rasten®); fären Otfr., bayr., mhd. veren = as., an. I?) 
: faren usw.; rämen 1 Otfr., mhd. remen = as. 1!) : rämen 
usw.; eren frk., fbayr. = an. I!!): rn usw. Fernzuhalten ist 
kenädit!?); wegen harmen vgl. $ 38 Nr. 7. 


2. Jüngeres Denominativ neben primärem ai-Verb: 
huggen = as., ae., an.I!?); spurnen = ae., an.1!*); wohl 


1) vgl. Schatz 361, 372; die gegebenen Belege widersprechen der 
Einordnung bei Schatz unter „obd. -@n und -ön, fränk. -ön“. 

2) vgl. Wilmanns II? 77; Weyhe Verbalabstracta 21. 

3) vgl. $36A Nr.21 u. $57 Alec. 


*) 857 Alla, BIbl. 5) vgl. 864. 

6) vgl. Sunde&n 303f., Schatz 363 ff. ?) vgl. $57 Alla. 
8) vgl. $50a1; anders Brinkmann 94al. 

9) vgl. $$52c2, 57Alla. 10) vgl. $52c5. 

11) $57 Alla; anders Brinkmann 94. 12) vgl. Schatz 364. 
13) vgl. $20g. 14) vgl. $35 Nr. 4. 


9* 
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auch 1 bayr. winnen neben winen!) und vielleicht scerrinta 
:scarren „ragen‘.?) 

3. Aber auch in den restlichen Fällen liegt kaum Über- 
tritt IIT > I vor. Zu fiant ‚Feind‘: fien vgl. $ 50; zu hengent- 
: hangen?®) vgl. $57BIIb; zu haro: haren‘) vgl. $58a2y 
und wegen her-®) vgl. $38 Nr. 8, falls nicht her-; zu bü(w)en 
vgl. $ 36 A Nr. 23, zu dwellen vgl. $ 38 Nr. 6, zu niusen 
vgl. $34 Nr.7. Sonderfall ist auch 1 -murnen I Notker als 
Causativ zu mornen.e) 

kapfen, mhd. kapfen, md. kaffen (<p) zu germ. kap- 
bzw. kapp- mit symbolischer Gemination hat neben sich mhd. 
kepfen, ahd. 1 -chafta. Doch kann neben *kap(p)ai- auch 
*kapgi- gestanden haben.”) 


Auch druoen ‚leiden‘ hat®) keine gesicherten I-Formen. 
1 druoanti Tat. mag « < & haben?) und 1 thruotun ebd. gleich 
thru-otun II sein, vgl. ebd. tru-en, thru-enti, thru-e usw. 


4. In folgenden Fällen fehlt ein entsprechender Nachweis 
bei Schatz: tholit : dolen!?); swigo : swigen!*); cilo:: zilen!?); 
zu haro vgl. sub 3). Ebenso fehlen bei Schatz die Formen 
mekeent ‚vigent‘ : magen!?) sowie geiegit, kiiegit : jagen \*), 
bei denen der Umlaut doch sehr auffällig ist. 


Zusammenfassend ist ein organischer Übertritt III > I 
kaum zu erweisen. Allenfalls jag-, mag- mögen sich an sag- 
gelegentlich angeschlossen haben. 


1) vgl. Karsten 218. 

2) Karsten 207, nicht bei Schatz; vgl. scorra „Fels“. 

3) Karsten 196; nicht bei Schatz. 

4), Karsten 200. 

5) nicht bei Schatz. 

6) vgl. Schatz 364, Wissmann 150 und $35 Nr. 5. 

?) vgl. Wissmann 191. 

8) entgegen Schatz 363; vgl. schon Karsten 203. 

9) vgl. Schatz 355. 

10) vgl. Karsten 185; wegen Prät. 1 fardulta zu *Buldian > thulten 
vgl. Collitz Prät.73, ferner Möller PBB 7,.,, Kögel ebd. 9g- 

11) Karsten 188. 12) ebd. 178. 

13) ebd. 206. 14) ebd. 206. 
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III. Teil: Historisch- vergleichende Betrachtung 
des Germanischen und Indogermanischen. 


A. Bildungsweise und Bedeutung. 


$ 60. Der folgende Teil der Untersuchung hat zum Gegen- 
stand diegerm.Morphologie und Semasiologie. Die Darstellung 
der germ. Probleme umfalst das Verhältnis von primären 
und denominativen Verben, die Stammbildung der primären 
unter besonderer Berücksichtigung der Nasalbildungen, den 
Stammvokalismus der urg. i- und “-Wurzeln sowie endlich 
die eigentümliche Gruppe der ahd. Denominativinchoativa. 


$61. Primäre und denominative Verben.!) 
a) Primäre Verben. 


1. Got.-an.-wg. sind got. bauan?), haban, hähan?), liban, 
munan, skaman‘), trauan?), bahan*®), barban?), Pulan, 
wakan, witan®), wunan, dazu wohl fijan.?) 

2. An.-wg. sind ae. bifian, drüpian!®), folzian!!), zapian, 
hozian!?), secz(e)an, wäfian, dazu wohl *zlotian!®) und viel- 
leicht baga!?); fraglich blician.!?) 

3. Got.-wg. sind wohl ae. sorzian!®) und vielleicht 
seofian.!”) 

4. Nur got.sind geigan, *luban‘®), reiran, wohl auch 
aistan.!?) 

5. Nur an. sind belegt: blaka, duga, flaka, floa, gloa, 
grüfa, holfa—hualfa, horfa, hüka, id, idtta, lafa, lia, lopa, nd, 
nara, 6a-sk, tid, schwed. röa; dazu wohl auch brosa, gnapa, 
luma, mara, brasa, ugga. 

6. We. 

«) inmehreren Dialekten belegt: ae. ziwian, swr gian ; ferner 
nur ahd. III, sonst II ae. borzian?®), capian, hnizian, mazian, 


1) vgl. auch Sunden 289ff. Die folgende Aufstellung läfst die 
Nasalpräsentien $ 64f. sowie die wg.-ahd. Inchoativa $ 67 beiseite. 


2) vgl. $36 A Nr.23. ®) vgl. $63b. 4) vgl. $36A Nr. 13. 
5) vgl. $29 Nr. 11. 6) vgl. $63 b. ?) vgl. $36A Nr. 24. 
8) vgl. $36A Nr.18. °) vgl. $57Alc. 10) vgl. $36B Nr. 3. 
11) vgl. $30 Nr. 2. 12) vgl. $20. 18) vgl. $36B Nr. 16. 
14) vgl. $57AIb. 15) vgl. $37 Nr.4. 16) vgl. $29 Nr. 6. 


17) vgl. $36 A Nr.19. 18) vgl. $36A Nr. 21. 
18) vgl. $57BIIb. 20) vgl. $57 Alb. 
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rärian, stiele)ian, Pröwian, Punian, hd. weren „bleiben“; 
ferner ne. elifian *), dofian?), lätian®); wegen fragen vgl. $ 64. 

P) nur ahd. belegt: yiön, grüa(w)en, harön, jagen, lahhön, 
loscön, losen, parrön, (scarrön—) scorren, staben, sweben, trüren, 
weren „gewähren“, zunden, wohl auch winen*); sehr frag- 
lich luogen. 

y) nur ae, belegt: feccean, losian, plazian, ferner iewan®) 
und lioran®); fraglich Anipian und drüsian.”) 


b) Denominativa. 


I. Gotb.-an.-wg. Belege fehlen. 

2, An.-wg. sind ae, sparian, slarian, vielleicht auch 
scorlian.®) 

3. Gob.-wg. sind got. arman, Jastan?), hatan, leikan, 
rünan, Piwan.*®) 

4. Got. sind gaainan, bverlan, jiukan, liugan, silan, 
slawan, swöran, *wanan!!), weihan, 

5. An. sind sama—soma, stära, pora, wara; aschwed. 
"zeri- (}). 

6, We. 

«) in mehreren Dialekten: ae. tilian, wohl bismerian‘?) 
und iawian!®) ; ferner nur ahd. ILL, sonst Il ae. ärian, earnian'*), 
meldian, römian!®), weardian, ahd. fären, ginäden. Wegen 
lanzean vgl. $ 67, wegen ahd. fragen vgl. $ 64. 

P) nur ahd. belegt: arheiön, hörön  „verherrlichen‘, 
lougnön, lüstren, mälön'®), ruowen, smackön, wahten, wernen‘?), 
zwirnen, bayr. rastön'®), wohl auch luogen. 

Fernzuhalten sind hingegen die bei Karsten!?) verzeich- 
neten biforön, spilön, hriwen, karen, klagen, koren, laben, 
taren, zälen, skaden, fagen, gerön sowie smiden, fullen?®), da 
nach Schatz?!) keine gesicherten &-Beloge vorhanden sind. 
Zu harmen vgl. $38 Nr. 7. 


1) vgl. $57 Ale, ») 897 Nr. l. 3) vgl. $67BIb2. 
4) vgl, $50b2, 5) 831 Nr. 4, °», 881 Nr... 

1) 837 Nr. 2,5. #) vgl. $30 Nr. 3, ®») 830 Nr. 1. 

10) 820 Nr. 12, 1) vgl. $36A Nr, 15, $07Ala. 

18) 820 Nr. 2, 18) 829 Nr. 9. 14) $36A Nr. D. 

15) yal. 885208, BO b1. 10) vgl, $ 50. 

17) vgl. $ 68. 1) vgl. $00al. 10) 28048, 


”o) Swoot 418f, a1) BOAl, 
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y) nur ae. belegt: fragliches andswarian!) und vielleicht 
tIrüzvan.?) 

c) Rechnet man jedes irgendwie belegte Verb als germ., 
so machen die primären etwa 65%, aus. Zwar fehlen got.- 
an.-wg. Denominativa, doch dürfen wohl die sub b2, 3 ge- 
nannten 9 (bzw. 8) Verben als gemeingerm. betrachtet werden. 
Im An. nehmen die Denominativa nur geringen Raum ein. 
Hingegen zeigt das Got. in etwa drei Siebenteln seiner ai- 
Verben Denominativa, Auch im Weg. sind sie zahlreich. Bei 
der bekannten Zerrüttung der ai-Flexion sind sie zumeist 
nur ahd. nachzuweisen ; doch wird man bei parallelen ö-Verben 
in den übrigen Dialekten im allgemeinen ein wg. ai-Verb an- 
nehmen dürfen, so dals etwa 35%, Denominativa bestehen. 
Demnach wird man ai-Denominativa als urg. zu betrachten 
haben; ihr Verbreitungsgebiet ist vornehmlich das Wg. (Ahd.) 
und Got. 


862. Die Bedeutung der ai-Verben. 

a) Primäre Verben. 

1. Die Bedeutung ist durchweg ausgesprochen durativ ?); 
Beispiele erübrigen sich. Gelegentlich findet sich intensiv- 
iterative Schattierung, vgl. witan ‚beobachten‘ : weid „‚er- 
blicken‘, baga ‚quälen‘: bhögh „streiten“, floa „Huten‘ 
:pleu „rinnen“, gd „achten“: ghou ‚wahrnehmen‘, glöa 
„glühen‘“ : ghleu „glänzen“, feccean „holen“: ped „gehen“, 
blaka ‚‚fattern‘ : bhlag ‚schlagen‘, lafa ‚schlenkern“ : lep 
„herabhängen‘“. Mehrfach gilt übertragene Bedeutung, z. B. 
skaman „schämen“ : skem „bedecken“, trauan : derew ‚est‘, 
glotta „grinsen‘ : ghleud „glänzen“, hozian : keugq „hell sein‘, 
flaka „gühnen‘“ : plög „schlagen“, ziwian : Jhöi „gühnen“. 

2. Dagegen lälst sich die oft aufgestellte Behauptung 
eines rein intransitiven Charakters der Klasse nicht halten ; 
vgl. z. B. haban, bulan, witan, fijan, seczean, baga, geigan, gd, 
id, vita, lid, lid, ziowian, lawian, pröwian, jagen, weren 
„gewähren“, feccean. Hält man alles nebeneinander, #0 be- 
steht zwar ein geringes Vorwiegen der Intransitiva, aber 


1) 834 Nr. 11. 2) 829 Nr. 11. 
3) vgl. Karsten 260, Sund6n 288, Wiesmann 148, 
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zweifellos liegen Intransitiva und Transitiva durchaus neben- 
einander.') 


b) Denominativa. 

1. Hier kann die Bedeutung nicht so eindeutig hervor- 
treten, denn die Denominativa ‚bezeichnen im allgemeinen 
die Handlung, den Vorgang, der bei Erwähnung des vom 
Hauptwort bezeichneten Begriffs am leichtesten ins Bewulst- 
sein tritt‘‘.?) Jedoch finden sich genügend deutliche Durativa 
wie sparian, starian, arman, fastan, hatan, leikan, jiukan, 
liugan, slawan, sama, stüra, bora, wara, tilian, äriam, römian, 
fären, arheiön, lüstren, ruowen, wahlen, rastön, trüzian. In- 
choativa fehlen wie bei den primären; denn got. ana-silan 
„verstummen‘ erhält diese Bedeutung erst durch die Compo- 
sition und got. *wanan „mangeln“ in wanums Arrnna ist 
ebenso durativ wie an. skorta „mangeln“.?) Daher sind 
tagen und vor allem dorren®) zu $ 67 zu stellen. 

2. Ebenso finden sich hier zahlreiche Transitiva, z. B. 
sparian, arman, fastan, hatan, biwan, gawinan, lvugan, sweran, 
weihan, bismerian, lawian, Arian, meldian, heren. 

c) Die ursprüngliche Bedeutung ist zweifellos diedurative; 
Inchoativa fehlen völlig. Wenn auch Intransitiva um ein 
geringes zu überwiegen scheinen, 80 bestanden doch seit 
alters auch zahlreiche Transitiva. 


$63. Die Stammbildung der primären Verben. 


a) Der Vokalismus. 
l. Ablautreduktion zeigen bei 

Basis ei: hiban, wilan, ehifian, hnizian, steechön, sweben; dazu vielleicht 
blievan®) und hnipian.®) Wegen hd u.ä. vgl. sub 3); 

Basis eu: hozian, dofian?), glotta, duga, lopa, brosa, losian, hlosen, *luban®), 
wohl auch löseön; ferner mit idg. »u> uu> ü:trülw)-®), 
büf(w)-0), drüpa, lütian, hüka, grüfa, dazu vielleicht trüren und 
drüsian'!); 

Basis el: Dulan, folzian, holfa; 

Basis er: sorzian, borzian, horfa, scoorrön; 

Basis en: munan, wunan, bunian, dazu zundön; 


!) vgl. Wissmann 148, ?) Behaghel ZfdW 1,. °) anders Wissm, 24. 
*) anders Hirt JE 10,4; Idg. Hy, IVja7; auch Specht 35. 


6) 837 Nr.4. °) 837 Nr. 2. ?) $37 Nr. 1. 
») 836 A Nr. 21. ») 529 Nr. 11. 10) $36A Nr. 23. 


11) 837 Nr. 5. 


.  % 
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Basis d2: mazian, flaka, lahhen, dazu wohl auch lafa und vielleicht capian 
(falls zu *gab; vgl. 3); 
Basisa®i: &ı in fen, gien bzw. ziowiant); 
eu wohl in grü(w)en; 
swizian : *swiö-k- ? 
Anzureihen ist wohl auch wegen des Endakzents weren 
„bleiben‘ < wes mit » > e. 

2. Die Beurteilung der Reduktion von a-Wurzeln im 
Germ. ist recht schwierig. Doch spricht ?) manches dafür, dals 
der reduzierte dunkle Vokal # > urg.a°) und so mit dem 9 
der ä=-Wurzeln zusammenfiel. In diesem Fall sind die 
folgenden Beispiele als Ablautminderung zu betrachten. 
Nimmt man hingegen mit Güntert und Hirt als Reflex 
der a-Reduktion u, so müssen die Fälle als vollstufig gelten. 
So haban, Pahan, gapa, blaka, &awde*), haren, jagen, aistan ; 
fraglich skaman < skam-/skem-, capian < gäb- und parren 
< bhares-|bhores-. 

Ebenso unklar ist die Beurteilung von ae. feccean < ped, 
ob Veoder Rv>e. 


3. Vollstufige Verben. 
Eigentliche Vollstufe. 


Basis ei: hierhin wohl) l4®), ti, geigan, die an sich auch Rw> % 
nach 1) haben könnten; 

Basis eu: lioran”); 

Basis e: wohl in sifan®) < sep wegen Erstakzent, und ebenso wohl weren 
„gewähren“ < wer, da bei Reduktion wohl u; 

Basis 0: ga; 

Basis £: bäga; 

Basis 4: luogen, falls zu l@ und nicht überhaupt denom. 


ß) Abgetönte Vollstufe. 


Basis er: Barban, (scarren); 

Basis el: hualfa; 

Basis e: sagan, wakan, nara, id, idtta, staben, ?Tplazian®); dazu lafa, falls 
zu lep; wohl auch fragen!P); 

Basis ©: schwed. röa. 


Zweifelhaft sind skaman < skem-/skam-, hanzian < kenk-| 
kong- und parren < bhores-/bhares-. 


—_ 


[44 


1) 829 Nr. 3. 2) vgl. Krogmann Anglia 57 (1933), S. 378. 
3) so schon Streitberg Urg. $102; vgl. Karsten 228. *) $31 Nr. 4. 
5) vgl. sub b3y. 6) vgl. auch Specht 114. ?) $31 Nr. 5. 


8) vgl. $36A Nr. 19. ») $31 Nr. 3. 10) vgl. sub b4. 
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4, Dohnatulfige Verben, 

a) Kigontliche Dehnstufe zu Basis e in wäflen und wohl 
nd; wogen fragen vgl, sub b4. 

P) Abgetönte Dehnatufe zu Basis eu in got, bauan 
norw, schwed. böa'), gob, trauan = schw, iröa?), Dröwian, 
flöa, plöa, vielleicht lösen; zu Basis a in got, gahöbains und 
luopen (falle zu Zak); wu Basis e in got. wöhans, 


Zusammeonlassend zeigt die Hälfte aller Belege sichere 
Ablautsminderung, sichere Vollstufe etwa ein Sechstel, 
Rechnet man die hinsichtlich R oder V „weifelhaften Fälle 
als R, so macht R rund zwei Drittel aus, Dehnstufe ist 
wolten, fnnt durchweg auf einzelne Dialekte beschränkt und 
wohl viellach Neubildung. 


b) Der Konsonantiemuns, 

I, In einer Reihe von Fällen entziehen sich die Verben 
loider der Beurteilung. Die Etymologie ist unsicher bei haban 
< gap, habh und olifian < ghlei-p, -bh, Nur an. belegt sind 
die idg, p enthaltenden Verben grüfa, holfa—hualfa, horfa, 
lafa, 

2, Eindaksont erscheint in folgenden Fällen: 

«) Bei Ablautminderung diban < lep?), sweben < 
sweip, hozian < heugq(?), folzian < pelk, werön < ues, swizian 
< swiöh; dasu wohl mit idg. vu > wu > urg, uuux > wg. 
du trat», biw- sowie dawde <= au. 

P) Bei Vollstufe Darban < terp, sagan < seqt, nara <— nes, 
staben < step; damu wohl auch fragen. 

y) Unsicherer Vokalismus in parren <= bha/ores und höchst 


fraglichem luogen < ldk, — Wegen scarrän, scorren vgl. 
} > 
Wirk Lie 
3, Eirstakzent zeigt sich in folgenden Fällen: 
«) Bei Vollstufe Boran < leus, sifan < sep, id, dia 


teh-t-, dazu gd > ghou. 

P) Bei Dehnstufe nd < eneh. 

y) Bei Reduktion mag sowohl hlosen < kleus wie brosa 
auf Dissimilation beruhen ®), ebenso fragliches ae, drüsian ®) 


4) NT) A Nt, 2 ») NEN) Nr, tl. °) vol. sa. 
%) vol, SI 04a, 08a. ) $97 Nr. 6, 
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< dhreus. lahhen < glöq ist vielleicht erst ahd. Neubildung.?) 
tia < deik und lia < leig*?) sind wohl vollstufig. losian 
< leus steht vielleicht unter sekundärem Einfluls von los. 

4. Akzentwechsel zeigen got. Dahan : an. wg. Bag- 
< *tak- und got. hähan: an. wg. hang- < *kenk-|kong-. Die 
Ableitung der Wurzelbetonung aus idg. z0-Flexion®?) ist 
reichlich gesucht. Bei hähan liegt Einfluls des red. Vb. 
nahe.*) Auch Zahan mag sekundär sein, da das Got. im 
allgemeinen den stimmlosen Spiranten bevorzugt. Fernzu- 
halten ist auch wohl vereinzeltes ahd. frahen neben fragen 
< *perek-.5) 

Mithin überwiegt der Endakzent. Bei Ablautreduktion 
erscheint Endakzent fast durchgehend; bei Vollstufe bestehen 
beide Akzenttypen. 

Vokalismus und Konsonantismus zusammen weisen ent- 
schieden auf ursprüngliches Überwiegen der Akzentlosigkeit 
der Wurzel hin. Daneben stehen aber auch eine Reihe von 
Vollstufen mit beiden Akzentlagen. Dehnstufe (mit Wurzel- 
betonung) ist sehr selten und schon nach Malsgabe der 
Überlieferung wohl als junge Neuerung zu betrachten. 

c) Sonstiges: 

1. Einige Verben beruhen auf reduplizierender Be- 
deutung. Dahin gehört vornehmlich bifian < *bhr-bhäi-mi 
zu idg. bhäi „sich fürchten‘ ®); *bhi- erscheint häufiger im 
Deutschen, vereinzelt an. und ae. bifade Reimlied’”), gewöhn- 
lich ist *bhr-. Die Aufnahme von *bhi-bhäi-mi in die 
ai-Klasse erweist für diese urg. [ai].‘) Ähnlich sind ent- 
standen rärian < *roi-rei-?) und got. reiran < *rei-rei-, 
während got. geigan eher zu *gheigh als zu *ghi-ghei-."®) 
Diese &-Wurzeln wurden urg. thematisch.'') 


1) vgl. Karsten 208. 2) vgl. Specht 114. 

3) so Karsten 230. 4) so auch Kieckers. 

5) Vermutlich bestanden ursprünglich prim. frägen (vgl. got. fragan) 
und Subst. fräha, die sich vielfältig ausglichen, indem einerseits fräga, 
andrerseits frägen (= as. frägon, afrs. fregia), frähen, frahen. Vgl. auch 
Karsten 193. 

6) W.-P. II,.,;; indes nicht mit aind. bibheti „fürchtet sich‘ gleich, 
vgl. Kluge KZ 26,,, Wackernagel ebd. 41,9;, Kluge PBB 34,,;. 

?) Sievers JF 43,44 8) so schon Karsten 211. 

2)AW--BI less. 10) W.-P. Igsa- 11) vgl. $ 78d. 
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2. Gelegentlich findet sich lautsymbolische Konsonanten- 
gemination!), so in glotta?), stecchen?), kapfen*), wohl auch 
scorren — scarren zu sger, zu slracken vgl. Karsten 252. 

3. Nasalinfix scheint in ahd. gingen < gheigh vorzuliegen. 

$ 64. In den Darlegungen $61fl. wurden nicht be- 
rücksichtigt eine Reihe von alten Nasalpräsentien.®) Diesen 
Bildungen kam von Hause aus die terminative Bedeutung 
zu, d.h. sie bezeichnen eine Bewegung oder Handlung, die 
von einem Ausgangspunkt aus oder auf einen Endpunkt 
zu vor sich gehend gedacht wird.®) Das einzige germ. Ver- 
bum, das diesen Bildungstyp noch rein erhalten hat, ist 
ae. leornian : got. lais.”) 


a) Dahin gehören 


idg. ao. afrs. as. ahd. an. got. 
leis leornian III!) II I II — —_ 
klei hlinian 111?) _ _ III — Bun 
uei ne — —_ winen®) —_ —_ 
ghei zinian II — II Il — _ 
gheli)  zanian Il — — — ILL, II®) — 
gen- cunnian IL = 11 III - III 
[g. klen] ?*relynniza III) — == —  klunnalll) — 
sgel — — —_ —  skolall’) — 
del _— == — E= tolla I11®) _ 
ster — — _ stornen —  staurran®) 
mer ? murnian III!) — 1111) Il —12) ?I1T18) 
sp(h)er ?spyrnian III) — — 1l 11 —_ 
kleus ? hlysnian III) — — = E= — 
sgeu ? seynian Ill!)  — — — —_ — 

1) vgl. $29 Nr. 5. 2) vgl. $29 Nr. 4. 

3) zur Wurzel wei vgl. W.-P. T,a,; kaum zu ven ebd. Iz,, wegen ahdı. -i-. 

4, vgl. $57Ald. 5) vgl. $32 Nr. 1. 

6) Wissmann’ 146, 157. ?) vgl. ebd. 146, 

8) vgl. ebd. 147. 9) vgl. ebd. 146. 10) vgl. $35 Nr. 5. 


11) beachte 1 murn- ($$ 52, 66). 2) vgl. Karsten 220. 
13) oder st. V.? vgl. Kieckers (Got. 242, Wissmann 146. 
14) vgl. $35 Nr. 4. 
15) vgl. $35 Nr. 3; anders Raith 52, Wissmann 155. 
16) vgl. $32 Nr. 2. 

Wegen ahd. storchanen u.ä. vgl. $ 65. 


1) vel. Wissmann 191. 2) $36b Nr. 16, 
3) ebd. Nr. 12. 4, 859. 


5) vgl. namentlich Raith 27ff. sowie Wissmann l41ff. 
°) anders Raith 118. ?) vgl. Marstrander NTS 2,,- 
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Denselben Bildungstyp, jedoch ohne Reste von III, 
zeigen noch ae. zänian — ahd. geinön — got. *gainön < gheit); 
got. gaunön < ghew?) und munnön < men?); ae. weornian 
= anl. wernön < weis*); an. skina, skena < skei?), duina, 
duena < dhuei®), suina, svena < swei’), (v)rina, (v)rena 
< urei®), flana < ple)la.?) 

Höchst zweifelhaft ist die Zugehörigkeit von ae. gnornian 
= as. gnornön. Ae. II ist belegt aws., Ps, Bd, R!, Mart.; 
der Anlaut schwankt zwischen ws., Ps, Mart. zn- und Bd, 
R!, R2, Li zr-.1°) Parallel schwankt as. gnorn-, grorn-, gorn- II. 
Die Etymologie ist fraglich, ob zu *ghou-ros ‚furchtbar, voller 
Schrecken‘'!!) oder zu *gh(e)n-eu-s „‚zernagen‘.!?) In letzterem 
Fall könnte es hierher gehören, falls nicht erst Denominativ 
zu gnorn „Sorge; traurig‘. 

Sicherlich nicht hierher gehörig ist ae. hrenian ‚‚Ge- 
ruch ausströmen‘“; wegen ae. hrunol, an. hrunull „stinkend“ 
und afrs. hrene < *hruni ‚Geruchssinn“ stellt es sich nicht zu 
germ. yri < grei (vgl. ae. hrinan ‚‚berühren‘‘)13), sondern zu 
einer Variante xyren!*) wie ähnlich klö < glei neben klen.!?) 

Alle diese Verben haben im Vokalismus Ablautminde- 
rung. Im Konsonantismus ist auffallend hlosnian gegen 
leornian und erklärt sich wohl durch Dissimilation.!®) 

Daneben liegt ö-Stufe nur in recht zweifelhaften Fällen 
vor.1?) Ae. wänian, afrs. weinia, ahd. weinön, an. veina gehört 
zur Interjektion idg. war; got. gainön, an. kueina, ae. cwänıan 
sowie ae. zränian gehören zu Wurzeln, die aulsergerm. 
fehlen und daher die Beurteilung der Lautverhältnisse (wie 
gänian.?) verbieten. So verbleibt nur schwed. vrena zu wrei.!®) 
Jedenfalls handelt es sich um jüngere Neubildungen. 


1) Wissmann 156. 2) ebd. 149. 3) ebd. 149. 
4) vgl. $65. 5) ebd. 151. 6) ebd. 152. 
7) ebd. 152. 8) ebd. 157. 


9) ebd. 150. Über duina, swina, buina mit sekundärer Präsens- 
vollstufe in ö-Flexion vgl. Wissmann 158, ebenso ebd. 150 wegen klina 


gegen Raith 30. 10) vgl. Jordan 53. 11) W.-P. Igsg- 
12) W.-P. Igsp- 18) anders Wissmann 152. 
14) Holthausen Lbl. 1933,,, leugnet wohl zu Unrecht jeden Zu- 
sammenhang. 15) vgl. Wissmann 157. 
16) vgl. $ 685. 17) vgl. Wissmann 156. 


18) wegen norw. kleina vgl. W. 156. 
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Dagegen geben sich schon durch Vollstufigkeit als Deno- 
minativa zu erkennen ahd, arnen = ne, earnian „verdienen“ ') 
sowie ae, wearnian Il Bd, R! = ahd. warmön?), an. = aschw. 
varma 11.®) 

b) Der Überblick zeigt, dals solche Nasalpräsentien, so- 
weit sie in der schwachen Flexion erscheinen, sowohl in der 
ö- wie der at-Klasse flektieren. Gewöhnlich sieht man darin 
ö-Verben, deren ahd. &Flexion sekundär sei „wegen des 
intransitiven Sinnes“.®) Aber os trifft ja gar nicht zu, dals 
die intransitive Bedeutung für III charakteristisch gewesen 
sei.d) Überdies ist die ai-Klexion nicht nur ahd,, sondern 
auch ae, (leorn-, hlin-, T*elynn-, Tmurn-, Tspyrn-, !hlysn-, 
!seyn-) und vor allem auch an. (gana, klunna, skolla, tolla) 
und got. (kunnan, staurran, Tmaurman). Die Doppelheit der 
Flexionsklasse ist also schon urg.®) 

Alle diese Präsentien gehören zu der gewöhnlich als 
nä-Klasse bezeichneten Gruppe, d.h. als Ablautbasis gilt @.?) 
Aber gerade der Befund des Germ. nötigt, wie Wissmann®) 
mit Nachdruck betont hat, zur Rückkehr zu der alten Auf- 
fassung von Joh. Schmidt (1893): 1. Zum Teil ist der 
Typus entstanden durch Infigierung von n(e) in die um di 
erweiterte Wurzel; daher stehen auch so häufig solche Prü- 
sentien im Aind. neben solchen auf -äydti, die einfach die 
thematische Bildung der mit @ erweiterten Wurzel darstellen, 
z.B. gröhnäti—grbhäydti „ergreift“, mathnäi— mathäydti 
„rührt um“. Der Langdiphthong di erlitt bereits uridg. 
vor Konsonant aufser s Reduktion zu @; in den schwachen 
Formen war der Ablaut R od > idg. ?, daher aind. 1. Sing. 


1) vgl. $36u Nr. 5, 

?) zu Karsten 219 vgl. Schatz 365. 

®) Denominativ I liegt vor in ae. wiernan = fr. werna = un, werntan 
= ahd. wernen = an. verna, nicht — no Karsten to-T’yp den III. Auch 
Raith 33 beurteilt wearnian irrtümlich als alten n-Prän, Im Aso, fehlt dam 
Wort in Ps, R®, Li, Ri. Im Awa. gilt war(e)nian > apwa, warnian; ollenbar 
galt also alter Mittelvokal wie in dafentan (vgl. 8 05), die Nobenntufo muy 
in wernab Booth. B vorhanden sein, fulls nicht Anlehnung an wer (no 
A.Krawutschke Diss. Berlin 1908, 8.8), Sievers Vocalinmus 24 vor- 


mutet Suffix -an, -un/-in. *) so auch Hirt Urg, II $ 190, 
5) vgl. $ 62. %) ao auch Winsmann u... 0. 


?) so auch Raith 270, ") 148. 
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grbhnämi : 1. Plur. grbhnimah < *-näfi)mi : *-nimes; aind. 
-ni- ist hier also ursprünglich und nicht erst Neuerung für 
"nd < idg. na. 2. Neben diesem Typus näi/ni aber ist am 
Aufbau der sog. IX. Klasse der aind. Grammatiker noch ein 
2. idg. Typ beteiligt, der in hom. daun-w : dauvd-uev Vor- 
liegt mit dem Ablaut n@:na, entstanden durch Infigierung 
von n(e) in die Basis auf @, z. B. *dom-n(e)-@- : *demä-. 
Indem der nä/noa- und näi/ni-Typ schon uridg. in gewissen 
Formen, namentlich 1. 3. Präs. Sing. Act. -nami, -näti, zu- 
sammenfielen, traten sie in Ausgleich. Im Griech. wurde v« 
der nä/na-Bildung auch in den näi-Bildungen durchgeführt. 
Im Aind. trat neben einheitlicher V nä@ eine Regelung der 
ni- bzw. na-Formen ein, indem ni antekonsonantisch, n» 
antevokalisch (doch wurde dieses a vom folgenden Vokal 
restlos aufgesogen und verschwand). Während so das Griech. 
einen nä/na- und das Aind. einen nä/ni, n(a)-Typ entwickeln, 
vererbt sich ins Germ. der Typ nä&, näi/n» ; na wurde die Grund- 
lage starker Verben wie ae. dwinan, cwinan, hwinan, zinan, 
scinan, cinan, Dinan, ahd. swinan, grinan, klenan; vgl. auch 
die Doppelentwicklung ae.murnan—ahd.mornön, ae. murnian. 

Die starken Formen auf -näi- konnten nun verschiedenes 
lautliches Schicksal haben. Entweder wurde schon idg. 
äi > ü aulser vor s, daher eigentlich aind. -Ami, *.disi, -ati 
und analog. -dsi, oder erst einzelsprachlich trat Kürzung 
di > äi ein. So ergaben sich germ. ö- und ai-Typ. Dann er- 
folgte alsbald Vollausbildung des Präs. auf der Grundlage 
des Sing. Mit dieser Neubildung wurde die ursprünglich 
athem. Flexion in beiden Klassen natürlich thematisch.!) 
So gibt das Schicksal dieser Verbgruppe erneuten Anhalt 
für urg. ai-Formen. 

Diese geniale Erklärung von Schmidt hat fast allgemein 
Ablehnung gefunden, so bei Bartholomae, Brugmann, 
Streitberg, Meillet, Raith; dafür sind eingetreten Wacker- 
nagel, Bezzenberger, Reichelt.°) Gegen die Erklärung ist 
vor allem geltend gemacht worden, dals sich keine aulserind. 
Belege fänden. Aber siesind im Germ. vorhanden und können 
dort wohl nicht anders gedeutet werden.?) 


1) vgl. $78c. 2) vgl. auch Hirt IV,- 
®) Eine ganz andere Konstruktion gibt Hirt /dg. II $ 170, 218. 
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$ 65. Die germ. Nasalinchoativa. 

a) Vornehmlich das An.-got. besitzt eine sehr pro- 
duktive Gruppe von nasalischen Inchoativen, der idg. 
Parallelen fehlen. Offenbar aber ist an die idg. nä@(?)-Präsen- 
tien anzuknüpfen.!) 

1. Der Ausgangspunkt liegt wohl darin, dals einige 
dieser idg. Präsentien in germanischer Zeit mit daneben- 
liegenden ‚starken‘ Verben eine engere Verbindung ein- 
gingen, indem sie unter Einschränkung ihrer terminativen 
Funktion lediglich auf den Ausgangspunkt der Handlung 
als Inchoativa zum einfachen Verb gefühlt wurden. Diese 
Neugruppierung mag ihren Anfang in der Komposition ge- 
habt haben.?) So etwa got. -tairan : -taürnan „zerreilsen“. 
Die Inchoativa hatten dieselbe Wurzelgestalt wie das Part. 
Prät. des st. Vb. und mulsten so als von diesem abgeleitet 
erscheinen. 

2. Diese formale Beziehung zu st. Vbb. führte durch ana- 
logische Neubildung auf verbaler Grundlage zu einer starken 
Vermehrung, indem Bildung zu beliebigen Verben eintrat, 
z. B. fra-lusnan ‚verloren gehen‘ zu fraliusan ‚verlieren‘“.?) 

3. Da das Part. aber zugleich adjectivischen Charakter 
hatte, trat auch Neubildung auf adjectivischer Grundlage 
ein, z.B. got. fullnan ‚voll werden“ zu full-s.?) 

4. Endlich steht häufig neben dem Adjectiv ein Facti- 
tivum auf io. Das Nebeneinander von deadject. ian- und 
nan-Verb nach 3) führt so zur Neubildung auch bei tan- 
Verben, denen das verbindende Adjectiv fehlt. 

Dem Ursprung nach liegt also eine Bildung ohne Mittel- 
vokal vor n vor. Kluges Annahme eines ursprünglichen -an- 
ist durch nichts zu rechtfertigen.) Daher ist auch die Vor- 
aussetzung eines in-Typus nicht gestattet — ganz abgesehen 
davon, dals es offenbar ein germ. Part. -n- gar nicht gab » 
vgl. schon $ 35 Nr. 1. 


1) vgl. zum folgenden Raith 35f. 

2) vgl. Wissmann 65, auch Specht 31. 

3) Dazu auch an. füna, das Raith 34 irrig einreiht; vgl. Wissmann 149. 
4) Dahin wohl auch got. infeinan IV, das Raith 34 falsch einordnet. 
5) vgl. schon Streitberg Urg. 315. 

6) vgl. Wessen, Spräkv. Sällskap, Förhandl. 1913—1915, S. 56ff. 
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Die Flexion des Typus ist im An. die der II. Klasse. 
Im Got. stimmt ebenfalls Prät. fullnöda zur II. Klasse und 
weist somit auf ein ö-Präs.; das Präs. selbst aber zeigt das 
Thema ni—na entsprechend i—a < idg. e—o der starken 
Verben, ebenso der Opt. 


b) Im Wg. spielen derartige Bildungen nur eine ganz 
geringe Rolle.!) Am reichlichsten sind sie im Ae. vertreten, 
während das As. nur einen Fall und das Ahd. auch nur weniges 
mehr kennt. 

1. Ein Teil dieser wg. Belege hat Entsprechungen im 
Got.-an. So got. gawaknan, an. vakna, ae. wecnion II mit 
fraglichen III Resten?) zu weg und got. gastatrknan ‚‚ver- 
trocknen“, an. storkna „gerinnen‘, ahd. storchanen ‚„erstarren“ 
zu ster-g „start sein“?), vgl. an. storkinn ‚„geronnen, er- 
start“. 

Nur got. Entsprechung haben got. auknan, ae. &ocnian II, 
belegt aws., Ps, Li (dazu Zcnunz Ri), in der gewöhnlichen 
Bedeutung ‚wachsen‘, spezialisiert als „schwanger werden, 
sein; empfangen, gebären‘“?); ferner got. usluknan, ae. 
Iyenian.?) 

Nur an. Entsprechung haben an. drukkna, ahd. trunkanin, 
ae. druncnian II (belegt in R?, Li) sowie an. visna ‚‚verdorren‘‘, 
ahd. wesanzn, anl. wernon, ae. weornian usw.) zu weis (vgl. 
an. visinn ‚„welk“). 

2. Ohne got.-an. Entsprechung sind as. drus(i)non, ae. 
drysnian”?); ferner ae. swornian II Ep, Cp, Ef?) zu sver?); 
ae. brosnian II aws., Bd (dazu Ps zebrosnunz) zu bhreus!®); 
ae. molsnian II ohne Belege in den Kontrolltexten."!) 

Bei einzelnen dieser Verben können Zweifel auftauchen. 
So könnten z. B. drunenian und &acnian trotz der an.-got. 


2) vgl. Karsten 260. 2) $35 Nr. 6. 3) W.-P. In- 

#) Seltenes Zaenian „vermehren, hinzufügen“ ist wohl jüngeres 
Denominativ zu Zaeen. 5) $35 Nr. 2. 

6) $36A Nr. 17. ?) $35 Nr. 1. 


©) zu Ef swarnian vgl Deutschbein PBB 236,.- 
®) vgl. Wissmann 154. 

10) W.-P. Os; vgl. Baith 34, Wisemann 154. 

11) Zur Bildung vgl. Wissmann 155. 


Anglia N.F. XLVII. 10 
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Parallelen auch zu den wg. Inchoativen $ 67 gehören.') 
Auch nach der Seite der idg. Bildungen $ 64 hin ist die Ab- 
grenzung nicht immer mit Sicherheit zu treffen?); so mag 
storkna usw. vielleicht dorthin rechnen. Bei weis scheinen 
beide Bildungsschichten nebeneinander zu liegen, indem alte 
Bildung nach $ 64 in ae. weornian = anl. wernön, jüngeres 
Inchoativ in wisnian, visna, wesanen mit analog. s vom 
schwundstufigen ‚Aorist‘‘präsens *wisan.?) 

Der Vokalismus dieser wg. Bildungen zeigt durchweg 
die Stufe des Part.*) Im Konsonantismus wäre ebenfalls 
endbetonte Variante zu erwarten. drysnian, brosnian er- 
klären sich wohl durch eine ähnliche Dissimilation wie hlos- 
nian?); zu visna vgl. oben. 

Beachtlich ist, dafs diese wg. Bildungen lediglich der 
alten deverbativen Schicht (vgl.a 2) angehören; Denominativa 
fehlen völlig. Demnach dürfte die deadjectiv. Bildung erst 
Sonderheit des Got.-an. und nur hier das Bildungsprinzip 
eigentlich fruchtbar geworden sein.®) 

Die wg. Flexion zeigt die ahd. Belege in der III. Klasse; 
diesen Befund deutet man gewöhnlich als sekundär.?) Aber 
das Ae. zeigt neben überwiegender ö-Flexion noch Reste 


1) Ähnlich gehört auch trotz an. dafna „zu Kräften kommen“ nicht 
hierher ae. zedafenian „recht sein, passen, geziemen“ zu idg. dhabh „‚passend, 
> machend“ (W.-P. Igs,), vgl. got. gadaban st. V. „passen, sich ereignen“. 
Aws. gilt durchweg zedafenian bis auf 2 zedafonian C.P.hs. H, entsprechend 
gedafenlic bis auf 1 gedefenlice H. Entsprechend hat Ps zedeafenian; das 
Adj. fehlt. Dagegen haben R!, Ri, Li gedefnian, dazu Li 1 deafn-; Adjectiv 
nur in zedefenlice Li. Die Verschiedenheit d(e)afen- : defn- beruht auf ver- 
schiedenem Ausgleich der Basis daban-, indem flektiertes def(e)n-: un- 
flektiert dafon. Aws., Ps zeigen letzteres, jedoch mit jünger dissimiliertem 
*dafenö-; doch weist spws. synkopiertes dafnian wohl auf Coexistenz von 
*defmian (vgl. Luick $337 Anm. 2). Im Ndh. unterblieb gewöhnlich der 
Velarumlaut in *d@b(@)nö-, wohl in Anlehnung an Adj. Vgl. zum Ganzen 
auch Wessen Spräkvetenskapliga Sällskapets Förhandlingar 1913—15, 
S. 79£. 2) vgl. Marstrander a.a. 0. 

3) erhalten in ae. toweosende, dessen wg. Entgleisung zu Klasse V 
erwiesen wird durch Part. ae. forweren = ahd. irweran “confectus’; über- 
dies ae. forworen als Neuerung nach Klasse IV (vgl. Wissmann 154). Das 
von Holthausen zugezogene obd. wernen, fränk. -on (Schatz 359) hin- 
gegen ist wohl Denominativ zu werna „Sorge“. 

4) zu efi o/u vgl. $ 66. 5) $64; vgl. Raith 34. 

®) vgl. schon Sunde&n 283. ?) vgl. $ 64. 
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von III in Iyenian, drysnian, (? wecnian). Die ai-Flexion 
kann also nicht erst ahd. Neubildung sein.!) Diese germ. 
Inchoativa verhalten sich also wie die idg. nä(t)-Präsentien 
selbst. ; 

c) Zur Erklärung der germ. Flexionen ist wiederum 
auszugehen von idg. Urtypus näi, nä/na.?) 

Während bei den altererbten Bildungen daraus die 
Flexionen III, II, st. entstanden, konnte die Stufe na bei 
diesen abgeleiteten germ. Neubildungen nicht mehr zu st. 
Vbb. führen. Die ungewöhnliche Dreitypigkeit wurde 
allenthalben reduziert; wie so oft gingen Westen und Nord- 
osten verschiedene Wege. Im Wg. blieben nai und nö bestehen 
wie bei den idg. Erbwörtern. Im An.-got. hingegen blieben nö 
und (2) bestehen; ein besonderer Grund für den Aus- 
fall der nai-Stufe ist schwerlich anzugeben, wenn auch die 
denominative Vitalität des Typus hineinspielen mag. So 
erklärt sich die sonderbare got. Flexion. 

Für diese nehmen Streitberg-Hirt Verallgemeinerung 
des sing. nd in athemat. Bildung an, woraus urg. ö bzw. 
vor Doppelkonsonant (in 3. Plur.) &; letzteres sei mit den 
Formen der thematischen e/o-Klasse zusammengefallen; so 
entstand Neuerung des gesamten Präs. Aber man fragt 
sich doch, warum dann nicht die II. Klasse dieselbe Ent- 
wicklung einschlug, die dieselben Forscher als athematisch 
betrachten. Die von Streitberg?) erteilte Begründung reicht 
nicht aus: Im Got. sind Verben der Formgestalt -nön II 
vorhanden ®), und die Ausbildung einer ‚scharf ausgeprägten 
Spezialbedeutung‘“ ist doch erst allmählich erfolgt und 
war jedenfalls nicht ererbt. 

Auch bei Annahme einer rein thematischen Herkunft 
der ö-Klasse — und diese ist wohl trotz Meillet und seiner 
vielen Anhänger allein richtig — wird bei der Theorie von 
Streitberg-Hirt das verschiedene Schicksal von II. und 
IV. Klasse nicht klar. Nachdem sich der Ausgleich in der 
II. Klasse zu ö vollzogen hatte), mulste auch hier a vor 
Doppelkonsonant entstehen, und die eben geltend gemachten 
Gründe gelten wiederum. 


1) so schon Wissmann 155 gegen Raith 36. 2) vgl. $64b. 
3) Sprachgeschichte 106. 4) $64a. 5) vgl. $58al. 


10* 
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So muls die Ursache in der Vorgeschichte der IV. Klasse 
liegen, und das führt zwangsläufig auf die Auffassung von 
Bezzenberger. Der Wechsel öja, i in der IV. Klasse ist 
älter als der entsprechende ö/a bei der II. Klasse und bereits 
idg. gegeben. Die alte Abstufung nä/na ergab sing. nö; aber 
1. Plur. na-mes, 3. Plur. n(o)-onti > nonti fielen im Urg. mit 
den entsprechenden Formen der e/o-Flexion zusammen, und 
von hier aus ergab sich Umbildung. 

Die gesamte got.-an. Flexionsgeschichte wird man sich 
also so vorzustellen haben: Ursprünglich galt zunächst 
athem. Sing. -nämi, -näsi usw. > urg. -nö-, aber Plur. -nam, 
T-nid, -nanp. Dazu erfolgte Neubildung eines Prät. mit -ö- 
von 2.3. Sing. aus nach dem Vorbild von II. I. III.') und 
wohl weiterhin Doppelbildung im gesamten Präs. Späterhin 
wurde diese ö- und i/a-Doppelheit verschieden ausgeglichen: 
im An. siegte ö, im Got. siegte i/a. Ein besonderer Grund 
für diese Verschiedenheit ist kaum anzugeben. Die Existenz 
einer ne/no-Gruppe kann nicht?) die Ursache für die got. 
Bevorzugung sein; sie hätte auch im An. wirken können und 
müssen. 

So lälst sich wohl die von Wissmann) noch vermilste 
Versöhnung des Nebeneinanders von got. IV., an. II., wg. 
II/III. geben. Bei dieser Gruppe sind also eingeschmolzene 
Reste athemat. Flexion vorhanden. Ein Rückschluls auf 
die II. Klasse aber ist nicht möglich. 


$ 66. Der Vokalismus i/e, u/o in der ai-Klasse.*) 

Aus bekannten Gründen kommen für diese Frage nur das 
An. und Weg. in Betracht. Ebenso bleiben natürlich die 
Denominativa beiseite. 

a) Das Verhältnis ;je. 

An. erscheint in beiden Gebieten normalerweise i in lifa, 
vita, bifa, doch schwed. beva; wegen klifa II vgl. $57Alc 
und zu blika IL vgl. $ 37 Nr.4. Nasalpräsentien III sind 
nicht belegt.°) 


1) vgl. $$ 70, 78. 2) anders Streitberg a.a. 0. 107. 

3) 64, 155. 4) vgl. Wissmann 47, 151. 

5) Soweit diese als II erscheinen, zeigen die alten Bildungen i/e, 
während die jüngern wie auch visna durchaus i unter Einfluls des Part. 
haben; vgl. Wissmann 151. 
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Ae. gilt : in bifian, lifzan, ziowian, swizian), ferner bei 
ö-Flexion in clifian, hnizian, stie(e)ian, witian, (blician?, 
hnipian?). Ebenso die Nasalpräsentien hlinian sowie bei 
ö-Flexion zinian; ferner leornian < *lizn- neben *lirnii- 
und *wizn- > weornian, *wisn- > wisnian.t) 

As. gilt © in beb-, klib-, wit- der ö-Klasse. ‚leben‘ zeigt 
im f0-Typ nur lbb-, dagegen bei den ganz wenigen ö-Formen 
überwiegend e, auch 1 lebd-. Nasalpräsentien sind mit ö- 
Flexion gin-, hlin- sowie lin-/lern-.?) 

Afrs. ist nur dürftigstes Material vorhanden. Neben- 
einander stehen bivia—bevia II. ‚leben‘ hat i im {o-Typ, 
dagegen bei ö-Typ neben liv- auch 1 lev-. Nasalpräsens 
lernia, lirnia ist in der Basis unklar, aber wohl *lizn-.®) 

Ahd. erscheint e in hneg-, kleb-, leb-, stecch-, sweb-, aber 
libis; ferner neben bib- später beb- (vielleicht bib-?”) und 
wizzen®) sowie 1 giwen. Die Nasalpräsentien schwanken 
gin-/gen-, hlin-/hlen- (später), dazu wohl weinen; endlich 
lern- < *lizn- neben obd. lirn- und wesanen. 

Bei dieser Bestandsaufnahme fällt zunächst auf, dafs 
die nichtnasalen Bildungen überhaupt e zeigen, denn die 
ö-Deverbativa haben konstantes :.?) Während bei diesen 
Deverbativen sich der Einfluls des part. ö geltend macht, 
fehlt er offenbar bei der III. Klasse. Deren Angehörige sind 
also offenbar aus der Wurzel und nicht erst aus einem st. V. 
gebildet. | 

Eine weitere Vereinzelung macht Schwierigkeiten. Be- 
kanntlich ist man über den a-Umlaut des © > e und seine 
näheren Bedingungen nur sehr unvollkommen unterrichtet. 
Besonderheiten scheint das obige Material gegenüber dem 
sonstigen nicht zu bieten; die Verteilung der e-Formen 
entspricht der sonstigen Staffelung im Wesentlichen: e be- 
gegnet vornehmlich ahd., erstreckt sich in Ausläufern auch 
ins As., Afrs., während das Ae. kaum Anteil hat.!°) Man wird 
daher nicht grundsätzlich die Existenz von i-Typ zur 


1) vgl. $29 Nr. 8. 2) $37 Nr. 4. 
3) ebd. Nr. 2. 4) Wegen hrenian vgl. $ 64a. 
5) vgl. $29 Nr.5. 6) ebd. ?) vgl. $63 cl. 


8) nach Karsten 252 vielleicht Denominativ. 
?) Wissmann 47. 10) vgl. Sievers Vocalismus 33, 
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Erschlielsung einer verlorenen ?0o-Flexion verwenden können. 
Solcher Schluls ist nur mit Sicherheit gestattet für *lzn- 
im Ae., Obd., vielleicht auch Afrs., kaum dagegen für as. 
lin-.\) Darüber hinaus wird man vielleicht daran denken 
dürfen, von an. -i- auf io-Präsens zu schlielsen, da das An. 
auch sonst häufiger -e- aufweist und -i- seine Parallele im 
-u- hat. Ahd. hingegen gilt durchweg -o-, und so kann -i- 
kaum auf ?o-Typ deuten. 

b) Das Verhältnis uJ/o. 

Wn. besteht Dola, glotta, loba, brosa, horfa, holfa, [spor- 
na 11]; skolla, tolla, (klunna); andrerseits una, duga, ugga, 
luma, *fulga, *huga. 

On. schwanken zwischen u—o dugha, luba, Dula, Dura, 
*fulgha, nur una?) und *huga. 

Ae. erscheint bei den primären durchweg o, so Dolian, 
losian, sorzian bzw. mit reiner ö-Flexion folzian, hozian, 
borzian, [dofian]?), (wunian, Punian). Verschiedenheit 
zeigen die Nasalbildungen in brosnian, swornian, molsnian, 
(??znornian) gegen drysnian, Iycnian, ?spyrnian bzw. 
?spurnian, ?murnian, (cunnian, druncnian, scunian, cely- 
niza),; Doppelung hlysnian— hlosnian. 

As. steht o bei ö-Flexion in thol-, folg-, sorg-, [dob-]*), 
(kunn-, wun-®), aber hugio-. Bei den Nasalverben steht 
mornon bis auf 1 murnie®), ferner drus(i)non und ??grornon. 

Afrs. hat tholia IL, sorgia II, ferner bo/urgia und fo/ulgia, 
in denen sekundäres o > u vorliegen mag’); ferner wunia 
und kunnia. Auffällig ist 1 hugia 1. 

Ahd. gilt durchaus o: dol-, tob-, won-, mon-, don-, hlos-, 
folg-, scorr-, hog-, borg-, sorg-, lösc-, (zund-) bzw. morn-, storn-, 
(kunn-; spornön) und storchanen (trunkanen). 

Bildung auf urg. ai, @ lielse konstantes o erwarten, wie 
es auch die ö-Deverbativa zeigen. Auffällig sind daher eine 
ganze Reihe von u; sie sind vornehmlich häufig im An., 
aber auch im Ae. nicht ganz selten; dagegen ist u im As., 
Afrs. nur in vereinzelten Spuren nachzuweisen und völlig 


1) vgl. $29 Nr.5. 2) II? vgl. $57 BIb2. 8) $37 Nr.1. 
4) 837 Nr. 1. 5) Holthausen $88. 6) vgl. $520l. 
?) v. Helten $$6a, 13P. 
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abwesend im Ahd. Auch dieses allgemeine Bild entspricht 
der sonstigen Staffelung, indem auch sonst u bevorzugt 
erscheint im Ae., An., Afrs., As. Da aber der a-Umlaut von 
u > o viel konsequenter durchgeführt erscheint, so darf man 
gewisse Schlüsse auf die Flexionsgeschichte ziehen. 

Für an. « könnte man in einigen Fällen an den Einfluls 
nebengeordneter Verben denken, wie hyggia, fylgia, vielleicht 
unna;, aber die Flexion des Aschwed. legt doch die Nach- 
wirkung eines 20-Typs näher.!) Gleiches gilt wohl für 
afrs. hugia und as. murn-, drus(i)n-. Noch näher dem An. 
steht das Ae.; hier wird das ?0-Präs. direkt erwiesen durch 
den Umlautvokal von drysnian, Iyenian, hlysnian, ?spyrnian ; 
u zeigen ?!spurnian, 'murnian. 

So ergibt sich also aus dem Stammvokalismus die Ur- 
existenz eines f0o-Präs. vornehmlich im An. und Ae., Spuren 
auch im As. Hinsichtlich des Ahd. steht die Aussage über 
o/w mit der über i/e im Widerspruch, sofern man ahd. -t- 
auf io-Typ zurückführen wollte; schon daher ist diese Auf- 
fassung des ahd. ı fragwürdig. 


c) Im Vorausgehenden war stets die Rede von einem 
io-Präs. In der Tat wird man für die behandelten ?, u-Wörter 
dieses annehmen müssen und nicht urg. -@-. Denn urg. 
&@i mülste, ohne Rücksicht auf seine Entwicklung ins Ae.?), 
ebenfalls o erzeugen und im Ae. wäre @ zu erwarten, wie es 
in Del(t)z-, les(i)z-, auch se@rz- vorliegt. Dals für die y nicht 
urg. -in- heranzuziehen ist, wurde bereits betont.?) Auf der 
palatalen Seite läfst sich eine entsprechende Folgerung für 
i/e nicht aufstellen. 


$ 67. Die wg. Denominativinchoativa. 


Bislang unberücksichtigt blieb eine grolse Gruppe von 
denominativen, namentlich deadjectivischen, Inchoativen.*) 
Oben $ 65 wurde dargelegt, wie im An., Got. sich eine 
Verbalbildung zum Ausdruck der inchoativen Bedeutung 
entwickelte im Anschlufs an die idg. terminativen Nasal- 


1) $ 56a. 2) vgl. $ 22. 3) vgl. $ 65a. 

4) vgl. das Material bei Karsten 245fi. (doch sind mancherlei 
Einzelberichtigungen, namentlich zu S.250ff., nötig); ferner namentlich 
Sunden a.a.0. 
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präsentien, indem bei diesen die Berücksichtigung eines 
Anfangs- oder Endterminus der Handlung auf den Ausgangs- 
punkt eingeschränkt wurde, zunächst vielleicht in der Kom- 
position. Auch im We. finden sich die ersten Spuren dieser 
Bildung, jedoch nur in kümmerlichen Resten auf primär- 
verbaler Grundlage. Daneben besteht im An. noch eine 
andere Bildungsweise denominativer Inchoativa!) nach der 
ö-Flexion, so an. halla, ropa, lata, langa, daga ohne Nasal- 
element. ?) 

Diese n-losen Denominativinchoativa sind im Weg. die 
gewöhnliche und fruchtbare Bildung. So finden sich etwa 


I. Deadjectiva: 
1. ahd. ro33En „‚faulen‘“ : as. roton, afrs. rotia, ae. rotian 


2. ahd. harten : as. hardon ae. heardian 
kalten kaldon cealdian 
kuolen kölon eölian 
langen langon lanzian®) 
queken quikon ewieian 
rıfen ripon ripian 

3. ahd. alten : afıs. aldia ae. ealdian 
argen ergia earzıan 
bazzen batıa batıan 
ferren firia feorrian 
weihhen wekia wäcian 

4. ahd. armen : as. armon 
dorren ihorron®) 
stillen stillon 

5. ahd. balden : ae. bealdian 
berahtön beorhtian 
bittaren biterian 
blinden blindian 
diechen bieian 
dunnen Bynnian 
falawen Tealwian 
Teizten Tzttian 
falen füllan 
gruonen zrenian 
heilen halians) 
heizen hätian 
hlüttaren hlütterian 

1) vgl. $57 Ala. 2) Wegen awn. skorta III vgl. $62b1. 
3) vgl. Wissmann 24. 4) vgl. $61b6a. 


5) anders Specht 32. 
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hwizen hwitian 
italen idlian 
leiden ladıan 
muoden medran 
röten readıan 
slewen släawian 
sören searıan 
strangen strongzian 
süren sürian 
tumben dumbian 
warmen wearmian 
(w)reiden wräadian 

6. as. Jrödon ae. frödian 
gamalon zamelian 

7. afıs. davia ae. deafian 
häavia leofian 
stwia stifian 


8. nur as. z. B. aldron, bliödon, hedron 
9. nur frs. z. B. kristegia, nögia, rikia, salwia, skenia, sweria 

10. nur ae. Beispiele vgl. Schuldt $ 125f. 

11. nur ahd. z.B. areinen!), firnen, föhen, gräwen, halden, chü- 
migen, nazen, rostagen, roten?), rözen, seigren, serwen, siuhhen, 
slaffen, smähen, smehharen, snellen, stammen, stracken®), 
strüben, stummen, bimbaren, trägen, tunkelen, welhen. 

II. Desubstantiva: 

1. ahd. tagen: ae. dazıan, abanden : ze@fenian.*) 

2. ahd. barten, bogen, isen, unmahten, nahten, narren, 
Sewen. 

Diese Bildungen flektieren also as., afrs. durchaus nach 
der ö-Klasse, dagegen ahd. nach der ai-Klasse. Diese Ver- 
schiedenheit kann eine ursprüngliche sein, oder die as.-afrs. 
Flexion ist?) sekundär. Entscheidung wäre nur an Hand 
des Ae. zu geben. 

Aus dem ae. Material könnte man für ursprüngliche 
ai-Flexion anziehen drüzian mit den Belegen drüzde, dryzeb 
in Li®), untrymiza in Li, R?”), endlich zeefenian kent. Gl.?) 
Aber sämtliche Formen sind keine Zeugen einer ae. q@i- 


1) Schatz 361. 

®) vgl. $63 02. 

4) Das von Karsten 238 angegebene rosten „rosten“ : rustian findet 
sich ae. nicht. Überdies heilst es rüst ‘“erugo’ Cp; rost Ef ist wohl 
kontinental. 5) gemäls $$ 52, 53, 77. 

6) vgl. $33 Nr. 3. ?) vgl. ebd. 2. 8) vgl. $ 15. 


2) anders Specht 32, 39. 
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Flexion dieser Verben; ebensowenig ist dies gescyrte Li, R? 
zu scortian ‘deficere’!), zumal dieses Wort kein Inchoativ 
ist.?) In Anbetracht dessen, dals der ae. Restbestand von 
ai-Verben eine ganze Anzahl von Denominativen umfalst — 
so bismerian, sparian, tawian, tilian, trüzıan, Beowian — 
ist dieser Befund sehr bemerkenswert, um so mehr als Verben 
dieser Art im Ae. sehr häufig begegnen und sich zahlreiche 
ahd.-ae. Entsprechungen finden. Weder in den frühen 
Texten des Aws.?) oder Ps®) noch in den sonst für ai- Reste 
so ergiebigen ndh. Texten finden sich irgendwelche Reste. 
Daraus muls doch der Schluls gezogen werden, dals diese 
Kategorie im Ae. von Hause aus der ö-Klasse zugehört. 
Mithin steht der ahd. ai-Bildung im nördlichen We. ö-Bildung 
gegenüber.°) 

Das Bedürfnis nach der Ausbildung einer entsprechenden 
grammatischen Kategorie für die besondere psychologische 
Kategorie der inchoativen Handlung ist also im Germ. 
offenbar erst jung. Die älteste Befriedigung fand dieses Be- 
dürfnis durch n-Bildungen auf verbaler Basis. Denominative 
Inchoativa hingegen werden erst einzelsprachlich nach ver- 
schiedenem Prinzip gebildet. Im An., Got. wurde die 
n-Bildung verallgemeinert, die damit zugleich eine besondere 
Flexionsweise ausbildete.. Das Wg. verzichtete auf diese 
Bildung mit einem besonderen sprachlichen Element und 
wählte dafür schwache Verben schlechthin. Von den be- 
stehenden Klassen waren nach Malsgabe ihres Wortbestandes 
zur Aufnahme dieser Bedeutung nur die ö- und ai-Klasse, 
und diese in gleicher Weise, geeignet. In der Entscheidung 
gingen Nord und Süd verschiedene Wege. In den nördlichen 
Gebieten, in denen die III. Klasse schon weitgehend ab- 
gebaut war, kam nur die ö-Klasse in Betracht. Im Ahd. aber, 
wo die III. Klasse durchaus lebendig war und überdies nicht 
zu umfänglichen Wortvorrat besals, fand die Einordnung 
bei dieser statt. Dieses wg. Prinzip der Denominativinchoativa 
erreichte auch im An. neben dem Nasalprinzip eine gewisse 


1) vgl. $30 Nr. 3. ®) vgl. $62bl. 

3) vgl. Cosijn II $ 126. 4) Zeuner 114. 

5) so zuerst Sund£n; die Einwände von Wissmann 24! erledigen 
sich durch das Obige. 
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Kraft, und zwar in seiner nordwg. Ausprägung. Jedenfalls 
aber sind diese ai-Inchoativa ahd. Sonderheit.!) 

Sekundär ist für diese flexionsgeschichtliche Unter- 
suchung die Frage nach dem Ursprung der inchoativen Be- 
deutung bei diesen ahd. Denominativa gegenüber dem ur- 
sprünglichen durativen Charakter der Klasse.?) Die Deutung 
von Karsten?) genügt nicht. Die n-Inchoativa konnten nicht 
die Brücke abgeben, da sie weder wg. eigentlich fruchtbar 
noch durchaus ai-Verben waren.*) Eher wird man an Ent- 
stehung in der Komposition wie bei den n-Verben°) denken 
dürfen, von wo aus dann Ausdehnung auf das Simplex er- 
folgte. Man vergleiche etwa den aksl. Typus umejp, umejesi — 
umeti®), der das Sichbefinden in einem bestimmten Zustand 
und — wenn mit Präfix verbunden — das Geraten in einen 
Zustand ausdrückt.”) Gerade diese Scheidung im Aksl. 
verbietet, den ahd. Typus damit direkt zu verbinden und 
etwa als voreinzelsprachliche germ.-slav. Gemeinsamkeit 
zu bezeichnen, zumal auch die ae. Überlieferung wider- 
spricht. 


B. Die Flexion. 


$ 68. Den Beschluls der Untersuchung bildet die 
zusammenfassende Betrachtung der germ. Flexion. Aus der 
Bestandsaufnahme lälst sich eine Geschichte der ai-Verben 
im germ. Sprachraum zeichnen. Diese führt zur Frage nach 
der idg. Verwandtschaft der III. Klasse. Endlich ist das 
Problem des nordwg. Übertritts in die II. Klasse abschliefsend 
zu erörtern. 


$ 69. Die folgenden Ausführungen streben zunächst 
eine möglichst klare Bestandsaufnahme der germ. Flexions- 
erscheinungen des Präsens an. 

Namentlich das Ae. vermittelt die Erkenntnis, dals im 
Germ. zwei Urtypen der Präsensflexion nebeneinander be- 
stehen, von denen einer sich auf das Wg. beschränkt.®) 


1) Daher bezieht Specht 32, 33, 35, 39 ahd. heilen, irroten, dorrön 
zu Unrecht in die vergleichende Betrachtung ein. 

2) vgl. $ 62. 3) 261M. 4) vgl. $66. 

5) vgl. $64; siehe auch Specht 31. 6) vgl. $ 73a. 

?) vgl. P.Diels Aksl. Gramm. 1932, S. 263. 8) vgl. $49. 
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a) Auf dem gesamten Gebiet bestand ursprünglich eine 
Flexion mit dem Wechsel urg. (#)?o 1. Sing., 1. 3. Plur. 
gegen ai 2. 3. Sing., 2. Plur. Dieser Typus liegt unmittelbar 
nur noch in Resten bei vielgebrauchten Wörtern vor, nament- 
lich bei saz-, (baz-), hab- und wg. lib-. 

1. Für das An.-got. ist vornehmlich aufschlulsreich das 
Awn. mit segia, begia. Der normale Typus dieser Verben 
repräsentiert den Urtypus bis auf ganz wenige jüngere 
Störungen, von denen nur 1. Sing. sege statt des ältern und 
eigentlichen seg von Bedeutung ist.!) hafa hingegen zeigt 
io-Beflex nur noch im Sing. Ind., hat sich sonst bereits dem 
Normaltypus angeschlossen.?) Für die übrigen Verben ist 
die Urexistenz von $0-Formen im An.-got. vor allem noch 
am an. Stammvokalismus , vielleicht auch ©, zu erkennen); 
entsprechender Nachweis ist im Got. leider nicht möglich. 

Dieser eigentümliche Urtypus zeigt Ausgleichstendenz 
in doppelter Richtung: «) Beseitigung des 7 in den j0o-Formen 
nach dem Vorbild der a:-Variante, $) Ausbildung einer 20- 
Flexion, zunächst mit Beschränkung auf den Sing. 

Tendenz «) ist siegreich geworden im Normaltypus des 
Wn. und Got., jedoch mit wn. Neubildung der 1. Sing.*®), 
während das On. hinsichtlich 1. Sing. die Aussage verweigert 
und die got. Neuerung auf einer andern Ebene liegt.°) Im 
Aschw. hat dieser Normaltyp bei den Kurzsilblern eine 
sekundäre Einschränkung erfahren.®) 

Tendenz ß) ist dem Got. völlig fremd. Sie wird für das 
Wn. bewiesen durch die alten Formen von segia (seg—segr) 
und hafa (hef—hefr). Jüngeres wn. (hefe—) hefer könnten auf 
der Vermischung solchen *habiz (> hefr) mit älterem *habaiz 
beruhen; doch ist im Hinblick auf den wn. Abbau des {0- 
Typs bei hafa eine andere Deutung wahrscheinlicher.”) 
Eine ähnliche Kreuzung scheint das Aschw. für haver und 
die gewöhnliche Flexion der meisten Kurzsilbler vorauszu- 
setzen ®); jedenfalls aber fordert das Aschw. die Urexistenz 
eines 20o-Sing. bei den Kurzsilblern. Nur das Aschw. kennt 
die Durchführung des 20-Präsens bei sag-, Dag-, vielleicht 


1) vgl. 855.2. 2) vgl. ebd. 3) vgl. $ 66. 
4) vgl. $55al. 5) vgl. $54a. 6) vgl. $ 56a. 
?) vgl. $55a2. 8) vgl. $ 56a. 
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wegen lag-. Im übrigen aber hat eine organische Umbildung 
III > I nicht stattgehabt, wenn auch einige nur an. Verben 
schwer zu beurteilen sind.!) Die fördernde Mitwirkung des 
der Synkope überliegenden ai-Präteritums für die Ausbrei- 
tung des fo-Typs (nach dem Vorbild der I. Klasse) könnte 
im Hinblick auf die Verhältnisse im Got. naheliegen; aber 
im Wg. erfolgt die Ausbreitung des z0o-Typs auf kontinentalem 
Gebiet, obwohl dort Synkope im ai-Präteritum unbekannt ist.?) 

Im Rahmen des An.-got. stellt also das Got. mit der rest- 
losen Durchführung der Tendenz «) die jüngste Entwicklungs- 
stufe dar. 


2. Wg. ist dieser go/ai-Typ auch offenbar in allen Dia- 
lekten ursprünglich vorhanden gewesen; für das Ahd. folgt 
das aus den Formen wie hebis.°?) Die Überlieferung gewährt, 
wie im Wn., Reste vor allem bei saz-, hab-, dazu liö-. Neu- 
bildungen sind ndh. (nicht R!) hafo, sezo. Aber wie im An. 
weist der Stammvokalismus u, ? auf älteres 20, so as. murn-, 
drusn-, (frs. hugia), obd. lirnen und namentlich das Ae.*) 
Gerade das Ae. zeigt auch darüber hinaus vor allem die be- 
merkenswerte ö-Flexion mit <-Umlaut des Stammes’), die 
auf weiterverbreitete Existenz des 20-Typs bis zur Zeit des 
Umlauts hinweist. 

Eigentliche flexivische Reste sind vorhanden in as. 
hab-, sag-; frs. hab-, sag-; ae. (ws., R!, ndh.) hab-, sag-, dazu 
wac- ndh., Rt; ahd. hab-, sag-, lib- nach Ausweis von hebis 
usw. Indes hat dieser Typus im Nordseewg. bereits Über- 
lagerung erfahren durch die Parallele {0/ö, so namentlich bei 
„leben‘ im As., Afrs., Stws. und sogar bei hab- Ps, Bd bzw. 
saz- Bd. 

Weg. zeigen sich dieselben Tendenzen wie im Norden: 

a) Beseitigung des 2% hat „haben“ im gesamten Ae., 
im as. M-Dialekt und im Wfrs.®) Bei andern Verben, nament- 
lich auch bei ‚sagen‘, fehlen Entsprechungen. Nach Ausweis 
aller Sprachen liegt der {-Schwund vor dem i-Umlaut, nach 
Ausweis des Ps vor der 2. Aufhellung: er ist also wohl noch 
kontinental. 


1) vgl. 857. 2) vgl. $3b. 3) $58a 2a. 
4) vgl. 8 66. 5) vgl. $48g. 6) vgl. $17, 52, 53. 
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ß) Ausbildung eines ?0-Sing. bezeugen as. segis 1M 
sowie ahd. 2. 3. Sing. von „haben“, „sagen“, ‚leben‘ mit 
Belegen am Westrand entlang bis ins Alem., doch später 
zurückweichend.!) Anzureihen ist wohl auch sezes Ps, 
während das Verhalten des Ofrs. unklar ist. Auch Tatian 
mit habu, sagu ist hier einzustellen. Wf£rs. hath dagegen steht 
wohl abseits.) Dem aschw. haver entspricht as. C habis. 
Jungws. sezes u.ä. ist fernzuhalten. Organischer Übertritt zur 
I. Klasse fehlt; ae., as., ahd. *hugian ist anders zu deuten.°) 


3. Beachtlich sind Parallelerscheinungen zwischen Westen 
und Norden: 

«) Vornehmlich der an. und ae. Stammvokalismus er- 
weisen die verbreitete Urexistenz des io-Typs. 

ß) Gemeinsam ist die Neubildung der 1. Sing. im Awn. 
(On.?) und Ndh. (nicht R!), der Tatian habu*) kaum zuzu- 
gesellen ist. 

y) i-Schwund im Norden, besonders konsequent im 
Wn. und Got., hat Parallele in ae., as. M, wfrs. „haben“. 
Bezeichnenderweise hat sich auch gerade wn. hafa stark 
dem Normaltyp angeschlossen. 

6) Ausbildung des 20-Singulars — die Beschränkung auf 
den Sing. erweisen Awn., Aschw., Ahd. — ist sowohl awn. 
und besonders aschw. (nicht got.) wie auch Ps-as.-ahd. 
Parallel stehen schw. haver u.ä. und as. C habis. 

b) Nur im Wg. nachzuweisen ist die Flexion mit dem 
Wechsel @ 1. Sing., 1. 3. Plur. gegen ai 2. 3. Sing., 2. Plur. 
Zwar geben nur das Ahd. und Ae. direkte Reflexe, doch kann 
in Anbetracht des völligen Zusammenbruchs der ai-Klasse 
im As., Afrs. an dem gesamtwg. Charakter kein Zweifel sein. 
Den Urtypus zeigt noch sehr schön ‚leben‘ in R?.5) 

Das Ae. hat noch mancherlei Spuren des charakte- 
ristischen @, namentlich bei libban. Die Ausbreitung war 
gemeinae.; Reliktgebiet ist ndh., Rt. Gewöhnlich ist Über- 
lagerung durch @t/ö erfolgt, wie sie namentlich stws. feccan und 
ähnlich Ps, (R!) lifzan zeigen. Charakteristisch ist wiederum 
(vgl. oben sub a2) ndh. 1. Sing. ifo. Weiteres vgl. $ 48. 


1) $58a 2a. 2) vgl. $53a 2a. 3) $20g. 
4) vgl. $58a2P. 5) vgl. $21da. 
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Das Ahd. hat von dieser wg. Basis aus geneuert, indem 
wohl nach dem Vorbild der ö-Klasse das aus &e > avi ent- 
standene & durchgeführt und @t beseitigt wurde. Letzte 
für den alten Nordsüdzusammenhang charakteristische &- 
Reste zeigt das Alem.!) 

Der ahd. Normaltyp steht also, ähnlich wie der got., 
am Ende der Entwicklungsreihe. 


c) Die beiden Präsenstypen stehen im Wg. nebenein- 
ander. Nach Ausweis des Ae. war die Auswahl nicht etwa 
quantitätsbedingt?); namentlich die ae. Doppelheit bei 
„leben‘“ ist bezeichnend. Wenn also die wg. to/ai-Reste 
vornehmlich bei Kurzsilblern auftreten, ist dieser Bestana 
trügerisch. Die Ursache ist vielmehr die Alltäglichkeit der 
Verben, die das Ältere erhält. Denn dals der durchgeführte 
ausgeglichene Typus @/ai < eio/e das Jüngere repräsentiert, 
liegt auf der Hand. 

d) Noch in einem andern Punkte neuert der Westen, 
in der Überführung der ai-Verben in die ö-Klasse im Nordsee- 
raum. Diese trifft sowohl den {o/ai- wie den @t/ai-Typ. So 
gut wie restlos ist sie durchgeführt im As., Afrs., etwas 
konservativer ist das Ae.; Ausstrahlungen reichen über das 
Fränk. späterhin bis ins Bayr., nicht aber ins Alem.?) Aus 
ae. Lauterscheinungen folgt als Terminus ad quem das 7. 
bzw. 5. Jahrhundert.*) Der Prozels gehört also sicherlich 
noch der kontinentalen Zeit an. Für hohe Altertümlichkeit 
spricht auch die Ursache: der Keim liegt in jener Zeit, als 
die Nasalpräsentien noch einen lebendigen Wechsel zwischen 
Formen der III. und II. Klasse zeigten.°) Aufschlulsreich 
ist die geographische Verteilung des ö-Typs im Ae.: Relativ 
am schwächsten ist das Ndh. affiziert; einen Übergang stellt 
R! dar; Haupteinbruchsgebiet ist der Süden (ws. feccan, 
libban) sowie namentlich das Dialektgebiet von Beda, Psalter, 
Martyrologium, in dem selbst ‚haben‘ und ‚sagen‘ unter- 
legen sind. Danach wird man die Urzelle des Übertritts zu 
suchen haben im Gebiet der kontinentalen Sachsen und 
Mercier. Nach den archäologischen Forschungen, nament- 


1) vgl. $58al. 2) vgl. $49. 3) vgl. $59a. 
%) vgl. $48.b. 5) vgl. 877. / 
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lich Roeders, hatten die insularen Sachsen ihre Heimat 
im östlichen Gebiet des heutigen Regierungsbezirks Stade; 
in dieses Gebiet am linken Ufer der unteren Elbe waren sie 
aus den Ursitzen in Holstein zugewandert. Die Mercier 
hatten auf dem Kontinent das nördlich anschliefsende 
Gebiet inne und waren wohl die südlichsten der Angeln. 
Holstein und Südschleswig sind also wohl die Urzelle der 
Auflösung der III. Klasse. Diese war bereits so gut wie 
durchgeführt, als die Denominativinchoativa gebildet wurden; 
daher ordnete der Nordseeraum sie im Gegensatz zum Ahd. 
der II. Klasse ein.!) 


$ 70. Auch im Präteritum ergibt der Vergleich der 
altgerm. Sprachen das Nebeneinander von zwei Bildungs- 
weisen, Typus ahd. habeta und Typus ahd. hapta. 


a) Der Typus habeta ist die Normalform des Ahd., 
gilt restlos im An. und Got. sowie in ae., namentlich ndh. 
Resten.?) An.-ae. fand Synkope statt. Wenn auch as.-afrs. 
Reste fehlen, so ist doch dieser Typus als gemeingerm. zu 
betrachten. 

Typus hapta begegnet nur im Wg.?) Sein eigentliches 
Verbreitungsgebiet ist der Nordseeraum, as.*), afrs.°), 
ae.°); doch finden sich ahd. Restformen am Westrand bis 
bis ins Alem., die auf einen alten wg. Zusammenhang hin- 
deuten.”) Sein Vorkommen beschränkt sich auf solche 
Verben, die noch im Präs. den 20-Typ zeigen: as., afıs. 
hab-, sag-, lib-; ae. hefde, sezde, ws. lifde, ndh. wehte; ahd. 
hab-, sag-. 

b) Welcher der beiden Typen ist der ältere ?®) 

Die Lehrmeinung entscheidet sich für ahd. hapta — 
kaum zu Recht. Schon der Umstand gibt zu denken, dals 
der Typus nur in einer eng geschlossenen Verbgruppe auf- 
taucht, die zugleich im Präs. 20-Typ hat. 

Als Beweis gilt vor allem got. gahugds —= as. gihugd, ae. 
zehyzd, ahd. gihuct ‚Gesinnung‘, dessen etym. Zugehörigkeit 


1) vgl. 8 67. 2) vgl. $48h. 
3) wegen an. „sagen“, „schweigen“, „haben“ vgl. $$55, 56. 
4) vgl. $52b. 5) vgl. $53b. 6) vgl. $48h. 


?) vgl. $58b. 8) vgl. Specht 68ff. 
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(keug?)') fraglich ist. Aber diese mittelvokallose- Bildung 
ist durchaus nicht schlüssig. Ebensogut kann eine Neu- 
bildung vorliegen, indem das geläufige Suffix -&%- an Stamm 
*yuz- trat, etwa nach dem Vorbild von muns : gamunds 
—= hugs:gahugds (v. Friesen, Frings). Ferner mülste 
bei dieser Annahme ursprünglicher Mittelvokallosigkeit für 
das Präteritalsystem weiterhin angenommen werden, dals 
sich bereits urg. das Part. -io- an Prät. -dh- anglich, weil 
etwa das Part. zu „leben“ < idg. leip (leibh)?) urg. lifta- 
ergäbe. Denn das von Collitz?) aufgestellte Gesetz, wo- 
nach idg. gk +1, bh +1 > idg. gdh, bdh > urg. gd, bd, also 
*libhto- > *libda- — hingegen ght, bht > xt, ft nur bei Wurzeln 
mit Aspirata auch im Anlaut, indem diese bei Antritt von 
suffix. 4 die Auslautaspiration aufgaben —, ist durch von 
Friesen) widerlegt.°) 

So muls Typus hapta als jünger und Eigentümlichkeit 
des nördl. Wg. erklärt werden. Indes kann weder mit Loewe®) 
urwg. Synkope von idg. & angenommen noch mit Sverdrup’) 
der Minderton verantwortlich gemacht werden. Die ein- 
leuchtende Erklärung gab Frings: Die ekthliptische Syn- 
kope von settan wurde zunächst auf leczan, von dort aus auf 
seczan und weiterhin auf habban, libban bzw. weccan über- 
tragen. Diese Erklärung nimmt aufs beste Bezug auf die 
besonderen Bedingungen des Auftretens von Typus hapta. 
Dieser ist also eine Neuerung, die auf der Grundlage des 
io-Präs. gebildet wurde und einen urwg. Mittelvokal -- 
voraussetzt. 

c) Die beiden Präteritaltypen decken sich hinsichtlich 
ihrer Verteilung nicht mit den Präsenstypen. So kann das 
Prät. habeta nur als gemeingerm. Bildung zur 2. 3. Sing. be- 
trachtet werden, die im o/ai- und @t/ai-System gleich 
lautete.2) Der auf Synkope eines -i- beruhende Typus 
hapta hingegen ist eine nordwg. Neuerung im Anschluls an 
das io-Präsens, gehört also nicht zur 2. 3. Sing. Die ahd. 
Verhältnisse könnten zwar auch dieses Prät. als Neubildung 


1) vgl. $ 20. 2) vgl. $21. 3) Präteritum 1058. 
4) Om det svaga preteritum i germanska spräk Uppsala 1925, S. 43 ff. 
5) vgl. auch Specht 69. 6) A]1 y15- 
?) NTS 2,.- 8) Weiteres siehe $$ 7111, 74h. 


Anglia. N. F. XLVII. 1l 
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zur 2. 3. Sing. erscheinen lassen; doch widersprechen dem 
die gewichtigeren Aussagen des As. und Ae. Erst sekundär 
haben sich im Ahd. Präs. hebis und Prät. hapta gestützt; vgl. 
auch alem. hebita usw. ($58b). 

d) Noch jüngere Neuerung ist die Neubildung nach der 
ö-Klasse im Anschluls an das Präsens. Bemerkenswert ist 
der Widerstand des *-Prät. gegenüber dem ö-Präs. etwa in 
as., afrs. „leben“; ebenso ae. lifde sowie auch h@fde, sezde 
Ps, Bd, Mart. 


$ 71. Die germ. Bestandsaufnahme zeigt also ein recht 
verwickeltes Bild und erklärt wohl, weshalb die ai-Verben 
zu den schwierigsten Kapiteln der germ. Grammatik gehören. 
Eine Ursache liegt darin, dafs der Nordseeraum starke 
Überschichtungen erlebt hat. Trotzdem hilft gerade die 
nordwg. Kolonialsprache des Ae. vielfach weiter. Aber alle 
diese Aussagen des Altgerm. fügen sich weniger zu einem 
System als zu einer Geschichte. 

I. Das Gemeingermanische. 

1. Es standen ursprünglich offenbar nebeneinander 
zwei Typen jo/ai und @i/ai mit gemeingerm. Geltung.!) 
Das zugeordnete Dentalpräteritum mulste in ältester Zeit 
das Thema &e zeigen. 

2. Diese Doppelheit wurde geographisch verschieden 
ausgeglichen. Im Norden und Gotischen siegte restlos der 
Typ io/ai, im Süden so gut wie restlos &/ai. Diese Verschieden- 
heit des Ausgleichs wird mit dem ursprünglichen örtlichen 
Wortvorrat zusammenhängen. Der Norden kennt kaum 
Denominativa, das Westg. hat sie reichlich.?) Die Zentren 
der gegenläufigen Bewegungen liegen an den Rändern des 
Gesamtraums; vgl. II, 3. 

II. Im Westgermanischen liegt die relative Chrono- 
logie der weiteren Entwicklung ziemlich klar. 

3. Zunächst trat hier nach Ausweis des Ndh. und Alem. 
im Gesamtraum der Sieg des @i/ai-Typs ein. Von dieser 
Neuerung blieben unberührt einige Alltagswörter, vornehm- 
lich „‚,haben‘“, ‚sagen‘ im Ae., As., Afrs., Ahd. (vgl. sub III, 8), 


ı) vgl. 8$73b. 2) vgl. $61. 
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dazu ‚leben‘ im Stws., As., Afrs., Ahd. (vgl. ebd:) sowie 
„wachen“ ndh., R!. Das Reliktgebiet liegt also dem Norden 
benachbart. Dieser Befund erweist weiterhin, dafs die Ver- 
allgemeinerung von idg. &te/o als Neuerung des Südens im 
wg. Raum zu betrachten ist. 

4. Die Isolierung der Alltagswörter im Nordseegebiet hat 
zur Folge, dals sich hier ein neues i-Präteritum entwickelt, 
das dann der von settan ausgehenden ekthliptischen Synkope 
unterliegt. Parallele Synkopen des Typus ae. sealde, weahte 
weisen in die Zeit vor der Brechung, die man dem 3., 4. Jh. 
zuordnet.!) Man wird also die Neubildung von *habiöa 
usw. spätestens dem 2. Jh. zuweisen dürfen; sie kann aber 
auch wesentlich älter sein. Jedenfalls liegt sie vor dem 
nächsten Vorgang 5), da sonst das eigentümliche Prät. kaum 
entstanden wäre. 

5. Nachdem &e > ai?), führt der Zusammenschluls 
mit den Nasalpräsentien zur Überführung des ai-Systems 
zum ö-System, sowohl bei Typ zo/ai wie Typ @t/ai. Dieser 
Prozels ist charakteristisch für die Nordseesprachen und hat 
seinen Ausgang im Gebiet Holstein—Südschleswig. Dieser 
Vorgang fällt vor die angelsächsische Landnahme, gehört 
also spätestens dem Ende des 4. Jhs. an. Der Umstand, dafs 
die Erscheinung bis zum Frs. vordringt, wird eine frühere 
Datierung näherlegen, spätestens Ende des 3. Jhs. (vgl. 
sub III, 7). Dürfte man den Übergang öe > ai im Norden 
und Westen als gleichzeitig annehmen und wäre die sub III,7 
gegebene besondere Deutung des 2-Schwundes zutreffend, 
läge der Vorgang 5) vor der Auswanderung der Goten aus 
der Nordheimat. 

Wegen i-Schwund und io-Sing. im Weg. vgl. sub. 
III, 7, 8. 

6. Etwas später, weil wohl die Monophthongierung 
ai > @ voraussetzend, ist die Wiederholung der Nivellierungs- 
tendenz 2): nach dem Vorbild der II. Klasse wird das System 
@i/@ zu einem 2-System vereinheitlicht, das für den ahd. 
Raum charakteristisch ist. Die @-Reste des Alem. legen 
als Ausgangspunkt etwa das spätere oberfränk. Gebiet nahe. 


1) vgl. Luick $ 291. 2) vgl. $öta. 
11* 
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Hinsichtlich der relativen Chronologie ist gesichert die 
Folge 3, 4 sowie 5, 6; da aber auch 4, 5 sichersteht, so ist 
die obige Darstellung zugleich chronologisch geordnet. 

III. Der Norden mit dem restlos siegreichen Typus 
io/ai ist zwar durch die tiefe Sprachscheide von Kattegat 
und Skagerrak von dem übrigen germ. Gebiet getrennt, aber 
diese hindert nicht jede sprachliche Kontinuität. Bezeichnend 
war bereits die Beobachtung der restlichen wg. to/ai-Verben 
sub II, 3. Ebenso klar wird dies im Rahmen der ai-Verben 
an der Neuerung der 1. Sing. nach 2. 3. Sing., die das Ndh. 
mit dem Wn. — das On. gibt keine Aussage her — teilt; habu 
Tatian hingegen wird, da R! schon nicht mehr Anteil hat, 
fernzuhalten sein. Es kann daher nicht auffallend sein, 
wenn auch interne Veränderungen des nördlichen Systems 
sporadisch auch im Wg. auftauchen. Im allgemeinen scheinen 
die Veränderungen im Norden später einzusetzen als im 
Westen (vgl. sub IIL,7). Für das Schicksal der ai-Klasse 
im Norden scheint vor allem die Zugehörigkeit der Alltags- 
wörter ‚haben‘ und ‚sagen‘ von Bedeutung gewesen zu sein. 

7. Die Tendenz des ?-Schwundes im io/ai-System be- 
ruht vielleicht auf der besonderen Einwirkung der ai < &e- 
Formen auf die ?@a-Formen — denen sich :6 erst sekundär 
anschlols — und setzt also bereits die Stufe ai voraus; dann 
wäre der Vorgang dem Prozels 5) parallel. Nach Aussage 
des Wn. und Wg. scheint die Tendenz zunächst bei „haben“ 
zuhause gewesen zu sein. Sie ergriff vor allem den Norden 
und wird im Hinblick auf III, 8 wohl im Raume der späteren 
wn. Sprachen den Ausgangspunkt haben. Bei ‚haben‘ 
aber ergreift sie auch das nördliche Wg., das gesamte Ae., 
as. M, Wfrs.; sie ist also vielleicht mit der Westexpansion 
der Sachsen im Ende des 3. Jhs. bis an den Rhein vorgetragen 
worden. Die Durchführung im Got. lälst den nordischen 
Ursprung in die Zeit vor der Auswanderung dieser Skandi- 
navier verlegen. Somit ergibt sich für das nordische Zentrum 
die Existenz mindestens für die Zeit vor Christi Geburt. 

8. Das Gegenstück zu Vorgang 7) ist die Ausbildung 
eines ?0-Sing. Den Ausgangspunkt bildet wohl ‚sagen‘ nach 
dem Muster von ‚legen‘. Diese Tendenz hat im Norden 
vornehmlich Platz im Gebiet des späteren Schwed., ergreift 


m 


$ 72] SCHWACHE VERBEN IH. KLASSE. 165 


aber bei „sagen‘‘ und ‚haben‘ auch das Wn. Ebenso er- 
scheint sie im nördlichen Wg., nach Ausweis des Ps noch in 
der kontinentalen Zeit der Angelsachsen. Sie scheint aber 
nicht so weit nach Westen wie 7) gewirkt, sondern ihre Stols- 
kraft namentlich nach Süden entfaltet zu haben, wo sie bis 
ins Alem. reicht. Der Umstand, dals sie dem Got. fehlt, ist 
kein Beweis für die Priorität vor 7); das Got. mag sie noch 
konsequenter als das Wn. eliminiert haben. Für den Norden 
sind 7) und 8) am ehesten als gleichzeitige, aber örtlich ver- 
schiedene Prozesse zu betrachten, indem 7) dem Westen und 
8) dem Osten zuzuordnen wäre. Ähnlich könnte man sich 
die örtliche Verteilung auf der jütischen Halbinsel denken. 
Doch ist der Vorgang 8) nicht so charakteristisch, dals er 
nicht auch im Wg. selbständig aufgetreten sein könnte. 

9. Eine jüngere Wirkung des {o-Sing., erst nach dem 
i-Umlaut, teilt as. C habis mit aschw. haver usw. Vielleicht 
stehen auch diese Erscheinungen nicht ohne Zusammenhang. 
Der grölsere Umfang im Schwed. erklärt sich daraus, dals 
gemäls I, 2, II, 4 nur noch bei ‚haben‘ und ‚sagen‘ 20-Typ 
im As. vorhanden war. Die Ausbreitung der 20-Analogie 
nur auf die Kurzsilbler im Schwed. ist bemerkenswert. 

Die vergleichende Einordnung der germ. ai-Verben hat 
mithin auszugehen von dem Typ i{o/ai einerseits und dem 
Typ @ij/ai anderseits. 

$ 72. Die Verteilung der Themen im Typus zo/ai als 
fo 1. Sing., 1. 3. Plur. und &e 2. 3. Sing., 2. Plur. zeigt 
eine Alternation von sehr altertümlichem Charakter. Sie hat 
eine Parallele in den thematischen e/o-Stämmen, vor allem 
aber in altertümlichen Flexionen wie sum, sumus, sunt: es, 
est, estis; volo, volumus, volunt : vis, vult, vultis; edo, edimus, 
edunt:es, est, estis.) Sie rückt in ein bezeichnendes Licht, 
wenn man es als gesichert betrachten kann, dafs die Urheimat 
der Indogermanen ein Teil von Mittel- und Norddeutschland 
gewesen sei.) Trotzdem gewährt die germ. Flexion als 
solche nicht den geringsten Anhalt, dafs sie jemals anders 
denn thematisch gewesen sei. 


1) vgl. auch Specht 76. 
2) vgl. auch ebd. 106ff. 


166 H. M. FLASDIECK, [$ 73 


$ 73. a) Der wg. siegreiche Typus @t/ai hat seine 
Parallele in den baltoslav. Denominativen auf &-oj/e 
thematischer Flexion und durchweg intransitiver Bedeutung. 

Der aksl. Flexionstypus lautet von z.B. um£ti ‚‚ver- 
stehen‘ : um „Verstand“ 


Sing. 1. ume-jg Pl. 1. um&-jems 
2. jest 2. jete 
3. jeto 3. jots; 


Inf. um£ti. Die Präsenstlexion ist also thematisch. Verben 
dieser Art sind Ableitungen gewöhnlich zu Adjecetiven wie 
u-krepeti „erstarken‘: kr&po „stark“, o-n&meti „verstummen“ 
ındmd „stumm oder seltener zu Substantiven wie o-syreti 
„verkäsen“ : syro „Käse“; sie sind im Grunde unbegrenzt 
bildbar. ‚Sie drücken zum grolsen Teil das Sichbefinden in 
einem bestimmten Zustand oder (wenn mit Präfix ver- 
bunden) das Geraten in einen Zustand aus.‘ !) 


Lit. entspricht der Flexionstypus 


Sing. 1. sene-ju Pl. 1. sen&-jame 
We 2.  -jate 
& -ja 3. -ja 


zu Inf. senöti „alt werden‘: sönas „alt“. Auch die lit. Deno- 
minativa stehen sowohl neben Adjecetiven wie senöti, geräti 
„sich bessern‘: geras „gut‘‘ wie neben Substantiven wie 
medöti „verholzen‘ : medis „Holz“. Neben diesen imper- 
fectivren Formen begegnen auch solche mit dem perfekti- 
vierenden Präfixen pea-, i-, su-.?) Die Bedeutung ist viel- 
fach die inchoative, jedoch durchaus nicht ausschlielslich ; 
man vergleiche Fälle wie aukleti „Kinderwärterin sein“, 
gereti-s „Wohlbehagen fühlen“, malonäti ‚gern haben“, 
seilöti „geifern“, ap-si-Zmonäti „mit Menschen verkehren“ 
bei Leskien.?®) Auch im Lett.*) tritt die inchoative 
Bedeutung nicht so stark hervor.®) 


1) P. Diels Aksl. Gramm. $ 127. 

2) Vgl. A.Senn, Lat. Sprachlehre (1929) S. 235. 

3) Adlaut im Lit. 439. 

*) vgl. Leskien a.a.O. und Endzelin Leit. Gramm. (1923), $ 637. 

5) Für Beratung und Literaturhinweise bin ich R. Trautmann und 
namentlich Ernst Fraenkel zu Dank verpflichtet. 


$ 74] SCHWACHE VERBEN IH. KLASSE. 167 


Im Baltoslav. ist also die inchoative Bedeutung nicht die 
alleinige. Vielleicht geben die aksl. Verhältnisse einen Hin- 
weis für die Entstehung. 


Aus dem Lat. gesellen sich dazu vielleicht Verben wie 
albere, flävere, livere, salvere, denen Perfekt und Supinum 
fehlt.*) Doch mag in diesen Bildungen auch der Denominativ- 
typ €-16 vorliegen, in dem 20 an den e-Stamm trat, vgl. 
namentlich griech. gıAew und aind. amitra-ya-ti. Die lat. 
Flexion zeigt unbedingt them. Bildung in 1. Sing. eo < &ö, 
das mit Denominativ &ö und Causativ E-iö zusammenfällt. 
Unbedingt athematisch sind 1., 3. Plur. &mus, Ent, da *eionti 
> *eunt und *&tomos nicht kontrahiert worden wäre. Doppel- 
deutig sind &s, &t, &lis < &tesi bzw. &si usw. Die athem. 
Formen werden jüngere Analogien sein, nachdem in es, et, 
etis Zusammenfall mit den primären Verben wie flere ein- 
getreten war. 

Der Ursprung dieser idg. €-Denominativa ist unklar. 
Wie die &6-Verben stehen sie zunächst bei o-Stämmen, 
dann aber auch bei @-Stämmen usw. Vielleicht gehören sie 
ursprünglich zu den nominalen ei-Stämmen.?) 


b) An und für sich bedarf der wg. Typus keiner idg. 
Verknüpfung. Er kann auch durch interne Ausgleichung 
des to/ai-Typs entstanden sein. Man könnte in diesem Fall 
daran denken, für diese Nivellierung die fördernde Mit- 
wirkung des ererbten &o-Typs heranzuziehen, zumal ja ge- 
rade das Wg. gegenüber dem An. den Denominativen soviel 
Raum gibt. Aber auch das Got. hat zahlreiche Denominativa, 
und dort fehlt die Parallele zum Wg. Daher ist doch wohl 
die einfachste und klarste Lösung die oben $ 7111 gegebene 
Deutung: Auf dem gesamten germ. Sprachgebiet bestanden 
zwei Typen, die dann verschieden uniformiert wurden. 


$ 74. Die Vergleichung des Urtypus io/a? mit primären 
idg. &-Verben führt in schwierige Fragenkreise hinein. 
Heranzuziehen sind das Griech., Baltoslav. und Lat., während 
die aind. Verhältnisse kaum ergiebig sind.?) 


1) Vgl. Hirt IVy.. 2) vgl. ebd. IVy.- 
3) vgl. Hirt JF 10,9, Idg. IVjgn- 
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a) Die von Hirt u.a. vorgenommene Deutung der 
griech. Verhältnisse besteht kaum zu Recht. Zwar stehen 
hier vielfach neben athem. Mediopassivaoristen auf -w 
thematische io-Präsentien wie hom. yalow : &-ydo-vn „sich 
freuen“. Aber derartige Aoriste stehen in der Bedeutung 
den in Rede stehenden Durativen völlig entgegen. Man wird 
daher besser daran tun, auf diese Vergleichung zu ver- 
zichten.!) 


Dagegen sind wohl zu vergleichen diejenigen Verben, 
die einen Stamm auf & in den aulserpräs. Formen durch- 
führen wie uw, ueilnow, Eu£iAnoa usw.,; insbesondere 
01700, EZoynoa, 2oynza „haben‘; H&w, HeAjow; Bovkouaı, 
BovAnoouaı u. &.?) 

Aksl. besteht eine Klasse von primären Verben, die 
im Präs. auf ? flektiert, dagegen im Inf. und den aulser- 
präsentischen Tempora einen ‚zweiten Stamm“ auf & auf- 
weist, z. B. ‚‚meinen“ 


Sing. 1. monjg Pl. 1. monime 
2. monisV 2. monite 
3. monite 3. monels 
Aorist 
l. mon&xe MONELOME 
2. mone monöste 
3. mone mone$e 


Infinitiv moneti.?) 


Aulserpräsentisch gilt also &<e&, im Präs. aber 2 <;; 
auch 3. Plur. -et6 wird man auf altes *inti zurückführen 
dürfen.) Die 1. Sing. ist jotiert, *-iäm, also thematisch 
gebildet. 


1) so auch Specht 58; vgl. ebd. 35, 79. 

2) Im Hinblick auf die Zusammenstellung bei Specht 59f. mag 
diese Andeutung genügen. 

3) Da es hier nur auf den Flexionstyp ankommt, können die Aus- 
führungen von Specht 79 u.ö. zu moneti beiseite bleiben. 

4) So R. Trautmann brieflich. ‚Die Ansicht, dals idg. -int- im 
Slav. -it- ergeben habe [vgl. Bartholomae $ 92, Brugmann KVG $ 172,], 
beruht auf einer bestreitbaren Etymologie, s. mein Balt.-Slav. Wib. S. 105 
zu aslav. isto “Niere’.“ 
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Lit. liegen die Verhältnisse verwickelter. Aber auch 
hier gibt es noch zahlreiche Fälle, die neben :-Präsens einen 
2. Stamm auf € haben, z.B. „sitzen‘“ 

Sing. 1. s&o&iu Pl. 1. seoime 
2. sedi 2. seite 
zu Inf. sedöti. Aulserpräs. gilt also €> €, dagegen im Präs. i; 
die 1. Sing., *-26, ist thematisch. 

Über die Erklärung dieser baltoslav. Verhältnisse 
gehen die Meinungen auseinander. Die althergebrachte 
Lehre, die wohl auf Bartholomae zurückgeht und z.B. 
von Brugmann, Meillet, Hirt vertreten wird, sieht hier eine 
ursprüngliche athemat. Flexionsklasse --mi usw., bei der 
jedoch die 1. Sing. bereits seit idg. Zeit thematisch gebildet 
worden wäre; ? selbst wäre Ablautreduktion einer Basis & 
bzw. ei. 

Dagegen hat Sommer!) Einspruch erhoben wegen der 
auffälligen Sonderstellung der 1. Sing.?) Es sei vielmehr 
eine ursprüngliche thematische Flexion auf -i2o/e- mit ‚‚regel- 
rechter Tiefstufe“ iz zu & anzusetzen, deren Vokalismus 
eine noch nicht näher zu erfassende Kontraktion zu i er- 
erfahren habe. Dieses ? sei im Lit. im absoluten Auslaut der 
3. Sing. lautgesetzlich zu 7 verkürzt und habe sich dann 
analogisch verbreitet.?) 

Der Bestand des Germ. entscheidet für die alte Auf- 
fassung (vgl. b). 

Lateinisch ist bei den entsprechenden Verben im 
Präs. der &-Typ durchgeführt, so hab-eo, -&s, -et, -ömus, 
-etis, -Ent; weiter tacere, videre usw. Von der Flexion gilt 
das oben $ 73a Bemerkte: Thematisch ist 1. Sing.; doppel- 
deutig sind -es, -et, -etis; athem. -emus, -ent mögen jünger 
sein. Da die Flexion mit der von monere übereinstimmt, 
kann neben & auch Basis € erwogen werden. Daher können 
auch habitus, tacitus sekundär der Causativklasse gefolgt 


sein. 


1) Krit. Erläuterungen z. lat. Lautlehre (1914), S. 137. 
2) vgl. auch Specht 78f. 
3) Specht a.a. O. äulsert sich über lit.% nicht. 
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b) Dals diesen Typen ein gemeinsamer Ursprung zu- 
grunde liegt, ist kaum zu bezweifeln. Zur Bestimmung der 
Ablautbasis ist etwas weiter auszuholen. 

Zu einer Ablautbasis V ei gehört D & vor Vokal bzw. 
€ vor Konsonant aulser s, ferner R v2 > idg. ii bzw. antekons. 
1, Si bzw. antevok. 2. 

Zu einer Ablautbasis V & gehört als quantitative Minde- 
rung zunächst idg. a2, die wohl zweckmälsig als R bezeichnet 
wird!); dieses wurde gewöhnlich bereits idg. über 2 > :.?) 
Darüber hinaus konnte unter besonderen Verhältnissen eine 
weitere Reduktion der Basis & eintreten®), die man zweck- 
mälsig als S bezeichnet: es wurde die vortonig reduzierte 
Basis noch einmal reduziert, wenn der Akzent noch um eine 
Silbe weiter wegrückte. Das Ergebnis war S i. Normaler- 
weise aber scheiden sich die Reduktionen von Kurzdiphthong 
und Langdiphthong dadurch, dals letzterem die Stufe ö fehlt. 

Für den in Rede stehenden Verbaltyp ist von zwei- 
silbigen Basen des Typus exei auszugehen. Die Präsens- 
flexion zeigt in den verschiedenen Sprachen verschiedene 
Ablautstufe, die jeweils durchgeführt erscheint bis auf das 
Germ. Hier aber besteht ein alter Wechsel to/&ie, dessen 
erste Variante zunächst in ihrer ältesten Form, ?o oder ito, 
wegen des Sieversschen Gesetzes nicht zu bestimmen ist.*) 
Das Vorhandensein des quantitativen Flexionsablauts im 
Germ. aber widerspricht auf das entschiedenste der Annahme 
einer ursprünglichen thematischen Flexion. Somit war die 
Klasse ursprünglich athematisch. 

Die Entscheidung, ob eine ex&i-Basis oder eine udätta- 
bzw. set-Wurzel exöi vorliegt, hängt ab von der Beurteilung 
des lit. ©. Rechnet man im Anschluls an Sommer mit einer 
sekundären Entwicklung © <i, so ist eine Entscheidung 
nicht möglich. Betrachtet man lit. ö als ursprünglich, so muls 
eine exei-Basis postuliert werden, da i als Ablaut zu ex&i 
nur möglich wäre in ursprünglich viersilbiger Folge, die 
aber bei ursprünglich athem. Flexion nicht vorauszusetzen 


1!) anders Hirt /dg. II $90: „S“. 

2) wegen erhaltenen »i vgl. Hirt a.a.O. 

3) vgl. J. Schmidt KZ 2559, 26399, 32373, W. Schulze ebd. 27,5- 
*) Nach Absatz f) ist io ursprünglicher. 
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ist.!) Da Sommers Vorschlag nur zur Stützung der themat. 
Urflexion gemacht ist, wird man wohl mit Hirt gegen die 
ältere Auffassung exei-Basis vorziehen dürfen?) Dem 
widerspricht aksl. ® nicht; hier liegt die Vollstufe idg. ei vor.°) 


c) Die Bedeutung der &-Verben ist in vielen Fällen in 
den Einzelsprachen deutlich durativ. Ihr ei-Element war 
nach Ausweis des Griech. nicht nur stammbildend, sondern 
wurzelhaft. Nach Reichelt und Hirt wäre es letzten Endes 
wieder mit den nominalen e-Stämmen zu verbinden.®) 


d) Die ursprüngliche Flexion einer solchen ewei-Basis 
war athematisch. ’ 

1. Im Plural zeigt das Präsens Betonung der Endungen, 
mithin den Ablaut des wurzelbildenden Elementes als :. 
Damit verbinden sich die primären Endungen -me&zs, -I(h)e, 
-nti.?) 

Im Sing. hingegen gilt Betonung der zweiten Silbe der 
Basis; mit dem Ablaut V ei oder D & bzw. & (aulser in 2. Sing.) 
verbinden sich primäres -mi, -si, -t.°) 

2. Wenn bei Akzent auf der zweiten Silbe der Basis 
neben V ei auch D &, & steht, so wäre daraus nach Streitbergs 
bekannter Theorie der D’) zu schlielsen, dals hinter ei eine 
Silbe verloren ging. In konsequenter Durchführung dieser 
Theorie nimmt Hirt®) an, dals es sich hier eigentlich um 


1) vgl. auch Hirt /dg. II $ 198. 

2) vgl. auch die Andeutungen bei Reichelt 75 oben, dazu ebd. $$5, 8. 

3) so auch Pedersen Ätudes htuaniennes 56 und Hirt Idg. I;s, $ 84. 

*) Lotspeich 288 legt ein Element & zugrunde, das sich abgelöst 
hätte aus bestimmten Bildungen. Nach dems. 281f. wären idg. schwere 
Basen wie l& durch Zufügung der Partikel i ‘here, present, now’ Perfekt- 
stämme geworden zum Ausdruck eines ‘durative state which results from 
a completed act’. Aber die Ablautbasis ist wohl &, nicht &. 

5) Reichelt 73 setzt an 3. Plur. vidiati, Lotspeich 288 gar tönti. 

6) Hirt JF 10,, fordert einen Singulartyp exi, ebenso Idg. II $ 210 
eti für die etei-Basen. Dagegen vgl. Reichelt $10f. Hirt selbst sagt bei 
Besprechung der Nasalpräsentien (II, 217), dafs deren Ablautsverhältnisse 
„vollkommen in Ordnung‘‘ sind. „Der Ton entspricht dem der athematischen 
Präsentien. Er liegt im Sing. Akt. auf der zweiten Silbe, sonst auf der 
Endung“! Damit erübrigt sich auch ein Eingehen auf die von Hirt /dg. II,, 
Fulsnote geäulserte Vermutung, dals dem Sing. eigentlich DI zugekommen 
sei, also öxi. 

?) zuerst JF 3g05 ff- SZEB. 1dgaTT, 11 Va45: 
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eine eze-Klasse gehandelt habe. Doch ist bekanntlich Streit- 
bergs Dehnstufentheorie nicht allgemein anerkannt, und es 
wäre ein nutzloses Beginnen, die auch von Hirt nicht ver- 
suchte Rekonstruktion ursprünglicher ege-Stämme durch- 
zuführen. Für den vorliegenden Zweck mag die Feststellung 
genügen, dafs in den sog. „starken‘‘ Formen des Flexions- 
ablauts D und V (letztere vielleicht enklitisch ?) neben- 
einander bestehen.) 

3. In der gesamten Flexion des Präsens war also die 
1. Silbe der Basis nicht betont; sie stand vielmehr entweder — 
im Sing. — unmittelbar oder — im Plur. — in zweiter Silbe 
vor dem Hauptton. Die erste Silbe muls daher ablautliche 
Minderung zeigen, und andere Ablautstufen sind als sekundär 
zu betrachten.?) 

e) Das wurzelhafte Element ei erscheint also im athem. 
Präsens als ei, öft) bzw. :. Mithin zeigen das Baltoslav. 
wie das Lat. gegenüber dem Germ. jüngeren Ausgleich.?) 

Im Lit. siegt i; zugleich wurde 1. Sing. thematisch. 

Im Aksl. siegt ei; wiederum wurde 1. Sing. thematisch. 

Im Lat. ist offen, ob ei oder & siegte. Falls &mus, ent 
ursprünglich sind (vgl. sub a), kommt nur £(t) in Betracht, 
da ee >i. Doch können 1. 3. Plur. ebensogut wie bei 
den &-Denominativen Analogie nach den E-Stämmen sein 
und nicht alte athem. Bildung darstellen. Die 1. Sing. ist 
thematisch; &s, et, &tis sind doppeldeutig.*) 

f) Das Germ. übernimmt die Stufen Pl.‘ und Sing. &, 
gestaltet aber die Flexion sekundär thematisch, d.h. vorg. 
&iö, Eiesi, Eieti, i-o-mexs, i-e-t(h)e, i-onti. Alsdann fand ein 
Ausgleich nach dem Vorbild der anderen thematischen 
Klassen statt, indem das Thema der 2. 3. Sing. auch für 
die 2.Pl., das Thema der 1. 3. Plur. auch für die 1. Sing. 
in Gebrauch kam: fö, &iesi, öieti, iomexs, öiet(h)e, ionti. Über- 
dies trat nach bekanntem Gesetz neben 26 usw. auch sekundär 
iö usw. nach Langstämmen. Die sehr altertümliche ab- 
lautende Flexion des Germ. ist also auch nicht ganz ursprüng- 
lich. 


1) vgl. KVG $ 366,. 2) vgl. auch Hirt Idg. IVgett- 
3) vgl. auch Hirt IV,g- *) vgl. $73a. 
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g) Im Anschluls an diese Ableitung finde hier ein Nach- 
trag zu Anglia 56,13; Platz. Bei der dort gegebenen Auf- 
stellung über den ursprünglichen Charakter der Spiranten 
blieben II. und III. schwache Klasse absichtlich unberück- 
sichtigt, da mir deren Geschichte noch nicht restlos klar ge- 
worden war. Für das Dentalprät. gelten die dortigen 
Ausführungen auch in der ö- und ai-Klasse, daher 2. Sing. 
s—z. Im Ind. Präs. hatten die Denominativa II -@26 und -s; 
ebenso wohl die Deverbativa -@6 (kaum -@i6) und der Sing. 
der näi-Präsentien [danach bei diesen wohl auch der neu- 
gebildete Plural]. In der III. Klasse hatten die Denomina- 
tiva -&6 und -s, hingegen die primären wohl -eiesi und -z 
[und im z0-System wohl entsprechend Stimmhaftigkeit, 
zumal ursprünglich ix galt]; die nai-Präsentien hatten -s 
[und ebenso wohl Stimmlosigkeit im Pl.]. Zusammenfassend 
muls also im Urg. in 2. Sing. Ind. -s häufiger als -=z gewesen 
sein. In Opt.Präs. galt bei II -@tö-i-s, daher -s, ebenso bei 
Denominativen III -&ö-t-s; die Betonung der primären 
-10-i- ergab wohl ebenfalls -s,., Zusammenfassend war im 
Opt. 2. Sing. erst recht -s häufiger als --. An den Aufstel- 
lungen a.a. OÖ. ändern diese Nachträge nichts. 

h) Das germ. Präteritum ahd. habeta stellt natürlich 
eine Neubildung dar!), die wie in der I. und II. Dentalklasse 
auf Grund der 2. 3. Sing. Ind. Präs. erfolgte und ursprünglich 
-ie- hatte.?) 

Die ursprüngliche Bildung des Partizips unterliegt 
Zweifeln. Falls wirklich alte Bildungen auf idg. -#- (vel. 
griech. und baltoslav. sub a) oder etwa idg. -- (vgl. lat. 
-itus sub a) überkamen, so wurden sie sicherlich alsbald 
nach dem Muster der übrigen Dentalklassen zu *-&et- > -aid- 
umgebildet. Die Annahme®°), dals im an. -@- noch idg. -e- 
unmittelbar vorliege, ist kaum wahrscheinlich.?) 


$ 75. Eine neue Deutung der £&-Verben der idg. 
Sprachen legt soeben Specht (1934) vor. Umfang und 
Aufbau der Untersuchung rechtfertigen zunächst einen 
Bericht. 


1) vgl. Anglia 56 ,15f- Z\EVSRSSTET]. 
3) Mezger Ark. 50,30- *) vgl. $55b. 


174 H. M. FLASDIECK, [$ 75 


I. Die Ausbildung der &-Durativa gehört nicht der eigent- 
lichen ‚‚idg.‘“ Zeit an: 

a) Der älteste Ausdruck des Zustandsverbs ist das blolse 
primäre Verb; diesen Gebrauch zeigen noch einige ved. 
Stellen!), gelegentliche slav. Verben auf -e: -Ei sowie 
namentlich Reste des ostpreuls. Lit. auf -w: -eti.2) Für die 
Zustandsverben zart’ E£oyp „sitzen“ und „liegen“ gelten die 
hochaltertümlichen jor«ı = aind. äste „sitzt“ und zeita 
— cöte „liegt“ (*östai, *keitai). 

b) Wohl aber gab es bereits gemeinidg. eine aulserpräs. 
€-Erweiterung bei gewissen zuständlichen Verben. ‚‚Quelle 
und Herkunft dieses & lälst sich bei der Spärlichkeit des Ver- 
gleichsmaterials nicht mehr mit Sicherheit feststellen.‘ ®) 
Diesen Zustand der Wurzelerweiterung £ zeigt das Griech.*) 
Die Beurteilung der ar. Verhältnisse ist unsicher, da ä, &, ö 
dort in @ zusammenfielen.°) 

II. Die Vollausbildung der durativen &-Verba findet 
sich nur lat., baltoslav. und germ. und ist eine Eigentüm- 
lichkeit der Schnurkeramiker, d.h. des Kernes der späteren 
Kelten und Italiker, der sich auch über die späteren Balten 
und Slaven gelagert und zu den späteren Germanen enge 
nachbarliche Beziehungen gehabt hat.*) Ob die Sprache 
der Schnurkeramiker eine jüngere Entwicklung darstellt oder 
ob sie gleichzeitig neben der der Megalithgräberkultur steht, 
ist offen.”) 

a) Die Schnurkeramiker verzichten auf die alten Verben 
jotaı, »eitaı und verwenden dafür die Wurzeln sed, legh, 
die ursprünglich nur aoristisch möglich waren, auch in 
durativer Bedeutung.®) Diese altererbten ursprünglichen 
aoristischen Verben brauchten aulserpräs. noch nicht mit & 
erweitert zu werden, vgl. sedi, vidi.?) 

b) 1. Vor allem aber wurde bei den Schnurkeramikern 
das aulserpräs. & der idg. zuständlichen Bildungen zu einem 
lebendigen Bildungsprinzip erhoben und der Durativtypus & 
ganz allgemein durchgeführt, so dals er zu den meisten 


1) a.a. 0.38. 2) 60, SOf., bes. 92f. und 99f. 
3) 60. 4) 58; Einzelheiten vgl. oben $ 74a. 
5) 60. ®) 29f. 


?) 102. 8) 55. ») 638. 
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intrans. primären Verben denkbar war.!) Dieser: Zustand 
war bei Beginn der schnurkeramischen Expansion im wesent- 
lichen schon abgeschlossen. 


b) 2. Nicht aber abgeschlossen, sondern nur in der 
Tendenz angelegt und altererbt war nach Ausweis des Slav. 
und vornehmlich des Balt. gegenüber der Aussage des Lat. 
und Germ. die Neuschöpfung eines Durativpräsens auf nicht 
wurzelbetontes -€26 zu dieser nunmehr selbständigen Klasse ?), 
das neben das alte primäre ö-Präsens trat (vgl. sub Ia). 

Das Vorbild zu dieser Neubildung gaben ab 

«) die idg. Denominativa zu o-Stämmen auf endbetontes 
-£-1Ö mit ebenfalls aulserpräs. Stamm auf & wie guldwo: gıljoo?), 
der den alten &-Erweiterungen parallel stand, 

ß) die in ihrer Bedeutung den Durativen nahestehenden 
Bildungen auf idg. et-ö zu nur in der Komposition bzw. 
Ableitung verwandten :-Stämmen, die ihrerseits wieder 
mit r, s, n, u-Stämmen wechseln konnten, wie xoareo < 
*oareı-w „habe Gewalt‘ : xodros, die nach dem Vorbild von 
«) auch aulserpräs. &-Stamm hatten.) 

Dieses sekundäre -&ö-Präsens mulste gemäls seiner 
Entstehung nach endbetontem Vorbild Reduktion der 
Wurzelsilbe zeigen.?) 

b) 3. Daneben begegnen baltoslav. und germ. Dehn- 
stufenbildungen ®), deren Vokalisation auf dem alten Perfekt 
des primären Verbums beruht. Das Perfekt eines per- 
fektiven Verbums konnte bei den Schnurkeramikern auch 
durativ verwendet werden’), weil Zustandsverb und Perfekt 
in ihrer Bedeutung recht nahestanden. Späterhin ist dieser 
ursprüngliche Ablaut zwischen Perfekt und Präsens des 
Durativs in den einzelnen Sprachen gewöhnlich ausgeglichen 
worden. 

b) 4. Ein noch jüngerer Präsenstypus -&ö, belegt germ. 
und baltoslav., entstand durch Einführung des aulserpräs. £.®) 

b) 5. Im allgemeinen (vgl. b3) erfolgte Neubildung des 
durativen Präteritums. 


1) 60, 101. 2) 40, 56. 3) 60, 
#) 358, 61. 5) 67. 6) 68, 72. 
7) 68, 8) 77, 324, 
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Diese grolszügige Synthese beruht vor allem auf der 
Deutung der balt. Verhältnisse und muls daher Berufeneren 
zur Beurteilung überlassen bleiben. Die Synthese wird sich 
an den einzelsprachlichen Verhältnissen zu bewähren haben. 

1. Hinsichtlich des Griech. wird man Specht durchaus 
zustimmen können; vgl. $ 74a. 

2. Auch im Lat. macht die Zurückführung der Präsens- 
flexion auf -&6 keine Schwierigkeiten; vgl. $74a. Im neu- 
gebildeten Präteritum wurde der Typus *-e-wai, *-e-tos der 
im Präs. gleichlautenden idg. Causativa auf -&iö wie moneo 
malsgebend, daher z. B. habui, habitus und die Adj. wie 
val-idus : valere. Eine frühe sekundäre Störung ist das Ein- 
dringen des si-Typus bei den Langsilblern.t) 

3. Baltoslav. hingegen sind gewisse Erinnerungen vor- 
zubringen: 

«) Eigentümlich ist die Annahme des Nebeneinanders 
von Neubildungen auf -&6 und -%&ö; auffallend bleibt doch, 
dals der &ö-Typ vor allem bei Denominativen steht. 

ß) Auffällig ist vielleicht auch das Fortbestehen von 
durat. -&ii, während die slav. Denominativa -ii nach dem 
Vorbild der Causativa (idg. *-7-t-) angenommen haben. (Im 
Balt. bleibt denom. -@ti ohne Einfluls von caus. -yti.) 

y) Vor allem aber ist zur Deutung des Präsens $ 74a, b 
zu vergleichen; auf das Problem des lit. © geht Specht nicht 
näher ein. 

Gerade in diesem letzten Punkte dürfte sich die Über- 
legenheit der älteren athem. Deutung zeigen. 

4. Der Prüfstein der Hypothese ist das Germ., über 
das Specht leider ‚nur kurz‘‘?) handelt. 

«) Im Prät. betrachtet Specht?) den Typus hapia als den 
älteren und postuliert wiederum z. B. got. *hugda. Das eigent- 
liche Part. wäre haft-, das das Wg. in ae. zehefd, as. gihabd 
„erhalten‘‘ hätte und das dann seinerseits die Grundlage 
geworden wäre für die Neubildung ae. hefde, as. habda statt 
*höf (vgl. sub b3). Sekundär wäre die Verschiedenheit 
von ursprünglichem part. £ und prät. dh beseitigt worden. 
Die Gesamtgeschichte würde sich darstellen als *höf—haft-; 


1) Specht 6lf. 2775. 3) 68ff., auch 77. 
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Thabdh-—haft-; habdh-— Thabdh-; endlich nach dem Präs. 
habaip- und weiterhin habaida.!) Dieser Deutung des Prät. 
widersprechen die germ. Verhältnisse; hapta ist die jüngere 
Form gegenüber habaida, vgl. $ 70b. 

ß) Das Präsens behandelt Specht?) leider nur sehr 
knapp und lälst auch die got. «-Formen gänzlich beiseite.) 

1. Die &ö-Bildung wäre in Formen wie ae. habban, 
libban, seczean zu finden. Die gewöhnliche ahd. Flexion 
enthielte die jüngere Bildung ai < &ie (vgl. sub b 4), die 
bei der Gruppe habban nicht möglich war, weil aulserpräs. & 
nicht bestand, sondern *höf: haft-. 

Dafs das Ahd. einen relativ jüngern Typ darstellt, unter- 
liegt keinem Zweifel*); aber die Existenz eines ursprüng- 
licheren t(dh)-Prät. ist abzulehnen (vgl. sub «). Nimmt man 
aber Spechts Deutung an, dals das Germ. ‚ausnahmslos‘ >) 
das &iö-Präs. durchgeführt habe, so wird doch von vornherein 
nicht verständlich, warum die Durativa nicht schlechthin 
als jan-Verben erscheinen. In der Tat zeigt ja auch der 
charakteristische Flexionstyp ?o/ai bemerkenswerte Themen- 
aufteilung. Ein solches alternierendes Präs. kann nicht auf 
einer ursprünglichen thematischen Bildung beruhen.®) Nach 
Specht mülste man darin eine Verbindung von €&ö- und 
eiö-Typ sehen. Da also beide Typen urgerm. wären, entfällt 
damit auch die von Specht aufgestellte Geschichte der 
€-Verben im Germ. 

2. Über die weiter als Stütze des &o-Präs. angezogenen 
*sittan und *ligian ist bekanntlich Sicherheit kaum zu er- 
zielen. 

3. Wegen der dehnstufigen Verben (vgl. sub b 3) ist 
oben $63a4 zu vergleichen. 

Zusammenfassend dürfte also die von Specht gegebene 
Deutung vom Standpunkt des Germ. aus abzulehnen sein. 

$ 76. Schwierig ist die Frage, ob neben den exei- 
Basen ($ 74) und dem &ö-Typ ($ 73) noch andere Bildungen 
als Quelle der ai-Flexion in Anspruch zu nehmen sind. Man 
hat vor allem an ai-Basen gedacht. 


1) 71. 2) 7fl. 3) 78; vgl. oben $ 54. 
4) vgl. $71. 5) 102. 6) vgl. $74b. 


Anglia. N.F. XLVII. 12 
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Als Beispiel wird gerne angeführt got. Zulan = griech. 
talaı- in Talal-nwpoog ,„Mühsal ertragend“. Aber die 
Deutung ist nicht unbedingt sicher. Ebensowenig ist die 
Deutung der als lesbisch bezeichneten griech. Formen wie 
ndlammı, yehaıpı, zuAavaııı gesichert.!) Beispiele derartiger 
Basen sind also kaum vorhanden. 

Vor allem aber ist nicht mit ai-, sondern mit @- 
Basen zu rechnen, denn D @: scheint nur sehr dürftig 
nachzuweisen.?) Das Ablautschema wäre also V äß): R 
a >3:8 44°) 

So nimmt Bartholomae®) neben Präs. -&iti auch ein 
solches auf -@iti an, woraus got. -aid. ‚Freilich, ein binden- 
der beweis für meine anname ist nicht zu erbringen, aber 
gerade so wenig für deren unrichtigkeit .... man könnte 
die dritte schwache konjugation des germ. in ihrer gesammt- 
heit auf &inen einheitlichen urtypus zurückführen. Aber 
für wahrscheinlich halte ich das nicht.‘ 

Diesen kühnen Gedanken greift Bezzenberger?) auf, 
wenn er die gesamte III. Klasse erklären will aus ‚‚verbal 
flektierten Grundformen auf -@°. Germ. ai beruhe auf idg. 
ät. „Dabei muls ich freilich gestehen, dals ich die Annahme 
dieser Verkürzung nicht rechtfertigen kann; aber ich finde 
auch nichts, was sie verböte.‘‘ Kann man auch versuchen, 
die got., ahd. Formen aus einer di-Basis zu erklären, so wird 
dies von vornherein unmöglich für die ae. Formen des Typus 
fzan.°) Mithin können solche @-Basen unmöglich die 
alleinige Grundlage des germ. Systems bilden. 

Man wird daher gut daran tun, solche @-Basen nur für 
die $64 behandelten Präsensbildungen zuzugestehen; sie 
haben sich urg. den Typen exei, &iö6 angeschlossen.”) 

$ 77. Endlich bleibt noch das Problem des Übergangs 
der III. in die II. schwache Klasse zu erörtern.®) 

a) Die Behandlung der altgerm. Sprachen ergab, dals 
im Got., An., Ahd. kaum einwandfreie und sichere Belege 


1) vgl. Hirt ldg. II 88 92, 192; IV... 

2) vgl. Hirt Idg. Ilge- 3) vgl. $74b. *) 895. 

5) Teoag 204FF. 6) vgl. $ 22. ?) vgl. $78c. 
8) Specht 78 verzichtet auf eine Erörterung. 
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für einen organischen Übergang III > II zu erbringen sind.!) 
Eine Ausnahme machen die Nasalpräsentien, vgl. $$ 64, 65. 

b) Ein wesentlich anderes Bild zeigen die Gebiete des 
nördlichen Wg.: as., afrs., ae. Ihre Tendenz strahlt aus in 
das Fränk., von wo aus sie auch späterhin auf das Bayr. 
übergreift.?2) Hier erfolgt normalerweise Übergang der ai- 
Verben in die ö-Flexion. Im As., Afrs. sind davon nur die 
Verben ‚haben‘, „sagen“, (‚leben‘) ausgenommen.®?) Im Ae. 
finden sich namentlich im Ndh. mehr Reste der ai-Flexion; 
Kerngebiet des Übertritts zu II ist vornehmlich das Gebiet 
des Ws. sowie Ps— Bd.?) Wenn man auch geneigt sein mag, 
bei Denominativen an Doppelbildungen zu denken und bei 
einer Reihe von primären Verben parallele jüngere ö-Deno- 
minativa anzunehmen, so verbleiben doch genügend Fälle, 
in denen diese Erklärungen nicht zureichen. Der Übertritt 
zur ö-Flexion ist also organisch. Beispiele erübrigen sich. 

Bei der Einzelanalyse ergab sich ferner, dals nach Aus- 
weis des Ae.’) sowchl wie von ‚leben‘ im As., Afrs.®) die 
Umbildung ihren Ausgang nimmt von der Formengruppe 
2. 3. Imp. Sing. Für die relative Chronologie wurde fest- 
gestellt, dals das Ae. den Übergang für das Gebiet der 2. Auf- 
hellung für das 5., sonst im allgemeinen spätestens für das 
7. Jh. erweisen lälst. 

c) Die von der Forschung vorgelegten Deutungen dieses 
Phänomens schwanken von Theorien, die idg. Ursachen an- 
nehmen, bis zu solchen, die erst ae. Gründe angeben. 

Idg. Ursachen ziehen Bartholomae, Bezzenberger und 
Hirt an. Bartholomae nimmt neben Präs. -&iti auch -@it:, 
denen beide dieselben R ? zukam, an; Bezzenberger’) 
erklärt die III. Klasse aus idg. @-Formen, die II. Klasse aus 
thematisiertem ä@-e/o. Aber die Existenz von @-Wurzeln 
im allgemeinen ist sehr zweifelhaft®), so dals man die Er- 
scheinung kaum von dorther aufrollen kann. Hirt?) rechnet 
mit dem Nebeneinander von idg. @- und £-Erweiterungen 
und gibt als Beispiel ae. Dolian : gr. rArwaı (dor. ErAäv) neben 


1) vgl. $$54c, 57 AI, 57 BI, 59a. 2) vgl. $ 59a. 
3) vgl. $$ 52, 53. 4) vgl. $$48a, 49b, 69d. 5) vgl. $48c. 
*) 88 52, 53. ?) Tegas 204ff. 8) vgl. $ 76. 


9%) Urg. II $136; vgl. Girvan Ags. Handboek 325. 
12* 
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got. Dulan : lit, tlöti, aber gerade bei diesem Wort ist die 
einheitliche germ, ai-Bildung nicht zu bezweifeln.!) 

Urg. Begründung geben Sievers, Streitberg, Chadwick 
und v. Helten. Sievers (1882)?) nahm mit Möller ein germ. 
Paradigma der III. Klasse -076, -ojiet usw, an, das bei Kurz- 
stämmen zu -J6, »olz > aiz wurde, aber bei Langstämmen 
als z.B. airdjö, airarz blieb, Das Paradigma der II. Klasse 
war salböjö, salböjiei > Ötzi > -Ör, airöjö und salb6j6 „konnten 
leicht einander assimiliert werden, als das mittlere ö der 
letzteren anfing gekürzt zu werden‘. Schon die vorausge- 
sotzte Basis der III, Klasse lälst diese Deutung ablehnen. 
Die gewöhnlich übernommene Lehre von Streitberg’) 
gibt verschiedene Gründe an: In II und III ergab sich in 
3. Plur. und Part. gleichlautend -and; die Opt. öl und @i 
fielen in at zusammen; endlich die Funktionsverwandtschaft 
beider Präsensklassen. Aber änt ergab nicht dnd, sondern 
ind *),; der Ansatz eines athem, Opt. ist für III und II abzu- 
lehnen ®); die primären ai-Verben sind Durativa®), die 
ö-Deverbativa Iterativa, woneben intensive, diminutive, auch 
causative und durativo Schattierung.”) Ähnlich sehen 
Chadwick®) und vornehmlich v. Helten®) die Ursache 
im viel milsbrauchten Opt. v. Helton nimmt an als ursprüng- 
lich für II im Ind. stolstonigen oa < ä gegen schleiftoniges 
eai < d-i im Opb., entsprechend für IIT Ind. ö«: Opt. da !0); 
das Vorbild von III ergab im Opt. II schleiftoniges o«, da- 
nach in III auch Ind. stolstoniges dai, Die Kompliziertheit 
der Aufstellung bedarf keiner Unterstreichung. Werner ist 
die Annahme eines athem, Opt. abzulehnen, und vor allem 


ergab d-i > Al > ung, di wohl über -öi- hinweg, indem zu- 
nächst keine Sonderbehandlung von @ vor i-Klement eintrat. 

As, Deutung geben Wright") und Girvan!?): -öl- und 
-@d- wären im Inf, zusammengefallen. Aber diese Meinung 
vernachlässigt völlig die andern nordwg. Sprachen und 
stimmt selbst für das Ae, nicht : -öf- ergab -ı7-, -@t- aber -(1)-,"") 


It) vel, 820 Nr, 19, ») PBB B,.. 

s, Urg, all; vel, Kuraten 178. 4) vel, 8 54. 5) vgl, 858ul. 
6) vgl, 02, ?), vgl, Wissmann, 

#) a... 0, 180, 9) IE Adyn: 


0) Die Bezeichnung int absichtlich beibehalten. 
1). 0,.K.0r.® 290, 12) Ayw, Handboek 325. 18) vgl, $28. 


$ 78] SCHWACHE VERBEN II. KLASSE. '181 


d) Alle diese Deutungen sind unbefriedigend: Es gibt 
nur einen Weg, den auch Hirta.a. O. berührt, aber sich selbst 
verbaut: „Auch neben den Verben auf -n& gibt es solche auf 
-ne ... Doch wird es sich hier um sekundären Übertritt 
handeln.“ Über die Irrigkeit dieses Einwandes vgl. $ 64b. 
Auf die Bedeutung dieser Nasalpräsentien in unserm Zu- 
sammenhang hat schon J. Schmidt!) hingewiesen, und 
Wissmann?) ist ihm darin gefolgt. Schon die Bestands- 
aufnahme des Got., An., Ahd. spricht für die Richtigkeit 
dieser Deutung, vor allem aber die Tatsache, dals das Ein- 
falltor der ö-Bildung die 2. 3. Imp. Sing. sind (vgl. sub b). 
Neben die von diesen Formen ausgehende Doppelflexion der 
Nasalpräsentien traten dann vielleicht auch die jüngern 
Denominativa, die nach der ö-Klasse gebildet waren. Die 
einzelnen Sprachen glichen die so entstandene Doppelheit 
verschieden aus, indem nordwg. der ai-Typ fortstarb. 

$ 78. Die Einschaltung von Einzelzusammenfassungen 
in den Verlauf der Untersuchung lälst den Versuch einer 
Ergebnisüberschau überflüssig erscheinen. So mag der Ab- 
schluls sich mit einem kurzen Wort über die allgemeine 
Geschichte der ai-Klasse begnügen. 

a) Den einen Kern bilden Durativa°) primärer, nicht 
deverbativer*), Abkunft zu idg. Wurzelerweiterungen auf ei, 
die im (Griech.), Baltoslav. und Lat. Entsprechungen haben.) 
Die Stammbildung weist in Vokalismus und Konsonantis- 
mus entschieden auf ursprüngliches Vorherrschen der Akzent- 
losigkeit der ersten Wurzelsilbe; sekundär sind Vollstufen, 
z. T. noch mit Endakzent; ebenso sind die sehr seltenen 
Dehnstufen (mit Wurzelbetonung) wohl jüngern Ursprungs.) 
Die Flexion war ursprünglich athematisch, wurde aber germ. 
durchaus thematisch zu einem 3o/öie- System umgestaltet.?) 
Dieser Flexionstyp wurde im Norden überhaupt malsgebend. 

b) Den andern, wenn auch an Zahl geringeren ®), 
Kern bilden Denominativa, bei denen natürlich die durative 
Bedeutung weniger deutlich hervortreten kann.?) Sie haben 
ihre Entsprechung im Baltoslav. und vielleicht Lat. und be- 


1) 2.2.0. 185. 2) 148. 3) vgl. $62al. 
4) vgl. $ 66. 5) vgl. $74. 6) vgl. $ 68. 
?) vgl. $ 74. 8) vgl. $61. 9) vgl. $62bl. 
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ruhen auf idg. thematischem &ö-Typ.'!) Ihre Flexion wurde 
im Süden (wg.) so gut wie völlig malsgebend.?) 

c) Sekundär zu dieser Flexionsklasse gesellten sich die 
in ihrer Stammbildung mit den primären übereinstimmenden, 
ebenfalls athematischen näi-Präsentien terminativer Be- 
deutung, soweit erst im Germ. im Sing. -@- > -di- eintrat und 
dann Neubildung des themat. Präsens nach sich zog. — Da- 
neben konnten diese Präsentien auf Grund idg. Reduktion 
d>ä>urg. ö mit dem urg. ö<öW <äte der II. Klasse 
zusammenfallen und thematische ö-Flexion entwickeln. Viel- 
leicht galt ursprünglich 2. Sing. äisi > ais(t) : 3. Sing. di)ti 
> öp(i).?) 

d) Ähnlich fügten sich vereinzelte reduplizierende Prä- 
sentien ein: Dem idg. *bhrbhaimi stand dieselbe Doppelheit 
wie sub c) offen. Hingegen konnten *rei-rei- > got. reiran 
und *roi-rei- > ahd. reren nur in die ai-Klasse eintreten, 
indem sie mit den primären sub a) thematisch wurden.®) 


e) Die Gruppe c) wurde der Ausgangspunkt der germ, 
Nasalinchoativa, die diese Bedeutung wohl zunächst in der 
Komposition entwickelten. Nur die Anfänge der Bildung, 
auf primär-verbaler Grundlage, sind urg., weil auch wg. 
So wurde auch nur im Weg. die urg. flexivische Doppelheit 
des idg. Vorbilds mafsgebend. — Die denominativen 
Nasalinchoativa sind eine Eigentümlichkeit des An.-got. und 
entwickelten dort eine Sonderflexion unter Ausschaltung der 
näi - Basis.®) 

f) Das Wg. — z.T. auch das An. — wählte für die Deno- 
minativinchoativa einfache schwache Verben ohne Nasal- 
element. Die Ausbildung dieser ihre Bedeutung wohl auch 
der Komposition verdankenden Kategorie erfolgte, nachdem 
infolge der Heteroklise der näi-Bildungen sub c) und e) im 
nördlichen Wg. die ai-Flexion bis auf wenige Relikte zerstört 
war.®) Daher konnte nur der wg. Südraum des Ahd. sie der 
ai-Klasse als jüngsten Bestandteil zugesellen.”?) 

1) vgl. $ 73. 2) vgl. $71. 3) vgl. $64b. 

4) vgl. 8631. 5) vgl. $65c. 6) vgl. $ 77. 

?) vgl. $ 67. 
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Wortverzeichnis. 


Verzeichnet sind nur die wichtigeren Stellen, an denen das betr. 
Einzelwort behandelt ist. Verweise auf $$ 61, 62, 63, 66, 67 sind nur 
in Aus: .mefällen aufgenommen. 31/4 bedeutet $31 Nr. 4. 


Altenglisch. 


zgexfenian 67 
„odele 22c 


andswarian 33/2, 34/11, 57 Ala 


andswaru 34/11 

ärian 36A/1l, 57 Alla 
b’fian 29/1, 6301, 78d 
bismerian 29/2, 48b 1 
blician 37/4, 57Alec 
bözian 29/11, 36A/23c y 
borzian 36B/l, 50a 1 
brosnian 65b 2 

büan 36 A/23a, 63a 1 
gebüed 36 A/23a 4 
büend 36A/23a 
büz(e)an 36 A/23a 
büwian 36 A/23d 3 

bya 36A/23a 5 

byne 36A/23a 

byrzan 50a 1, 57A IIb 
gedsefnian 65b 
zedaf(e)nian 65b 
dazian 6711 1 

dofian 37/1 

drüz 33/3 

drüzian 88/8, 67 
druncnian 86A/4, 65b 1 
drüpian 36 B/3 

drüsian 87/5, 63b 3 y 
dryzan 88/8, 50b 1 
dryze 33/3 

drysn(i)an 35/1, 50b 2, 65b 2 
dwalian 38/66 

dwelian 38/6 

dwellan 38/6ß 

dwolian 38/6& 

@acnian 65b 1 

earmian 36 B/4 

earnian 36A/5, 64a 
edwit(i)an 9b 4 
ellpiod(i)gan, ellpiodian 33/2 
&owend ‘penis’ 31/4 


eowian 31/4 
eow(o)d(e) 22b 1 
-ere (Suffix) 22a 
ewede 22b 1 

foestan 30/1, 50a 1 
fatian 31/1 
fecc(e)an 31/1 
*föoz(e)an 27 
föond 50a 2 

fetian 31/1 

folzian 30/2 
forhtian 34/9 
*fräzian 36.A/22 
fröoz(e)an 26 
fylz(e)an 30/2, 50a 2 
fyrhtan 34/9, 50b 1 
zanian 36B/5, 64a 
zänian 64a 

-zapian 36 B/6 
zifian 38/3 

zinian 36A/3, 64a 
giowiza 29/8, 33/2 
*zlotian 36.B/16 
znornian 64a 
zränian 64a 
grornian 64a, 
habban 17, 19 
hälian 6715 
hanzian 36A/7, 63b 4 
hatian 36A/8 
hearmian 38/7 
heofian 33/2 
herzian 29/8 

herian 38/8 
hettend 86A/8, 50a 1, 54c 
hid(e) 22b 2 

hlifian 4a 

hlinian 29/4, 64a 
hlosnian, hlysnian 85/8, 50b2, 64a,65b 
hnseppan 34/4 
hnappian 34/4 
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hnizian 36. B/7 
hnipian 37/2 
hozian 20 

holian 38/1 

horh, -wes 34/5 
hörian, horwian 34/5 
hrenian 64a, 66a 
hreppan 34/3 
hyczan 20, 50a 1 
gzehyzd 70b 

hyran 34/5, 50b1 
ıewan 31/4, 50b 2 
capian 36B/2 
clifian 36 A/2 
eli(o)pian 33/1 
clyniza 29/15a, 32/1, 64a 
*clynnan 32/1 
cunnian 36A/3, 64a 
cwänian 64a 
lawan 31/4 

lanzian 6712 
latian 48b 2 

ladian 38/2 

läwerce 22c 
leorian 31/5 

libban 21 

lician 36. A/9 

lioran 31/5, 50b 2 
liornian 29/5, 64a 
lofian 36 A/21 
losian 31/2, 45f, 46f, 63b 3y 
lufian 34/10 

lütian 36 A/10 
lyenian 35/2, 65b 1 
mzezden 22c 
mä&lan 50a 1 
mazian 36. B/8 
manian 38/4 
a-mearian 36. A/20 
meldian 36A/11 
merian 36 A/20 
molsnian 65b 2 
*murnian 35/5, 64a 
neosian 34/7 
plazian 31/8, 47b 2, 48b 2 
plezan 31/3 

plezian 29/8, 31/3 


rärian 36A/12, 63c 1, 78d 
reordian I, II 34/8 

restan 50a 1 

riordan 34/8, 50b 1 
römian 36. B/9 

rünian 36B/10, 57A Ila 
scamian 36A/13 

scortian 30/3, 57BIb1, 67 
onscunian 32/2, 64a 
scyrtan 30/3 

secz(e)an 18, 19, 48e 4 
seofian 36A/19 

serwen (me.) 29/6 

siowian 29/12, 34/3 
smeaz(e)an 24 

sorzian 29/6 

sparian 29/7, 46i, 48b 2 
spornan, spurnan 35/4 
spurnian, spyrnian 35/4, 50a 1, 64a 
starian 36 B/11 

stic(c)ian 36B/12, 63c 2 
strienan 34/6, 50b 1 
stüpian 37/3 

swizian 29/8 

swornian 65b 2 

talian 34/1 

tawian 29/9 

tawwnenn (me.) 31/4 
te(a)g(e)an 29/9 

tellan 34/1 

t&orian 33/4 

tilian 29/10, 54c 

treowian 34/2 

triewan 29/11, 34/2, 50b 1 
trüzian 29/11 

untrumian, untrymigza 33/2, 50 bl, 67 
trüwian 29/11, 63a 1 
trymman 33/2 

bearfende 36 A/24 

pearfian 36 A/24 
bepearfian 36 A/24 

pe&o 29/12 

beowian 29/12 

*bepierfan 36 A/24 

polian 29/13, 45f, 46f, 76, 77e 
*borfian 36 A/24 
breaz(e)an 25 
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pröwian 36 A/14 
bunian 36 B/13 
pyddan 29/12 
pyn 29/12 
pywan 29/12 
wzccan 29/14 
wzcn(i)an 85/6, 65b 1 
wacian 29/14 
wäfian 36 B/14 
wanian 36A/15 
wänian 64a 
war(e)nian 64a 


aria 57A Ila 

äwia 31/4 

bagia 57AIb 

bögia 36 A/23c y 
borgia, burgia 66b 
büwa 36A/23b, 53c 2 
dwalia 38/66 

dwelia 38/6y 

eria s. äria 

latia 31/1 

festia 30/1 

fiand 53c 2 

folgia, fulgia 66b 
fregia 36A/22, 63b 4 
habba, hebba 53 
hreppa 34/3 

hugia 20g, 53cl 
lathia 38/2 

lernia, lirnia 29/5, 53c 1, 64a 
libba 53 
lovia 36 A/21 


büli)an 36A/23b, 52c 2 
dobon 37/1 

drus(i)non 35/1, 52c 1, 65b 2 
eron 57AlIla 

järian, färon 52c 2, 57Alla 
fiand 52c 2 

frägon 36A/22, 63b 4 

gebon 38/3 

ginen 64a 

gornon, gnorn-, grorn- 64a 


warian 36A/16 
weardian 36 B/15 
wearnian 38/5, 64a 
weccan 29/14 


weornian, weosnian 36A/17, 


65b1 
*wesan 65b 
wiernan 64a 


wisnian 36 A/17, 64a, 65b 1 


bewitian 36A/18 
wi(o)todlice 36. A/18 
wunian 29/15 


Altfriesisch. 


mania 38/4 
ondswera 34/11, 53c 2 
plegia 31/3 

resta 502 1, 53c 2 
sedza, sidza 53 
sorgia 29/6 

sparia 29/7 

spurna 35/4 

swigia 29/8 

talia 34/1 

tella 34/1 

tilia 29/10 

triüwa 34/2 

tholia 29/13 

wakia 29/14 

weinia 64a 

wera 53c 2 

werna 64a 

wi(g)a 57A lla 
wonia, wunia 29/15 


Altsächsisch. 


hangon 57BIIb 
hebbian 52 

hettian 52c 2, 54c 
hlinon 29/4 

gihugd 70b 
huggian 208, 52c 2 
kunnon 64a 
langon 6712 

ladon 38/2 

lernon s. Jinon 
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64a, 
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libbian 52 

linon 29/5, 64a 
lobon 38 A/21 

loson 31/2 

manon 38/4 
mornon 52c1, 52c3, 52c4, 64a 
niusian 34/7, 520 2 
niuson 34/7 
(t)ogian 31/4 
Testian 50a 1, 52c 2 
römian 5205 
seggian 52 

sorgon 29/6 
spurnan 35/4 
striunian 34/6 


swigon 29/8 

talon 34/1 

tellian 34/1 

tilon 29/10 

triuwian 34/2 

trüon 29/11 

tharbon 36 A/24 
tholon 29/13, 52c 4, 5265 
thorron 67I4 

waht (mnd.) 29/14 
wakon 29/14 
wernian 64a 

wihian 57A Ila 
wonon, wunon 29/15 


Althochdeutsch. 


abanden 67II1 

arnen 36A/5, 59a 2, 64a 

arnön 59a 2 

*bägen 57AIb 

barmen 36B/4 

biben 29/1, 66a 

bismeren 29/2, 59a 2 

borgen 36B/l, 59a 2 

kapüid 36 A/23a 4 

bü(w)an, -en 36 A/23b, 59b 3 

dagen 63b 4 

darben 36 A/24, 57A Ib 

dolen 29/13, 59a 1, 59b 4 

donen 36 B/13 

dorren 62b 1, 6714 

druoen 36A/14, 59a 1, 59b 3 

dulten 59b 4 

eren, -en 36A/1, 57A Ila, 58a 2, 
59a 2, 59b1 

fären, -en 57A Ila, 59b1 

fasten 30/1, 59a 1 

fazzön 31/1 

fiant 50a 2, 59b 3 

fien 57AlIec 

folgen 30/2 

fragen 36A/22, 63b 4 

frahen 63b 4 

*gaffen 36 B/3 

gebön 38/3 

geinön 59a 6, 64a 


gewön 29/3, 59a 2 

ginäden 59a 1, 59b1 

ginen 36A/6, 64a 

gingen 63c 3 

giwen 29/3, 59a 2 

haldön 57AIa 

hangen 36A/7, 57BIIb, 59b 3 
haren 38/8, 59b 3 

harmen, -en 38/7, 59b 1 
hazzen 36A/8, 59a 2 

heilen 6715 

hezzen 54c 

hlahhen 63b 3y 

hlinen 29/4, 64a 

hlosen 57A Ic, 63b 3y 
hnaffezen 34/4 

hnegen 36. B/7 

hogen 20g 

holön 38/1 

huggen 20g, 58b, 59b 2 
gihuct 70b 

hwilön 57A IIa, 57BIb1,59a5 
lagen 58b, 59a 2, 59b 4 
ka(p)fen 36B/2, 59b 3, 630 2 
kepfen 59b 3 

kleben 36A/2, 57A Ice 
kunnen 36A/3, 64a 

ladön 38/2 

langen 57A Ia, 59a 2, 6712 
lazzen, -ön, 57A Ia, 59a 3 
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lernen 29/5, 64a 

lihhen 36A/9, 59a 2 
lobön 36A/21, 57A Ic, 5935 
losken 63a 1, 63a 4ß 
lösön 31/2 

lüzzen 36A/10 

magen 36B/8, 59b 4 
mälen 59a 2 

manön 38/4 

farmanen, -ön 88/4, 59a 3 
melden 36A/11, 59a 1 
firmonen 38/4, 59a 3 
mornen 57A Id, 64a 
murnen 59b 3 

napfen, nappen (mhd.) 34/4 
niusen 34/7, 59b 3 
(z)ougen 31/4 

rämen 36B/9, 52c 5, 59b 1 
rasten 50a 1 

reren 36A/12, 78d 

resten 50a 1, 59b1 
rosten 67111 

roten 57A Ia, 67111 
rünen 36.B/10 

skamen 36A/13, 59a 2 
skarren 59b 2, 63c 2 
skerren 59b 2 

skorren 63c 2 

sorgen 29/6 

sparen, -On 29/7, 59a 1 
spornön 85/4, 59a 6, 64a 
spurnan, -en 35/4, 59b 2 
staben 59a 1 

staren 36B/11 

stecchön 36B/12, 63c 2 


aistan 57BIIb 
arman 36B/4 
augjan 31/4 
auknan 65b1 
bauan 36A/23b, c 
fastan 30/1 
infeinan 65a 3 
fijands 50a 2, 54a 2, 54e 
fragan 63b 4 
friiön 26 

*gainön 64a 


storkanen 64a, 65b1 
stornen 64a 

stracken 63c 2, 67111 
striunen 34/6 

swigen 29/8, 59b 4 
tagen 57A Ia, 62b 1, 67IIl 
tlligön 59a 2 

toben, -ön 37/1, 59a 2 
trü(w)en 29/11 
trunkanen 36A/4, 65b 1 
twalön 38/68 

twelan 38/6« 

twellen 38/6ß, &, 59b 3 
wahhen 29/14 

wanön 36A/15, 57A Ia 
warnön 88/5, 64a 
waron 36A/16, 59a 5 
warten 36B/15, 57AlIa 
weinön 643 

weren 53c 2 

wernen 643 

wernen, -ön 59a 1, 65b 
wernön (andfrk.) 64a, 65b1 
wesanen 36A/17, 65b1 
wihen 57A Ila, 59b1 
winen 59b 2, 64a 
winnen 59b 2 

-wizzen 36A/18 

wonen 29/15, 59a 1 
zalön 34/1 

zawen 29/9 

zellen 34/1 
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zilen, -ön 29/10, 54c, 59a 1, 59b 4 


zwirnen 59a 2 


Gotisch. 


gaunön 64a 

geigan 63a 3a, 63c1 
hähan 36A/7, 63b 4 
hat(j)Jan 36A/8, 54e 
hazjan 38/8 

gahugds 70b 

hugjan 20g, 54e 
lveilan 57A IIa, 59a 5 
kunnan 36A/3, 64a 
lapön 38/2 

leikan 36 A/9 


188 H. M. FLASDIECK, 


*Juban 36 A/21, 57 A Ic, 59a 5 gastaurknan 65b 1 
usluknan 35/2, 65b 1 staurran 64a 
maurnan 64a tilön 29/10, 54e 
meljan 54c trauan 29/11 
munan 38/4 pahan 63b 4 
munnön 64a gaparban 36 A/24 
nehrjan 57 A IId gapiwan 29/12 
niuhsjan 34/7, 54c pulan 29/13, 76, 77c 
qainon 64a wakan 29/14 
reiran 63c 1, 78d gawaknan 65b 1 
*rünan 36B/10 *wanan 36A/15, 57A Ia, 62b1 
Saurgan 29/6 warjan 53c 2 
sifan 36 A/19 weihan 57A Ila 
anasilan 62b 1 witan 36A/18 
skaman 36A/13 wunan 29/15 

" Altwestnordisch. 
andsuara 34/11, 57A la hafa 55a 2 
baga 57A Ib, 57AIIb halla 57 A Ia, 67 
bifa 29/1, 57 A Id hanga 57A IIc 
blaka 57AIb hata 57A la 
blika 57A Ic hlora 57A Ic 
brosa 63b 3y hneppa 34/4 
bua, böa 36A/23b hreppa 34/3 
byrgia 50a 1, 57A IIb huila 57A IIa, 57BIb1l, 5925 
dafna 65b hyggia 208g, 57AIIb 
daga 57A la, 67 ia 57AIb 
drukkna 65b 1 iatta 57A Ib 
drüpa 36 B/3 kleina 64a 
duala 38/66 klifa 57 A Ic 
duelia 38/6ß klina 64a 
duina, duena 64a klunna 32/1, 64a 
eira 57A Ila, 57BIbl kueina 64a 
(t)eygja 31/4 langa 57A la, 67 
fasta 30/1, 57A Ia lata 57A la, 67 
fia 57A Ic lapa 38/2 
fiande 57A Ile la 57A Ild, 63a 1, 63a 3a 
flana 64a lika 57A Ia 
flöa 57Ale lofa 36 A/21, 57A Ic, 59a 5 
füna 65a 2 losa 31/2 
fylgia 30/2, 57 A Ile mara 36 A/20 
fra 57A la mistrüa 57A Ib 
ga 57AIld morna 57A Id 
gana 36B/5, 57A Id, 64a muna 38/4 
gapa 36B/6, 57BIh 2 na 57AlIId 
glöa 57A lc nysa 84/7, 57Alle 


glotta 36B/16, 630 2 dask 57A Ice 
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ropa 57A Ia, 67 

ryna 57A Ila, 57BIb1l 
segia 55a 2 

*skama 36A/13 

skamma 57A Ib, 57A IIla 
skemma 57A IIa 

skina 64a 

skolla 64a 

skorta 30/3, 57BIb1l, 62b 1, 67 
spara 29/7 

sporna 35/4, 57A ld, 64a 
spyrna 35/4, 57AIIb 
stara 36B/1l1 

storkna 65b 1 

suina, suena 64a 

syrgia 29/6, 57AIIb 


trüa 29/11, 57A Ib, 57A IIa 
tryggua, -ia 34/2 
barfa 36A/24, 57AIb 
pegia 55a 2 

piä 29/12, 57A la 
pola 29/13 

una 29/15 

väfa 36 B/14 

vaka 29/14 

vakna 65b 1 

vana 36A/15, 57A la 
vara 36A/16, 59a 5 
varna 38/5, 64a 
varpa 57A la 

verna 64a 

vigia 57A Ila 


tala 34/1 visna 36A/17, 57A Id, 65b1 
telia 34/1 vita 36A/18 
tia 57B IIb, 63a 3a vitia 57A Ib 
tolla 64a 
Altostnordisch.!) 
andswara 34/ll, 57BIa nä, n& 57A Ild, 57BIlIa 
beffva 29/1 nappa 34/4 
blika 57BIa rüna 57BIbl 
böa 36A/23b, c skena 64a 


byrghia 50a 1, 57BIIa 

fasta 30/1, 57BIa 

fiande 57B IIa 

fylghia 30/2, 57B IIa 

gana 36B/5, 64a 

gapa 57BIb2 

glöa 57B la, b 

hava 56a 

hata 57BIa 

hüka 57BIb2 

hwila 57A IIa, 57BIb1l, 57Blla, 
5925 

hyggia 20g, 57Blla 

hangia 57BIIb 

izt(t)a 57BIa, 57BIb 

le(i)a 57A IId 

lika 57BIa 

lüat IB57b2, 57BIIb 


skorta 57BIbl 
syrghia 29/6, 57B Ila 
seggia 56a 
te(i)a 57BIIb 
tröa 29/11 
barva 57B la 
piggia 56a 

pola, pula 29/13 
una 57BIb2 
vaka 29/14 
varna 38/5, 64a 
vighia 57Blla 
vita 36A/18 
vitia 57BlIa 
vrena 64a 

zra 57BIbl 
&sta 57BIIb 
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1) Das aon. Wortverzeichnis erstrebt keine Vollständigkeit; daher ist 


stets das awn. zu vergleichen. 
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SAILORS’ PRONUNCIATION IN THE SECOND 
HALF OF THE SEVENTEENTH CENTURY. 


The sailors of the 17th Century were notorious for the 
strangeness of their speech. In Överbury’s “Character” 
of the sailor, the observation is made that “his language is 
a new confusion”, a remark which is supported by Ned Ward 
in the London Spy, who met in a tavern near the Change a 
party of topers and “soon found by their Dialect, they were 
Masters of Ships”. The same writer in his Wooden World 
Dissected asserted that the language of a Ship’s Master was 
“all Heathen-Greek to a Cobler’”’, while even as late as 1757 
a writer in the Critical Review affirmed that sailors had a 
“dialeet and manner peculiar to themselves’. 


This dialect probably consisted largely of seaterms which 
the sailors when ashore applied to land objects. Thus, Ward’s 
description in the Wooden World Dissected of the Ship’s 
Master states that “'he cannot have a tooth drawn ashore, 
without carrying his interpreter. It is the aftmost Grinder 
aloft, on the Starboard quarter, will he cry to the all-wonder- 
ing Operator”. Such a dialect is frequently used as the main 
feature in the characterisation of the sailors of fiction. 


Yet there must have been certain other tradedialect 
peculiarities in their speech, even in pronunciation. The 
part played by occupation in the individual’s speech has 
never been studied in detail but it seems probable that a 
craft imposes certain traditional pronunciations upon those 
who engage in it. For sailors, whatever their early dialect 
and education, there must have been certain conventions of 
pronunciation for words used exclusively in the sea-trade, 
the names of the personnel, the parts of the ship, the direc- 
tions, and winds; and probably for foreign place-names. 

Anglia. N. F. XLVII. 13 
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This, however, is not the especial concern of the present 
study, which is more general, and is an attempt to record 
the various pronunciations used by the sailors of the second 
half of the 17th Century. 

It is clear from contemporary evidence, that the tar- 
paulin sailors of the 17th Century were men of little educa- 
tion, even the officers. A number of the reformado captains 
and lieutenants, relations and friends of courtiers, who were 
imported into the navy in Charles Il’s reign and formed an 
incongruous element in the personnel of the fleet, were men 
of education and breeding, but the crews and the majority 
of the captains of merchantmen and the fleet could claim 
no such accomplishments. Samuel Pepys in his Tangier 
Journal!) found most of them “plain illiterate seamen” and 
stated that there were “many masters who know not how 
to read or write” (fo. 94), referring particularly to “Our 
Newfoundland men of the West Country who are wholly 
illiterate”. 

One does not expect to find many documents in which 
to study the speech of people who are almost illiterate. Sailors 
are the exception. The obligation to keep a log recording 
details of the ship’s proceeding and of the weather, has en- 
sured the survival of a vast collection of documents written 
by captains and masters who might otherwise have left no 
writings. As the result of this practice, and the obligation 
to deposit copies of the logs at the Navy Office, there now 
exist in the Public Records Office most of the logs written 
by captains and masters in the British Navy since soon after 
1660, while in the British Museum library there are a number 
of logs written before that date. The extent of the material 
may be judged from the fact that the P.R.O. collection 
contains some thousands of logs for even half a century. 

The philological value of the logs varies considerably. 
Many of them have a clerkly accuracy, but many others are 
so far from following the conventions of literary composition 
that there is no certainty in their spelling of the names of 


!) Quotations from the Tangier Journal are made from the present 
writer’s own transcription: Smith’s version is quite unreliable, and represents 
little more than a quarter of the original. 
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the very ships whose records they are, or even in the writers’ 
own names. Such documents afford admirable material 
for the study of pronunciation, for the writers were so disre- 
gardful of conventional spelling that they followed theprompt- 
ings of their tongues and set down “phonetic’” spellings in 
greater abundance than any other 17th Century writers 
with whom the present writer is acquainted, more even than 
such writers as the Verney ladies or Lady Brilliana Harley 
herself. From such documents it is possible to collect an 
extensive and fairly detailed account of the pronunciations 
in use among the seamen of the time. 

Such is the material which has been used for this study. 

Certain limitations have been deliberately adopted in 
the treatment of the subject. No attempt has been made 
to carry the examination beyond the beginning of the 
18th Century. It has been considered preferable to deal with 
a short period in detail; for it is a distinet weakness in many 
historical studies of pronunciation that they fail to show 
clearly a full picture of the state of pronunciation at any 
particular time. The greater number of forms quoted in this 
study are taken from documents written between 1680 and 
1700. Secondly, the number of documents quoted has been 
limited, for although the writer has examined the greater 
part of the logs surviving from before 1700, many of them 
yielded little of any value and others duplicated forms already 
collected from other documents. Most of the forms quoted 
in the longer sections following may, therefore, be found 
also in other documents. An endeavour has been made, 
however, to deal with all the important different words and 
forms. It is believed that the study is representative of most 
of the pronunciations obtaining in the vocabulary of captains 
and masters (and of a few of the lower ranks) in the last forty 
years of the 17th Century. The documents used are listed 
in the Bibliography: the references are to the folio in British 
Museum Mss. and to the entry-date in the P. R. O. Mss. 

One important limitation of the value of the logs must 
be noted. The writers must have come from almost every 
shire’s end of England, with the result that the spellings 
contained in the following pages must represent many local 

13* 
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dialeets. It has been found impossible, however, to discover 
any biographical information concerning most of the writers. 
Contemporary applications for Masters’ Certificates very 
occasionally contain some such general information as that 
the applicant was “of Wapping” or was “lodging at St. Ca- 
therine’s”’; but no such information could be found relating 
to the writers of logs used for this study. In any case, the 
applications do not give any definite information as to the 
places of birth and upbringing of the writers, which alone 
would give clear indication of their probable local dialects. 
Even had such information been available, it would often 
have been useless, for many of the logs were written by proxy: 
it is common to find a log where the signature of the master 
or captain who ostensibly kept it is in a different hand from 
the log itself. This practice of delegating the task of keeping 
a log is commented on by Pepys in his Tangier Journal: 

“S. Atkins tells me upon my asking him about captains keeping of 
Journalls. That few captains do it with their own hand or can. But leave 
it to their clerk wholly. As Sr W. Bo(oth) he says particularly do and 
most others. That Herbt!) made a sport ofit and has in his hearing 40 times 
publicly said that he never did nor ever would keep a Journll.’ (fo. 74.) 

“And that the sea men are as backward in this as any. And that 
rather they few of them can write or read’ (fo. 74v). 

Nor are the spellings in the logs so radically and comple- 
tely phonetic as to enable them to be ascribed to any local 
dialect. 

This limitation makes it futile to attempt any historical 
treatment of the forms collected from the logs, for in the 
absence of any information upon the local dialects of the 
writers, one cannot suggest with any certainty the derivation 
of many of the pronunciations which the log spellings reveal. 

This study, therefore, should be regarded as a cross- 
section in the history of pronunciation, an account of the 
various pronunciations in use among the tarpaulin seamen 
of the second half of the 17th Century. It is not pretended 
that it describes the “seaman’s dialect” of the period; nor 
is any attempt made to create genealogies for the pronuncia- 
tions described. 


t) Later Lord Torrington, Admiral of the Fleet. 
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The logical classification of the forms on this basis should 
strictly follow the various sounds revealed by those forms. 
The sounds represented by the spellings are not always 
patent, however; and such a classification would have the 
inconvenience that one word would often appear in two or 
more sections; frost, for example, under [&®], [0] and [o:]. 
To avoid this difficulty, the classification of vowels is based 
upon the sounds used in present-day Standard English, a 
method which has enabled a historical cast to be given to 
the study by indicating the main sources for the vowel 
sounds used in present-day Standard English, without any 
implication that the pronunciations shown to have been 
used by the log writers were derived from exactly the same 
sounds as those from which present-day Standard pronun- 
ciations have been derived. 

The treatment of unaccented syllables is extremely 
selective: the material is too extensive to be dealt with 
within the limits of even a lengthy article, so that only the 
more outstanding points have been dealt with. In this section 
the classification is on a spelling basis. 

Consonants are, of course, far too subtle to be treated 
at all satisfactorily: it is impossible for anyone to give any- 
thing like a complete account of the pronunciation of conso- 
nants even in the Standard English of the earlier period of 
the language.!) The method adopted in this section is to 
give a fairly complete account of the divergencies between 
the normal spelling and the pronunciations revealed by 
the logs. 

$1. [i:p). 

The present-day Standard vowel [i:] is derived from M.E, [e:] or [e:]. 
A subsidiary source is [i:] in French loan-words borrowed during the Modern 
period, as machine, marine. 

(a) The present-day Standard pronunciation was com- 
mon among the log writers, as is shown by the frequent 
substitution of i for ee, ea, which now usually represent [i:] 
in spelling. Such substitutions equate the 17th Century 


1) By “complete account’’ is meant such an account as appears for 
present-day pronunciation in Daniel Jones’s Outline of English Phonetics 1932. 
2) Thesymbols used are those of theInternational Phonetic Association. 
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sound with the pronunciation of “short @”; and although the 
present-day sound of [i] is different in tamber from [i:], it 
is probable that the sound represented in the following 
spellings was very much the same as exists in present-day 
Standard speech, since 17th Century orthoepists equate 
“long e’” with Fr. :: 

Bowler 1, betwin 8.1. 97, slikie (sleety) 22. 11. 97; Blanchard, betwine 
20. 11.1700; Matthews 2, Norflitt (Northfleet) 5. 9. 94; Bourne 1, chisis 
10.1. 93; Hagon 1, frizing 10.1.03; Moyse, sine (seen) 7.7.02; Dunken, 
wicks (weeks) 3. 12. 97, chise 16. 12. 97, slitte 4.1. 98, pises 11.1. 98, Spidwxll 
10. 3. 98; stipel 22. 5. 98; Kelle, nidells 5. 4. 98, kip 11. 4. 98; Woodgrene 1, 
Chifesst 17.7.95; Dollman, Quine Marey 13.6.89; Anderson 1, spidely 
10.11. 95, Stivenson 12.11.95; White, crieke (creek) 28v; Bowler 1, 
complieted 30. 11. 96; Young, spick (speak) 3.8.01; Dunken, shitts (sheets) 
25. 2. 98; Streaton 1, pike (peak) 17. 9. 96; Francis, live (leave) 101; Woolf 2, 
Risin 5v, suprim 11; Clement, picke (peak) 16. 

The following forms, in which ee is substituted for nor- 
mal ea, probably represent the same sound since 17th Cen- 
tury orthoepists usually regard ee as representing [i:]: 

Bowler 1, peess (pease) 2. 12. 96, speek 23.12.96, Southsee 11.1. 97, 
see (sea) 10.3. 97, reesson 23.3.97, beekin (beacon) 22.6.97; Wilson, 
Cleend 12. 7. 90; Snelgrave, leek (leak) 1. 10. 92; Bowler 3, treesson 5. 11. 90; 
Leeds, cheep 66; Perse, Beecon 3v, streem 3v, peece (peace) 38v; Wilde, 
deele 31v. 

(b) The evidence of the 17th Century orthoepists shows 
clearly that the usual pronunciation in such words as leave, 
sea, stream, complete, season, etc., was [e:] or [e:]. The spell- 
ings of such words in the logs indicate a similar pronunciation, 
for the most common substitution for the normal ea is a or 
ai, the pronunciation thus being equated with that of “long 
a” orai. The value of this sound is discussed in $ 13: it was 
probably a vowel between [e:] and [e:] or a diphthong 
similar to the present-day Standard [eil. Among such sub- 
stitutions are: 

Childress 2, Lages (leagues) 3. 7.01; Kirke, rason 29. 8. 02; Kirkham, 
Dale Castell 20.4. 89, Dale 22.4. 89, lake (leak) 12. 11. 89; Paynter, Swades 
1.7.97; Cock, rason 9.3.94; Bourne, shaitanchor 8.12.92; Bristol 2; 
Spaking Trumpett 13.5.80; Dunken, Swads 1.4.98, batten (beating) 
17.6. 98; Gosport, Bachey head 22.1.97, inerasing 28.2.97; Bartlett, 
Sitrame 3.4.93, complated 16.3. 94; Lichfield, Cleynd 22.7. 93; Hagon 2 
Long Rach 30.4.02, Showe backon 26.5.02, strame 23.9.02; Unicorn, 
brach 3; Tompson, Lauing (leaving) 20. 6. 93; White, stayling (stealing) 20. 
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There were, therefore, in certain words which now have 
[i:] two main pronuneiations, [i:] and the sounds indicated 
in the present section. The logs clearly show two main pro- 
nunciations in complete, leave, speak, reason, etc. 


82 fil. 

The present-day Standard [i] is derived principally from M.E. [i]; 
M.E. [e:], breeches, sich; and early M.E. [e], before a nasal, England, 
singe, wing. 

(a) The logs usually reproduce the normal spelling :, y, 
or occasionally substitute « where the normal spelling is ee, e. 
Typical spellings are: 

Harris, Winser 8.4.96; Guernsey, winmill 27; Moyse, St. Vinson 
9.8.02; Dunken, Briksum 29.3.98, ete.; Bass, ye Grinwich 20.4. 98; 
Dunken, Grinwich 5.1.98, ete.; Lambert, Ingland 4.11.01; Oxley, Ne- 
wingland 21. 2. 1700. 


(b) It is common in the logs for e to be substituted for 
the normal i, y, and the extent of these forms seems to esta- 
blish that it was common for the sailors to use [e] in words 
where present-day Standard has [i]. The examples noted are 
too numerous to be listed in their entirety, but the following 
are characteristie: 

Blanchard, Chechester 6. 6. 1700, Squerell 26. 8. 1700; Harris, Wensar, 
ye uectery 25.5.96, beskit 25.4. 96, vetlers 1.8.96; Bowler 1, ye Epsidg 
20.5. 97, Jelingem 12. 11. 97; Matthews 1, sheffted 18. 4. 92, denar 16. 4. 92; 
Streaton, mesiey 1. 6. 96, ye Mellfourtt 20. 7. 97, glestering 21. 7. 97; Coles 3, 
freeut (frigate) 2. 9. 94, wech (which) 17. 6. 93, slep (slip) 17. 6. 93; Beere 3, 
Stenkeng 22.10.93; Lichfield, red (rid) 31.3. 93; R. Kath. Seselea 25v, 
velige 69; Browne, Bediford 4, wend (wind) 36; William, Meredine 106, 
ded (did) 113, Replinges 121v; Woolf 2, seck 1, thes (this) 1, dresling 2, 
stell (still) 19v, lemberrick 31v, segnell 39v, beteyford 31v; Leeds, sperrits 80, 
stell 80; Sweepstake, Indeferant 14, grety (gritty) 19v; Barnadistant, menitts 
22v; Clement, nobellity 25v; Shepheard, Sweftshur 12. 11. 91, vetling 18. 12.91. 


(ce) A number of interesting forms, by substituting u 
for normal « suggest the use of [A] where present-day 
Standard has [i]: 

Wilson, Bushop 30.6. 90; Leeds, Arch Bushup 61; Breese, druselling 
(drizzling) 7.1.89; Smith, Tubroon bay (Tiberon) 21.5.86; Hunt, brundisi 41. 

With these forms should be compared those in $$ 3(d) 
and 10(e). 
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83. fe]. 

The present-day Standard vowel [e] is derived principally from M. E. 
[e] and M.E. [e:], breath, dead, head, etc. 

(a) The normal log spelling does not suggest any sub- 
stantial difference from the vowel [e] which is the “short” 
sound of the letter e in present-day Standard. Typical 
spellings are: 

Driver 1, Genorole 17.7. 90; Archer, terrable 19. 7.01; Gilbert, Ren 
(Wren) 15.12.96; Kirkham, St. Hellings (St. Helen’s) 11. 6.89; Cock, 
Dedrecking (dead-reckoning) 11.2. 94; Tilford, westerd 24.4. 94, etc. 

(b) Frequent substitutions of ö for the normal e spelling 
suggest, however, a common pronunciation among the sailors 
of [i] in words which in present-day Standard have [e]. Even 
during the M.E. period there was a tendency to raise [e] 
before a nasal consonant to [i], a development which survives 
in singe, wing, England. The following spellings indicate a 
similar [i] before a nasal consonant in words where present- 
day Standard employs [e]: 

Markes, twinty 26.6. 90; Lenton 1, Inemy 1.9.02; Beeton, günrel 
22. 7.02; R. Kath, Ginua 69, Giniwes 68; Woolf 2, wint 6, frinds 11, thim 11, 
pinant 38; Norre, twintie 24. 3.97; Sweepstake, Pinguins 14. 

This variation from present-day Standard was not, 
however, confined to words in which the vowel precedes a 
nasal; it occurs frequently in other positions as shown by the 
following log spellings: 

Blanchard, Shippy 1.6.1700, chists 28.2.01; Matthews 1, ffriche 
20. 4. 92, siverell 11. 5. 92, didfford (Deptford) 7. 5. 92; Brown, rydy 10. 2. 91; 
Dart, Gittey 19. 6. 02; Blare, plisent 1. 4. Ol; Gosport, ye Briddaw 28. 1. 97; 
R. Kath. kiches (ketches) 69; William, Shiles 117; Franeis, Millions (me- 
lons) 90v, pritty 105; Woolf 2, vissill, viry 1, abrist 2v, Ridy 2v, swipt 6; 
White, Instide 23; Woolf 1, ye lid (lead) 20, Brist 30; Clement, wither 
(weather) 1, kidgger (kedger) 28. 

(c) Although not quite so common as the above substi- 
tutions, there are many forms in which « is substituted for e, 
as in: 

Matthews 1, Lanth 25. 5. 92, sprad 23. 6. 92, warey (wherry) 26. 9. 92; 
Childress, wather (weather) 25.10.95, vary 13.12.95; Kirkham, ffrash 
30.4.89, Vasells 30.4.89; Reepe, Amty 5.8.93; Lambert, pateworent 
25.3. 01, savarall 3. 11.01; Griffin, Franch 104, Rast 104, Pambrock 106, 
swall 107; William, Kache 101, wall (well) 101v, Radishe 117; Lowe, Bangall 
14, tarress 20v. 
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It is possible that these spellings are merely inverse 
spellings which indicate the closeness of [®] and [e], but 
they may well indicate the use of [&] in words where present- 
day Standard has [e]. 


(d) A number of forms by substituting « for e suggest 
the use of [A] in words where present-day Standard has [e]: 


R. Kath. Study gayle 33v; Anon, studdy 31v; Woolf 2, to study 31, 
serundert (surrendered) 36; Advice 2, Cunutteuit 4. 5. 01; Dobbins, turruble 
(Terrible) 6.3.96; King, ye turebell 29.11.96; Lowe, Chucquens (chequins) 16. 

These forms are analogous to those in $2(c) above 
where « is substituted for normal :. 


s4 [el 

The present-day Standard vowel [®] is derived from M. E. [a] and in 
a few words from M.E. [5] Gad, plat, strap. 

(a) The logs usually retain the a which is the normal 
spelling of present-day [@]. There are, however, a number 
of spellings which substitute e or ea for the normal a. It is 
possible to regard these spellings in two ways: (1) as indi- 
cating the pronunciation of [e] or [e]; or (2) as prompted by 
a desire to indicate a vowel different from that in pass, half, 
far, ete., a vowel near to [e], that is [@]. As evidence for the 
latter view, the spellings in $3(c) above where «a is substi- 
tuted for e should perhaps be taken together with the substi- 
tutions of e for a, indicating merely the closeness of the two 
vowels [®] and [e], which in present-day Standard are dis- 
tinguished only by a small difference of height. Among such 
e-spellings are: 

Souch, fedem 20. 10. 92; Blare 2, Exshun 10. 2.89; Streaton 1, Ouer 
kestt 1. 6. 96; Lenton 1, Renalo 17. 9. 02; Coles 3, Effreca 5. 6. 94; Breese 1, 
Easheby (Ashby) 4.6.89; Oxley, heckboat (hagboat) 17.6. 1700; Griffin, 
Leattar (latter) 108; Blare 1, Renalaw 30. 9.01. 

(b) There are a number of spellings which substitute % 
for a in words which in present-day Standard have [&]. 
These forms are similar to those in $ 10(a) where a is sub- 
stituted for v in words which now have [A]. It seems unlikely 
that the latter substitution would have been made if the value 
of a were [®]; more probably, the value of «a which prompted 
the substitution of vu was [a], a vowel which is still used in 


202 WILLIAM MATTHEWS, 


many dialects for “short a”. The following spellings are, 
therefore, taken to represent the use of [a]: 


Ann, druggerman 17.10. 87; Sancky, the Runlo (Ranelagh) 11.4. 01; 
Lambert, runolo 16.10.01; Leeds, Cumbodge (gamboge) 66v; Wood- 
grene 2, Ushunt (Ushant) 30. 3. 98; Blare 1, Burfluer (Barfleur) 12. 4. 01; 
White, Humburger 25v. 


(ec) A definite variant from present-day Standard is 
shown in a number of forms which replace the normal a by o, 
representing a vowel [0] in words which in present-day 
Standard have [®]. The following spellings, though few in 
number, are too scattered to represent personal idiosyn- 
cracies: 


Woodgrene 2, sholop 7.1.98; Reepe, sholops 31. 8. 93; Dover, tollow 
22. 12. 94; Lenton 1, for (far) 1. 9. 02; Wilde, Cottamarian (Catamaran) 22; 
Franeis, domedges 108, ollop (arlop) 109v; Woolf 2, borrill 4. 


85 [ai]. 

The present-day Standard vowel [a:] is derived principally from M.E. 
[er], [a] before f, s, th, either [a] or [au] in various words before lip-conso- 
nants or nasals, calf, laugh, calm, grant. The same vowel is also employed 
in some recently borrowed foreign words: memoir, garage, vase, etc. 

(a) The logs contain many spellings reflecting a pro- 
nunciation similar to that used in present-day Standard. 
As will be seen from the forms in subsection (c) below, the r 
was often used merely as a lengthening device, so that the 
spelling group ar in closed syllables represent a lengthened 
vowel rather than a vowel and a consonant. This lengthened 
vowel might have been either [®:] or the retracted vowel [«:] 
which is described in 17th Century Standard by contemporary 
orthoepists. 

When the normal spelling is ar, it is generally reproduced 
in the logs, although the r is occasionally omitted as in: 

Paynter, Chals 9.7.97; Bristol2, Mashall (martial) 22.12.80; 
Coles 3, Banstabol baye 28.6.94; Wyly, father (farther) 17.2.96; etc. 

Where in normal spelling er is used to express the same 
vowel as ar, the logs frequently substitute ar, as in: 

Bowler 1, A starn 1.5.97; Lockwood, Lord Barkeley 25.2.96, Starne- 
most 18.2.96; Cock, ye Bark Shire 23. 2.94; etc. 

There are, however, a great many spellings which by 
substituting er, ir, ur, for the normal ar, suggest the common 
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use of [o:], which these spellings normally represented, in 
words which have [«a:] in present-day Standard. Typical 
among these spellings are the following: 


Bass, deperted 1.10. 97; Charles 2, Cerlyel 1.7.93; Lockwood, Mer- 
tineco 18.9. 96; Hill, mergent (margin) 20. 2.96; Lodge, mergnt 14.2. 94; 
Cox 2, Cirlyle 11.3.1700; Cock, deperture 25.7.93, kerkases (carcases) 
2.12. 93; Gosport, Berbardous 29. 3. 97; Walker, deperier 19.9.97; Malloch, 
Cap Berflaw (Barfleur) 27.6. 97; Herbor 10.9. 97; Higenson, berbades 
17.7. 96; Long, Burbadus 24. 4.96, fur (far) 11.7. 96; Anderson, Sterbort 
16. 8. 96; R. Kath. Serdenna 33; Pyke, Shirks (sharks) 36 and 38; Romney 
persell 27.3.97; Pinder, fure (far) 30.1.95; Rawlings, beardge 1.4. 96; 
Bass, yeards 14.11.96; Jears 21.11.96; Griffin, yeardes 113; Woolf 2, 
Yearmouth 11v, yeard 12. 

The same words are, however, frequently written with 
the normal ar, as in Beere 2, Cap Barflew 4.1.94; Driver, 
barbathus 15. 8.90; Woolf 2, barbadıs 1; Kelle, Barbadis 
10. 4. 98; Matthews 1, barbadus 20. 4. 92. It appears that 


two vowels [a:] and [s®:] or [p:] were in use in these words. 


(b) The same lengthened vowel [&®:] or [@:] is shown to 
have been used in such words as staff, pass, path. The follow- 
ing few spellings contain an r which serves merely to indicate 
length in the preceding vowel: 

Lockwood, Deale carstle 19.2.96; Bass, Marsters 18. 6. 97; Brown, 
Marsier 10.2. 91; Woodgrene 2, New carsell 5. 7. 97. 

The earlier lengthening of [a] in open accented syllables 
is shown by these spellings: Leeds, Raither (rather) 13v; 
Corbin, reather 1. 7. 93. The original lengthened [«e:] in this 
word fell in with the M.E. [a:] which has become [ei] in 
present-day Standard. 


(c) The same vowel, [®:] or [@:] was apparently in common 
use in words like calm, half, for a number of log-spellings of 
such words follow the lines of other substituted spellings in 
this section, e.g.: 

Burford, came (calm) 29. 5. 93; Lockwood, carlme 18. 2. 96; 
Blare 2, ye hafemoone 5.3.89; Oxley, Pamer 15.3.1700; Dollman, draft 
(draught) 5. 8. 89. 

Two spellings, however, by replacing normal a by au 
suggest the use of [5:]: 

Wilde, caullme 8v; White, Caulfs 36v. 
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86. P]. 

The present-day Standard vowel [9] is derived from M. E. [5], M. E. 
[9:] hot; M.E. [a] preceded by [w], quality, was, etc. 

(a) Normally the logs reproduce the normal o which 
represents present-day [2] as in: 

Heard, Stockadors (stockadoes) 3. 8. 97; Leeds, boneters 79; Leader, 
Lord torrinton 20. 8.89; Blanchard, rosom 8.4. 01; Young, Obson 13.4.01; 
Harris, ospetall 13. 6. 96; etc. 

There are, however, frequent variations of two types, 
as follows. 


(b) There are many spellings in which « is substituted 
for the normal o; the following forms may be found in many 
logs other than those quoted. 

Hubbard, dagger (dogger) 28.2. 94; Advice 2, Drap 20. 8.02; Raw- 
lings, vallies (vollies) 2.4. 96; Childress, vallentare 18. 11.95; Bass, drapt 
4.11.97; Kirke, Baston 30.7.02; Tilford, valy 22.4. 94; Woodgrene 2, 
Barthalamue 18.2. 98; Kirkham, Lord tarington 2.9.89; Pelly, Aspatall 
(hospital) 3.4. 91; Markes, valenteares 1. 6. 90, last (lost) 3. 7. 90, shatt (shot) 
10. 7. 90; Moyse, Platt (plot) 7. 8. 02; Gilbert, fags (fogs) 28. 6. 97; Dover 
Rassam 22.12.94; Blare, frastey 19.3.01; Lenton 1, Drap 13.11.02; 
Breese, Lord tarenton 16.6. 89; Corbin, fallo (follow) 23. 3.93; Wilde, 
safte 12, Carall 15, vally 37v; Pyke, albitrasses 36; Hunt, babstay 5v. 

The exact nature of the vowel indicated by these sub- 
stitutions is not clear. Elisha Coles in his Latin Dictionary 
1679 (preface) gives barrow borrow, fallow follow, hallow hollow, 
value valley volley as homonyms; which suggests the value [#]. 
The same vowel is used in the only survivals of the pro- 
nunciation in present-day Standard, @ad, strap, plat; but in 
the South-Western dialeets the “short 0” is commonly 
pronounced [a], an open front vowel, which may be the 
pronunciation indicated by the above spellings. 

Note 1: A comparison of the spellings in this paragraph 
with those in subsection (a) above will show that the words 
in the above list were also pronounced with [Do]. 

Note 2: A number of the words in this section also had 
a long rounded vowel, [9:]; cf. $7 where [o:] is indicated in 
cloth, frost, hospital, off, soft, ete. 

(c) A second type of unrounded vowel seems to have 
been also fairly common among the log writers: frequent 
substitutions of u for normal o point clearly to the use of [A] 
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in words which in present-day Standard has [oJ]. This type 
of pronunciation seems to have been most common in foreign 
loan-words. The following are the spellings noted: 


Hubbard, Uppertunity 29.1. 94; Smith, Hundoras 15.10.86; Ann, 
Strumbelo 6.12.87; Hill, cullum 26.2.96; Streaton, Bultoun (Bolton) 
10.10.96; Blare, Cullom 20.3.01; Horwood, Culome 22.7. 94; Oxley, 
Curll (coral) 7. 10. 99; Walker, Strumbelo 6. 11. 96; Malloch, Curelie Rooks 
28.4. 97; Woolf 2 stupt (stopped) 12v and 20; Francis, Currell Rocks 115v; 
Lowe, Munsoone 28; Leeds, Columbo 85; Bumbay 90v, musque 90v, Pum- 
granats 61; White, Pumgranetts 73; Streaton, Vulcano 22.1. 95. 

A similar pronunciation is shown in: Woolf 2, Sufirn 


(Sovereign) 3v; and Beere 2, ye Suffran 5. 10. 95. 


Note. The use of [A] is normal in present-day Standard 
in such loan-words as company, constable etc. This [A] is really 
derived from M. E. [u] which represented in M. E. the French 
nasal o before a nasal consonant. In present-day Standard, 
this [A] alternates in certain words with [D], as in conduit. 
The following log-spellings show the use of [A] in words which 
in present-day Standard commonly have [>]: 

Souch, Cunduct 12.9. 92; Hill, bums (boms) 5.7.95; Dobbins, to 
bum 3.4.96, bumbard 3.4.96; Gosport, Bunneventer 13. 2. 97. 

(d) That the sailors employed the same vowel [5] which 
is used in present-day Standard in the groups wa, qua, is 
shown by the frequent substitution of o for the normal « 
after w and g. Among the many such log-spellings are: 

Bowler 1, wos (was) 6. 12. 96, quontietie 17. 5. 97; Bass, woss 7.1. 97; 
Kirkham, wos 29. 4. 89, wot 5. 8. 89, wonted 17. 1. 90; Lenton 2, ye Swollow 
19. 11. 95; Reepe, whot 2.3. 94; Beere, worant 21. 6. 92; Gosport, Worrick 
29.5. 97; Coles3, Woren (Warren) 13.11.93, Swonsey 19. 8.94; Leeds, 
Worent 101; Hunt, Swollow 39v, quontity T1v; ete. 

Note. The only variations that have been noticed (other 
than the normal a-spelling, of course) are: Griffin, squordron 
104 and Kirkham, squordon 2.6.89, which suggest [>:] 
instead of the short vowel now employed; and Gosport, 
Wess (was) 7.5. 97, which indicates an unrounded vowel, 
probably [x*] instead of the usual [>]. 


87. Pi]. 
The present-day Standard vowel [5:] is derived from many sources: 
M.E. [au]; M.E. [ou] daughter, thought; M.E. [a] followed by I in closed 
syllables, call, fall, wall; M.R. [ar] preceded by [w] in closed syllables, 
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warm, quarter; M.E. [o:r], born, hoarse, more; M.E. [o:r] poor, door; M. E. 
[u:r], court, source; and M.E. [9] in many words when followed by f, s, 
th, loss, off, cloth. 

There are, however, variations in the pronuneiation of this sound 
even in present-day Standard, it being frequent, for instance, for final 
or to be pronounced [99], and the same diphthong is used by some good 
speakers in words where others have [2:], e.g. board, [ba:d] or [bood]. 
Again, before f, s, th, a short vowel [9] is commonly used instead of the 
long and closer [9:], as in cloth, off, cough; and the same short vowel is often 
used in the group al [solt] [holt] ete.; while such words as poor, moor are 
usually pronounced with [90] and sometimes with [u]. 


(a) Frequent substitutions in the logs of o or oa establish 
that the commonest pronunciation in words normally spelt 
with au, aw, was the same vowel as is used in present-day 
Standard, [5:]; while the interchange of au and ou in such 
words as wrought, caught, suggests a similar pronunciation in 
words of that class. Spellings which establish that these 
words were pronounced in much the same way as in present- 
day Standard are: 

Bowler 1, ye Drednot 28.7. 97, hold (hauled) 4. 9. 97; Bass, ouerholed 
1.2.98; Kirkham, Drow (draw) 16. 6.89, yole (yawl) 23.1. 90; Cock, 
foughty (faulty) 21.8. 93; Driver, St. Poule 20.6.90; Coles 3, beCose 
20.7. 93; Cloyd, hors (hawse) 27. 2.02; Francis, yourl 98; horsed out 99v, 
cought 120; Benjamin, braught 27; Leeds raut (wrought) 63v; Hunt, holled 
3v, holl (haul) 37; Advice 2, Mohoakes 8.7.01; etc. 

Note. An unrounded vowel, apparently [@:] is shown 
by the following spellings, in which a, aa, ar are substituted 
for the normal au, aw, ou: 

Bowler 1, braft (brought) 18. 1. 97; Dawson, harser (hawser) 2. 8. 73; 
Bass, harse (hawse) 21. 9. 97; Woodgrene 2, saa (saw) 18. 6. 97; Driver 2, 
harse 1.2. 92; Woodgrene 1, straa (straw) 26.2.95; Higenson, sa (saw) 
4. 4. 96; Dollman, sa (saw) 12. 12. 89; R. Kath. ‚harsor 61; Unicorn, Aaning 
(awning) 5v. 

(b) Many spellings in which o is substituted for a before I 
establish the common use among the log writers of a vowel 
akin to the [5:] used normally in present-day Standard in 
call, fall, etc. Even in present-day Standard, however, it 
is not uncommon for [5] to be used in these words, and it 
is possible that some of the o-spellings may represent the 
short vowel rather than [5:]. Typical among the spellings are: 


Hubbard, Olderney 9.9.93; Bowler 1, folls 7.12.96, oll 15. 12. 96, 
smoll 17.12.96, solt 28.12.96; Kirkham, squole (squall) 21.6. 89, folles 


SAILORS’ PRONUNGIATION IN THE SEVENTEENTH CENTURY. 207 


30.7. 89, squoly 1.8.89, coll 19. 8.89, colled 21. 8.89; Pelly, ye Boltomore 
18. 3. 91; Streaton 1, holtered (altered) 13. 5.96, Smole 1.6.96; Coles 2, 
Solt, 5. 8. 93, coled 13.9. 93, Sain Tolbenes (St. Albans) 21. 8. 93; Breese 1, 
Oldeney 1.1.89; Lambert, soellsbare (Salisbury) 19. 11.01; White, holters 
(halters) 20; Hunt, smoll 4v, foll 6v, woll 39, squolly 37v; etc. 


(c) A group of substituted spellings analogous to those 
in $6(d) are those in which o is substituted for a occurring 
between [w] and r in closed syllables. The lengthened 
vowel [9:] at present used in this group has arisen from the loss 
of the r, and since, as will be seen from a following section, r 
in closed syllables was frequently unpronounced by the log- 
writers, it is probable that the following spellings represent 
[9:] rather than [>]: 

Bowler 1, woter 8. 12. 96, wor (war) 28. 12. 96; Bass, Worspite 30. 1. 97, 
quorter 18.9. 97; Kirkham, woter 20.4. 89; Beere, worp 24. 5.92; Coles 3, 
Thwort 23.7.94; Griffin, wor ship 109; quorturs 166; Lowe, twords 11; 
White, thorths 36v, Jno Worner 68v. 

Note. A few spellings suggest, however, the use of 
a front unrounded vowel, probably [a:] instead of the 
normal [5:]: 

Tilford, waiter 16. 3. 94, waire (war) 30. 3. 94; Anderson, waer 29.11.95. 

(d) A fair number of spellings have been noted which, 
by substituting oa, ou for the normal or, and by occasionally 
omitting the r, suggest that the same [5:] was used in such 
words as short, port, force, as is employed in present-day 
Standard. Among these spellings are: 

Moyse, Noatherley 3.8.02; Shave, Goulston (Gorleston) 19.9. 89; 
Bristol, woare (worn) 17. 8. 93, Reepe foar (for) 31. 8. 93; Streaton, 
Jousti (forced) 20. 5.96; Walker, foart 9. 11.97; Martin, mouerning 93; 
Matthews 2, pourichmouth 25. 4. 94; Bourne, shoalt (short) 8. 3. 93; Dobbins, 
the fourtin (Kortune) 12, 11. 95; Griffin, bowr (bore) 108, Lanthourn 172; 
Bowman, foarenoone 31. 8. 94. 

(e) A group of spellings analogous to those in $ 6(b), in 
which a is substituted for o before r, probably represent a 
lengthened form of the vowel suggested as the pronunciation 
in $6(b), that is, either [s*:] or [a:]. Typical among these 
spellings are: 

Hubbard, Tarbay 5.11.93; Matthews 1, shartt 16.7.92; Wood- 
grene 2, Refarmado 5.9.97; Paynter, ye Sarlings (Sorlings) 17. 12. 97; 
Cock, tarbay 30.8.93; Markes, marneing 22.5.90, ye Yarke 16. 6. 90; 
Bourne, shart 25.12.92, marning 25.1.93; Breese, tarkey (Torquay) 
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1. 9. 89; Woodgrene 1, Yarke Riuer 21. 4. 95, partomake 21. 5. 95; Dollman, 
Consartes 23. 8.89; R. Kath. consartes 10. 4. 65; etc. 

(£f) In a few words like poor, moor, some speakers of pre- 
sent-day Standard use a diphthong, the first element of which 
is a close rounded vowel, [pus] [mus] while others use [09] 
or [o:]. The former pronunciation is practically confined in 
Standard to these two words, while door, floor etc. regularly 
have [99] or [o:]; but in present-day dialects [us] is much 
more common, and [busd] [flus] ete. may be heard. 

The logs contain a few forms which suggest [9:] or [29] 
but nothing to indicate [u2]: 

Dart, moarings 19. 6. 02; Oxley, floared 10. 7. 99; Martin, moared 90; 
Pyke, floar 15; White, ye Moars 28v; Blanchard, coard 27. 2.01. 


(g) Usually the logs reproduce o occurring before f, s, 
th, as in: 

Streaton, Hosearey (Ossery) 17. 9.96; Matthews, ospotall 29.7. 92; 
Tilford, Gosper (Gosport) 30. 4. 94; etc., 
but there a not inconsiderable number of spellings in which 
by the substitution of oa, ou, au or or, for the normal o, a 
lengthened vowel [o:] is indicated. If the normal spellings 
may be taken as indicating a short vowel [>] there is, there- 
fore, evidence in the logs of the existence of a dual pronun- 
ciation such as exists in present-day Standard, [5] or [o:] 
being used in the same words. Among such spellings are the 
following: 

Advice, broath (broth) 2.10.96; Dart, Loweastoufe 29.7.02; Hill, 
Orserry (Ossery) 17.9. 96; Moyse, coast (cost) 24. 3.02, braught (broath) 
26. 3.02; Streaton 3, Oaspatell (hospital) 26.10. 96, froustey 8.11. 96; 
Dover, souft (soft) 5. 9. 94; Horwood, A Loaft (aloft) 11. 8. 94; Griffin, 
hourspitall 115, Gorsport 142; Lowe, ffauster (Foster) 2, pauster (posture) 
44v; Parett, oaf (off) 15. 9. 02; Blanchard, wars (was) 23. 5. 1700; Sampson, 
cloath (cloth) 17. 

Note. A number of these words were also pronounced 
with [x] or [a], as is shown by the substitution of a for the 
normal 0; cf. $ 6(b). 

(h) A few spellings in which o is followed by a double 
consonant suggest the occasional use of the short vowel [5] in 
words where present-day Standard has [5:]. Among these are: 


Cox 2, Dosittsheir 11. 3. 1700; Streaton, dossettshire 19. 6. 97; Lenton 1, 
hoss (horse) 6. 9. 02, Spanis hoss 15. 9. 02; Higenson, the see hos 12. 5. 96. 
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Ss [u]. 

The present-day Standard vowel [u] is derived principally from 
M. E. [u] preceded by a labial consonant, bull, full, put, wool; and M.E. 
[o:] before a stop consonant, good, look, soot. Ä 

(a) There is little evidence as to the value among the 
log-writers of the vowel in such words as bull, full, wool, ete.; 
but the following forms suggest that the present-day [u] 
was employed in put: 

Leeds, poot 72v; Corbin, poutt 5. 6.93; and Anderson, poutt 2.12.95. 

(b) The substitution of oo in put shows that oo had [u] 
as one of its pronunciations; there are also a number of spell- 
ings which substitute u for normal oo, but the majority of 
them are followed by a double consonant which, since double 
consonants are usually a mark of shortness in the preceding 
vowel, suggest the use of [A] rather than the present-day [u]. 
Among these are: 

Harris, Tuck (took) 23.4. 96; Young, tuck 13.9.01; Dart, stud 
(stood) 19.4. 02, tuck 19. 6.02; Dover, stud 19.11.94; Bourne 2, luck 
(look) 30. 3.01; Corbin, forsucke (forsook) 29. 7.93; Woodgrene 1, tuck 
26. 10. 94; Woolf 2, huker (hooker) 2; 14 futt water 18v; Sancky, Gudwine 
6.4.01. 

89 Ju;]. 

The present-day vowel [u:] is derived principally from M.E. [o:]; 
and M.E. [eu, iu, y:] preceded by l or r, brew, fruit, true, flew, slew. 

(a) There is ample evidence in the logs that the present- 
day Standard vowel [u:] in words spelled with 00, o, was in 
general use among the 17th Century seamen, for there are 
frequent substitutions of u, ew, eu in such words. Among 
these spellings are: 

Harris, houps 3.5.96; Kirke, gunrume 22.8.02; Souch, horshew 
20.8.92; Kirkham, afternune 26.4. 89, Lused (loosed) 2.5.89, rume 
15. 6. 89; Hagon, prufing (proving) 14. 1. 03; Cock, soune (soon) 26. 9. 93; 
Lenton 2, shewes (shoes) 7.11.95; Dunken, pull (Poole) 5.2.98; Fog, 
due (do) 26. 11. 98; Woodgrene 1, slupe 6. 5. 95; Dollman, S'mouth 11.8.89; 
Woolf 2, slupes 18v, hupes 32; Lowe, shews (shoes) 6, shewting (shooting) 
36v; White, Shueting 25v. 

Note. It is common, however, to find spellings which 
suggest the pronunciation of [o:] in ooze, although this appears 
to be the only word of this type which had that vowel. Among 
such spellings are: 

Wilde, oazie 1lv; Unicorn, oze 13v; Barnadistant, oazey 50. 

Anglia. N.F. XLVII. 14 
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The present-day pronunciation may be represented by: 

Charles, ouze 26. 

(b) After r and /, the spelling groups ew, we, wi etc. 
which are elsewhere pronounced [ju:] are represented in 
present-day Standard by [u:]. The same pronunciation is 
indicated by a number of spellings in the logs, e.g.: 

Bowler 2, Croosin (eruising) 14. 6. 01; Dunken, Trou (true) 27.3. 98, 
Crowsing 18.4.98; R. Kath. troo 23.4. 65; Archer, crousing 13. 5.01; 
Leeds, flook (fluke) 85; Tompson, Proudanc (Prudence) 5. 8. 93. 

Note. The dual pronunciation which arose in M.E. from 
the varying accentuation of O.E. eow, has survived in the 
two present-day pronunciations of Shrewsbury. These two 
pronunciations are shown by the following characteristic 
spellings to have existed among the log-writers: 

Sancky, Shrusbery 10.4. 01; Blare, Shrosebery 9.4. 01. 


g10. [al. 

The present-day Standard vowel [A] is derived principally from M. E. 
[u]; and M.E. [o:] before dental consonants, blood, flood, mother. 

(a) The principal vowel substitution found in the logs 
for the normal « is a. The basis for this substitution is pro- 
bably to differentiate it from the rounded vowel [u] which 
is also represented in the spelling of some words by u, full, 
pull. In $4(b) a number of forms substituting u for «a have 
been taken as evidence of a vowel [a] for “short a”: and it 
is suggested that the substitution of a for « is motivated by 
this pronunciation of a, and that the value of “short u” 
was a vowel akin to [a]. The vowel nearest in tamber to [a] 
is the present-day Standard vowel [A], which it is believed 
is the vowel represented by the following spellings: 

Matthews 1, Carled up 22.6. 92; Kirke, Nantackit 8.7. 02; Markes, 
Callfer (Culver) 24. 6.90; Long, Halk (hulk) 26.2.96; Driver, haricane 
24. 8. 90; Elliot, Nantackett 29. 6. 86; Griffin, Ladlow Castill 142; Advice 2, 
flattering (fluttering) 15. 9. 97, flatters 28. 9. 97. 

Note. Many present-day dialects retain the original 
rounded vowel [u], which is also represented by a few log- 
spellings: 

Johnson 2, stooding sayll 7. 12. 94; Hill, boombard, boom (bomb) 7.7.96, 
boombarding 7. 7. 96; Bristol 2, goones (guns) 18. 6. 80, ye Noonsuch 1. 8. 80; 
Bristol 1, toones (tuns) 29. 9. 93; Higenson, booter (butter) 1.7. 96. 
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Note 2. The pronunciation of [A] in one is indicated by 
the following spellings: 

Woodgrene 2, twenty: wann 21. 6.97; wan a Cloke 22.3. 98. 

(b) The present-day Standard use of [A] in words which 
in M. E. had [o:] and are now represented in spelling by oo, 
o, is shown by the following spellings to have existed among 
the log-writers: 

Lockwood, Fludd 18. 2.96; Moyse, flud 3. 2. 02; Franeis, duth 125v; 
Francis, dune 106. 

(c) The same vowel [A] is also shown by many log- 
spellings in words where the normal spelling is o, and in which 
many present-day Standard speakers use [>]: 

Harris, Munmouth 29.4. 96; Bourne, Munmurth 12.1.93; Paynter, 
Rumley 29.8.97; Hagon, Rumbley 28.12. 02; etc. 

(d) In $$ 2(c) and 3(d) evidence has been adduced of 
the use of [A] in words which now have [e] or [il]. A few 
forms also suggest the use of [e] or [i] in words which now 
have [aA]: 

Francis, Inions 90v; Bourne, ditch (Dutch) 25. 2. 93; Coles 3, fleshen 


(Flushing) 17.5.94; Bowler2, A Nether (another) 22.11.01; Beeton, 
ye Ledlow (Ludlow) 23. 4. 02. 


Sala 

The present-day Standard vowel [e:] is derived principally from 
the following M.E. groups in closed syllables: [er], earth, servant; [ir], 
bird, first; [ur], eurse, murder; word, worth. 

(a) The present-day uniform pronuneciation of these 
groups (except where er became ar), seems to have been 
commonly in use among the log writers. The various spellings 
are used indiscriminately (with a possible preference for ur). 
It seems probable, therefore, that the pronunciation was [9:]. 

The spellings are very numerous, and the following is a 
representative selection: 


Smith, ferkins 3. 9. 85; Blanchard, hur (her) 23. 5. 1700, Sur 
24.7.1700, burmoodas 29.8.1700; vergeny 20.7.1700, durty 19. 5.01; 
Bowler 1, iern’d 16.12.96, thersday 11.3.97, Chearch 9.9.97; Harris, 
therd 21.5.96; Bass, berth-day 5.11.97, Verginey 20.1.98; Lockwood, 
Burthday 11.4. 96, Tirtle 29. 9. 96; Kirkham, Durtt 18. 5. 89, furst 30. 7. 89, 
burth (berth) 3.9.89; Markes, thersday 27.6. 90; Dover, derty 30. 5. 95; 
Lenton 1, Burchinton 14. 11.02; Emberley, furth (firth) 27.7. 89, therd 
24.10.89; Bowler 3, tern 16. 12.90, ferst 1.1.91; R. Kath. girnall 22v, 


14* 
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Jurnall 23; Griffin, hir 109; Unicorn, burds 13v; Francis, hir 101, shurts 106; 
Leeds, Kerk, Kirhe 77, burthing (berthing) 91v; York, birth (berth) dv. 


(b) It is very common, however, to find ar substituted 
for er in words like mercy, servant, ete., where present-day 
Standard has [9:]; and also, though less frequently for ir, 
ur, our in Stirling, Dunkirk, journal, Smyrna, ete. This 
ar-spelling represents a vowel, either [se:] or [a:], similar to 
that which is used in present-day Standard in Derby, 
clerk, far, star, ete. 'The following is a selection from many 


such forms: 

Hubbard, Jarzey and Garnsey 10.9. 93; Dawson, Garnesey 11.7. 73; 
Smith, Desarts 7.3.86; Blanchard, Carickuarges 23.65.01, Marmayd 
4.7.01; Rawlings, Obsarved 7.5.96; Bowler 1, Jarman 8.1.97, Marchent 
17. 1. 97, Starlin Casle 13. 3. 97, Harkulus lower 23. 3. 97, Sarviss 25. 7. 97; 
Matthews 1, Garrense 6.7.92, sarvarntt 2.8.92; Bass, saruis 13. 11. 96; 
Kirke, Starling Castle 9. 3. 02, farst 6. 6. 02, marcie 23. 9. 02; Souch, bargon 
(Bergen) 23. 8. 92; Tilford, ye Jarsey 19. 3.94, Machant 19. 4. 94; Wood- 
grene 2, ye Resarve 11. 6. 97, har (her) 21. 8. 97; ye Jarmune 7. 2. 98; Kirkham, 
Admirall harbutt 10. 5.89, hard (heard) 29.4. 89, uncartin 29. 5.89; the 
Resarue 2.7.89, Juarnall 14. 3.90; Young, Marmade 11.5.01; Cock, 
Sarpent 23.2. 94; Markes, desarn 26. 6.90; Bourne, Varginines 9. 2.93; 
Moyse, Sarued 29. 3. 02; Bristol 2, Marcuris (Mercury’s) 22. 12. 80; Shave 
dunckark 11. 8.89; Bristol 1, Sparne 6. 10.93, Desartes 9.6.94; Blare 2, 
Admll Harbart 18.3. 89; Dunken, barth (berth) 16. 2.98; Beere, Duncark 
28.7.92; Dover, the Parle 10. 8.94; Driver 2, obsarved 18.2.92, hard 
(heard) 11. 6. 92; Bartlett, Sartainly 28. 6. 93; Coles 2, desarters 23. 6. 93; 
Coles 3, Cartifie 19. 3. 94, sarve 19. 3. 94; Breese, the parles Boatt 7. 10. 88; 
Oxley, Capt Bartram 1. 2. 1700; Beere 3, presarue 2. 11. 93; Corbin, sarchers 
11.3. 93; Lambert, Garnell 5.3.01; Woodgrene 1, barmodos 6.5.95, 
donkarke 1.8.95; Dollman, Carik Varges 29. 8.89; Lichfield, Consarning 
29.8.93; Emberley, Knockfargus 14.9. 89; Cloyd, Sarruant 22.2. 02; 
R. Kath. Smarna (title); William, Marsiy 113; Franeis, sarching 101; 
White, parson (person) 19v, arnest 49. 


Note. A number of the words in the above list also 
occur in $ 11(a) above, and it is clear that there were two 
pronunciations in common use among the log writers, 
[P:] or [e:], [e:]. 

Note 2. It is interesting that the spellings in $$ 5(b) 
and 11(b) establish the use of the vowel [a:] in such Place- 
Names as Bermudas, Virginia and of [e:] in Martinique, 
Barbadoes, ete. Since the above Place-Names could not have 
been in use until the 16th Century, it is clear that the M. E. 
change from er to ar affected by analogy words which came 


SAILORS’ PRONUNCIATION IN THE SEVENTEENTH CENTURY. 213 


into the language after the M. E. period, probably as a result 
of the confusion caused by the dual pronunciation of er. 


Note 3. The substitution of a, ai for the e in were 
is very common in the logs, e.g.: | 

Matthews 1, 26.4.92 ware; Woolf 2, ware 2; Cock, we whaire 
1.7.94; etc, 

The frequency of such spellings establishes that it was 
common to pronounce this word in its accented form [weo]. 


812. [ol]. 
The present-day Standard vowel [o] is used only in unaccented 
syllables, and will be dealt with in connection with the evidence shown 
by the logs as to the pronunciation of vowels in unaccented syllables. 


Diphthongs. 


813. [ei]. 
[ei] is the diphthong used in present-day Standard pronunciation in 
words which in M.E. had [a:] and [ai], and also in three words, great, 
steak, break, which had [z:] in M.E. 


(a) From the innumerable forms in which ai, ay are 
substituted for a, and a for ai, ay, it is clear that among the 
log writers no distinction was preserved between the two 
main groups. T'ypical among such spellings are the following: 

Benjamin, traide 21; Leeds, Raits 64, maid 77, laime 79, naim 94; 
White, cheysed 15v; Dunken, Ye Wamouth, ye Madston 5. 2. 98; Kirkham, 
Kane 18.5.89; Hagon 2, chane 21.3.02; Advice 1, Sale (sail) 17.11.95; ete. 


(b) The value of the sound used in these words is not 
apparent from the above forms, but it is made clearer by the 
frequent substitution of ea or e for the normal a, ai. The 
following are selections from such spellings: 


Bowler 1, geale 7.11.96, teak 20.11.96, ceable 4.12.96, Queaker 
5.12.96, geav 10.1.97, pleace (place) 12.1. 97, reat 13.4. 97; Childress, 
heasey 29. 3.96; Moyse, meate (mate) 13. 3.02; Shave, Jeames 14.9. 89; 
Griffin, sereapt 104, meade (made) 104; Woolf2, Deanes 8v; Kirkham, 
Jemes 11.7. 89; Kelle, gells (gales) 6. 4. 98; Higenson, neme (name) 15. 1. 96, 
com (came) 26.1.96, hesey 6.5.96, retes 16. 5.96; Lichfield, shes (chase) 
18. 4. 93, tech (take) 19.4. 93; Woolf 2, dengeres (dangerous) 37v; Bourne, 
spes (space) 8.3.93; etc. 

Bowler 2, Jemeakoe 7.5.02; Bass, ye Meadstone 29.1. 97; Charles 2, 
sealed (sailed), seole (sail) 21. 5. 93, Streates (straits) 30. 5. 93; Leeds, great 
streats 77; and Hubbard, Jemeco 6.2.94; Woolf 2, Jemeco 1. 
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As has been shown in $$ 1(b) and 3(a) the spellings e 
and ea commonly represented [e] and [e:] or [ei] respectively 
in the 17th Century. The substitution of e and ea in the 
above forms probably means, therefore, that the log writers 
usually employed a front open sound of middle height in 
words which in present-day Standard have [ei], that is, 
either approximately the same diphthong as is now used or 
a monophthong similar to the first element of the present- 
day diphthong. 


(ce) A further group of substitutions seems to prove that 
among some speakers at least, the sound used in these words 
was a diphthong similar to that which they employed in dry, 
high, light, my, etc. In these spellings © or ie is substituted 
for the normal a, ai. The following examples have been 
noted: 

Dunken, ritte (rate) 22.12.97; Anderson, scriped 4.3.96; Lowe, 
while (whale) 6; Bowler 1, rien (rain) 24. 11. 96, contiening 2. 12. 96, rienie 
12.12.96; Dunken, Jamiko 14. 3.98, sil (sail) 19.4. 98, Wight (weight) 
14. 5.98; Dover, wighed 10.8. 94; Thompson, Chine plates 2. 6. 97, Chine 
pumps 3.6.97; Breese, 1 stright line 23.6. 89; Martin, Strites 90. 

These spellings must be considered together with the 
numerous spellings in $ 15(a) following, in which ai, ay, ei 
ey are substituted for the normal : in such forms as, dray 
(dry), laight (light), Leykways (likewise), hei (high), Kice 
(ice), etc. "These two groups seem to be convincing evidence 
for a diphthongie pronuneiation of ai, a; and there are a 
few spellings which it is difficult to interpret in any other 
way:i.e.: 

Bowler 1, meain (main) 30. 12. 96; Martin, Meaen yarrd 92, Reaien 92; 
Clement, meaine 27. 

The diphthong one would expect to be used in words 
in this section is [ei], a diphthong which is described by 
various 17th Century orthoepists as the contemporary Stan- 
dard pronunciation of “long i”. It is probable, therefore, 
that the sound indicated by the substitution of i, ie for a, 
ai, is approximately the same [ei] as that now employed in 
Standard pronunciation. Other 17th Century stenographers, 
however, describe [Ai] as the pronunciation of “long i”, and 
it is possible that some of the above forms with substitution 
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of i, ie for normal a, ai may indicate a diphthong [Ai] similar 
to that now used in Cockney. 


(d) That break, great had among some of the log writers 
a pronunciation similar to that now used in Standard English, 
is shown by the frequent substitution of a, ai for the normal 
ea. There are, however a number of spellings in which ee, 
the normal spelling for [i:], and © are substituted for the ea. 
It is, therefore, probable that two pronunciations of these 
words were used among the log-writers: [gri:t] [bri:k] 
and [greit] [breik]. Typical spellings are: 

Kirkham, graie 1.5.89; Paynter, grait 8.7.97; Hill, brake 1.8.95; 
Corbin, brake of daye 11.3. 93, brakeing 24.3.93, grate 23.4.93; and 


Bristol, greet 21. 9. 93; Blare 2, greet 1.11. 88; William, Bricke 118; Shave, 
greet 22. 10. 89. 


g 14. [ou]. 

Present-day Standard [ou] is derived from M.E. [5:]; M.E. [ou]; 
M.E. [»:] before I, old, hold. 

(a) Normally the logs reproduce the usual 0, oa, ow, with 
occasional interchanges which show that the spelling groups 
had a common pronunciation: e. g., 

Bristol 2, noe (know) 13.5.80; Francis, woscots (waistcoats) 106; 
Walker, thoe (though) 24. 8.97; Woolf2, blowin lv; hole (hold) 6; ete. 

(b) There are, however, a number of spellings in which 
ou replaces the usual o or oa, particularly in the group ol 
in closed syllables. These forms are equivocal: it is possible 
to regard them as indicating merely [o:], or as representing 
a diphthongie pronunciation, [ou], similar to that now used 
in such words, or as a dialect pronunciation [au], similar to 
that used in bold, hold, ete., in many present-day dialects. 
The logs afford no opportunity of coming to any conclusion 
on these possibilities, and the following spellings are, there- 
fore, given for what they may be worth: 


Childress 2, Coulchester 1. 3. 01; Brown, Cowld (cold) 20.1. 91; Wood- 
grene 2, ould 26. 10.97; Kirkham, Tould 9.6.89, ould 10.8.89; Young, 
hould 27.11.01; Cock2, Rouls 31.7.94; Driver 2, ye houle 30.5. 92; 
Corbin, howlldeing 28.7. 93; Franeis, ould 107, could (cold) 101; boultsprit 
116, seroule (scroll) 116; Kempthorne 1, Rouling 5v, Rowl 12; Browne, 
Mould (Mole) 8, should (shoal) 31; Sweepstake, Bould 1l4v; Unicorn, 
Souldiers 3v; Matthews 2, boulsplit 30. 6. 94. 
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(c) The substitution of ou for normal oa in the following 
spellings, however, seems to reflect a diphthongic pronun- 
ciation similar to that now used in Standard pronunceiation: 

Bowler 1, Ouke 15.2.97, cousters 19. 5.97; Matthews 2, cousters 
12. 5. 94; Shave, oupen 12. 11. 89; Streaton, loued (load) 19. 9. 96; Corbin, 
elous (close) 7. 4. 93; Clement, loufe 2v. 

(d) A less common pronunceiation is suggested by a num- 
ber of spellings in which au, aw, or are substituted for the 
normal spellings. The sound normally represented by these 
spellings was [d:], and it seems probable that the following 
spellings indicate the occasional use by the log writers of 
[9:] in words which in present-day Standard have [ou]: 

Matthews 2, rawbuck (Roebuck) 3. 8.94; Dover, Rawbuck 27.4. 95; 
Griffin, elors (close) 108, morst (most) 110; Gosport, bourth (both) 10. 6. 97; 
William, groase (gross) 117; Woolf1, hawue (hove) 20; Gilbert, lauared 
(lowered) 12. 12. 96, hauld (hold) 22.1.97, baultrope (boltrope) 20.3. 97. 

Note. It is noteworthy that this [0:] has been preserved 
in the present-day Standard pronunciation [bro:d], broad, 
and that groat was commonly pronounced [gro:t] in the 
17th Century. These words had [5:] in M. E., and they 
probably represent dialeetal pronunciations similar to those 
indicated in the last paragraph. 


g 15. Jail. 

The chief sources of the present-day Standard diphthong [ai] are: 
M.E. [i:]; and M.E. [ig]. 

(a) The majority of the substitutions in the log spellings 
replace the normal ? by a or, ai, ei, ay, ey. 'T'hese spellings 
equate the sound with that used in words which now have 
Standard [ei], a diphthong which, it has been maintained in 
$ 13, was frequently used for at, ei, among the log-writers. 
A similar diphthong is described in the 17th Century by 
Dr. William Holder (Klements of Speech, 1669 p. 95) when 
he says “our vulgar (i) as in (stile) seems to be a diphthong 
composed of a.i or ei”. Norre’s spelling, feaight (fight) 
27. 12. 96, elearly represents such a diphthong, and it is highly 
probable that the same sound is represented by the following 
spellings: 

Lenton 2, araved 14.4.95; Dunken, ye tager prais (Tiger prize) 
29.1. 98, spaks (Spikes) 22. 5. 98; Beeton, flabot (flyboat) 28. 5. 02; Harris, 
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ye traydant 13. 8.96; Young, dray 7.7.01; Dunken, prais (prize) 29. 1. 98, 
tayed (tied) 17.6.98; gaided 10.11.98; Kelle, drayed 25.5.98, pllayed 
(plied) 24. 7. 98; Martin, laight houes 91; naight 91; Tray (try) 93; Woolf 2, 
dayde 19; Bowler 1, Reyding 23. 2.97; Childress, Drey 7.1.96; Tilford, 
Neight 16.3. 94; Dart, heighness 5.8.02; Kelle, Leykways 14.4. 98, Eyl- 
lands 20.5.98; Woodgrene l, leyter (lighter) 25.12.94, deyed 4.1. 96; 
Woolf 2, hei (high) 5, drey 15; Hunt, Isle of Weight 68v; Johnson, weind 
(wind) 20.12. 88, Eice 9.1.89. 

(b) A second, but smaller, group of spellings replace 
by oi, oy, as in: 

Hagon, hoye (high) 7. 1. 03; Moyse, ployunge 6. 7. 02, Reployed 10. 7. 02; 
Blare 2, Oyle of White 10. 1. 89; Gosport, ffloybote 11. 3. 97; Poylots 9. 5. 97; 
Edwards, Loyter 15. 12.95; Emberley, porlat 3.11.89, Poylitd 29. 11. 89; 
Lenton 1, Poylot 18. 11. 02; Anderson, ploying 16. 11. 95. 

These spellings do not admit of a definite solution. As 
will be seen from $ 17, ov represented in many words [Ai], 
while in others it had the same sound [oi] as it represents in 
present-day Standard. The words oil, hoy were apparently 
usually pronounced [ail] [hai], and it seems, therefore, prob- 
able that the os substitution in ösle, high, would represent 
[Ai] in these words, that is approximately the same diphthong 
as is used in present-day Standard in these words. The fact 
that this [Ai] was the normal 17th Century pronunciation 
of oi before 1 may also account for the substitution of oi in 
pilot, ete. 

It seems, therefore, probable that the spellings in this 
subsection represent pretty much the same diphthong as 
is used in present-day Standard, and that this diphthong 
was in use is supported by the interesting spelling: 

Edwards, fryburg (Freiburg) 21. 10. 95. 

There remains a possibility, however, that the spellings 
represent a dialectal pronunciation; and in view of the fact 
that [oi] is a frequent present-day dialectal pronunciation in 
words which in Standard have [ai], it is possible that the 
above spellings represent the use of [oi] in high, pilot, ply, etc. 

Note. The group [aio] which is often used in present-day 
Southern Standard when [ai] is followed by r is suggested 
by many spellings in the logs, including: 

Lichfield, fiuring (firing) 16.4.93; Bowler 2, Ierland 30.4. 02; 
Shave, fiared 12.9. 89; Coles 3, Iarland 1.7.94; White, spiar 26, hiare 
68v; etc. 


218 WILLIAM MATTHEWS, 


816. [au]. 

The present-day Standard diphthong [au] is derived from the M. E. 
vowel [u:], how, sow, etc. 

(a) The variations from normal spelling are extremely 
rare in these words in the logs; even the most unorthodox 
spellers consistently reproduce the normal ou, ow. The only 
spellings which offer any indication of the sound are the 
few in which is substituted for the normal ou, ow, as 
follows: 

Young, grund 27.11.01; Cock, cludey 30.7.93, gunpuder 5.11. 93; 
Blare 2, shrudes 18.4.89; Blarel, shruds 8.3.01; Oxley, Susey Castell 
(Southsea) 17.8.99, Rund 7.10.99, Newfundland 16.4.1700; Woolf 2, 
Rund 2v, grund 15v. 

Since the normal pronunciation of “short u” among 
the log-writers was [A] it is possible to regard the above 
spellings as attempts to reproduce the first element of the 
diphthong [Au], wich is described by Cooper (1685) as the 
contemporary Standard pronunciation in words which now 
have [au] or as indicating a pronunciation, [A:] similar 
to that often used in present-day Cockney instead of the 
Standard [au]. 


(b) The present-day Southern Standard group [aus] may 
be represented by the following spellings: 

Cock, shuer (shower) 25.7.93; Shave, houar 13.9.89; Higenson, 
ouers (hours) 10. 1. 96. 

The word shower was, however, frequently pronounced 
by the log-writers with [09] instead of the present-day [aus] 
as is shown by the following spellings: 


Matthews 1, shorse 24. 4. 92; Paynter, snowshoars 23. 11. 97; Streaton, 
shore 2. 11. 96; Beeton, Shorey 17.4. 02, sores 20.4. 02; Wilde, shoare 30v. 


817. Pi]. 

For the [»i] which appears as the present-day Standard pronuneciation 
of oi, there were in M.E. two diphthongs, [ui] in such words as boil, oil, 
join, coin, poison; and [9i] in boy, joy, noise etc. Cooper (1685) describes 
three different diphthongs in different classes of these words: [ui] in boil, 
point, poison, [Ai] in join, broil, ointment, and [>i] in joy, coy, eoif. A 
comparison of the evidence of 17th Century orthoepists shows, however, 
that in that period the same words were pronounced by different people 
with two or more of these diphthongs. The logs clearly show a similar 
variety of practice. 
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(a) The following spellings, in which oi is identified with 
the sound of “long i’” suggest a pronunciation similar to 
Cooper’s [ai] diphthong: 

Matthews 1, hised (hoised) 2.5.92, gyined 19.6. 92, gined 20. 6. 92, 
pintt 1.7.92, hye (hoy) 19.7. 92; Childress 2, vieage 28.2.01; Wilson, 
highlake (Hoylake) 9.6.90; Beere 1, Emplyed, Hy (hoy) 7.6.92, Iüale 
(royal) 11.8. 92, histed 16.2.9383; Coles 2, pint 25.6.93, Lyol 15.8. 93; 
Coles 2, spiled 5. 8. 94; Woodgrene 1, ould pint Comfort 1.3.95, high (hoy) 
31.7.9565, Lialty 7.8.95; Walker, Mial transport 5.3.97, Rial william 
13.6. 97, highested 15.6.97; Snelgrave, Implyed 17.11.92; R.Kath. 
Tall Katern (title); wiog (voyage) 11. 3. 65, pinte 24v, Agining 57; White, 
line (loin) 74; William, Hist 121v. 

(b) The diphthong [ui] may be represented by the follow- 
ing spellings: 

Hill, buye 22. 5.95; Streaton 1, buy rop 1.10.96; Walker, Beuy 
16. 1. 97 (twice); Beere 4, pwint (point) 27. 7. 94, Dollman, pwint 
11. 8.89, 3 pwints 14.9. 89. 

It is possible, however, to regard these forms as represent- 
ing [Ai]. The following two spellings are, however, clearer: 
Anderson 1, bouey (buoy) 8.8.96; and Bourne, booy 5.2. 93. 

(ec) A very interesting group of spellings are the not 
uncommon forms in which ei, ey are substituted for ov. Among 
them are: 

Bowler 1, hey (hoy) 7.11.96, heysted (hoisted) 7.9.97; Markes, 
Confayes (convoys) 24. 5. 90; Coles 3, Convaies 5. 6. 94; Emberley, Heylick, 
13. 9. 89. 

Many similar spellings oceur in the logs for hoy, hoist, 
convoy. 'T'he frequency of these forms leaves little doubt that 
the diphthong used in these words was commonly [ei]. It 
is suggested that such forms for hoist are derived from the 
M. E. form hise (cf. N. E. D.); that similar spellings for hoy 
(and possibly Hoylake) are due to analogy with hoist; and 
that the ai-forms for convoy are due to confusion with convey. 

(d) The forms noted in the above three subsections 
contain all the words which the logs suggest were pronounced 
otherwise than in present-day Standard. Other words are 
spelled with the normal oi, oy; and there are a few forms 
which may be taken as evidence that some of the words in 
the above subsections were pronounced with [Di]: 


Paynter, hoayes 29. 5. 97; Streaton 3, Conwoay 26. 10. 96; T'hompson, 
howey 20. 11. 96. 
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s18 [ih]. 

The present-day Standard diphthong [io] is derived from M.E. 
[e:r], and M.E. [e:r]. 

(a) The following spellings, in which © or ve is substituted 
for the normal spellings, are evidence that the present-day 
diphthong was in use among the log-writers, for as will be 
seen from a later section it is probable that final r was 
generally pronounced [2] by the log-writers: 

Hubbard, tire (tier) 10.4. 94; Kirkham, Cleer 9. 6. 89, apeer 21. 8. 89; 
Pelly, Shierness 23.1.91; Kelle, viring (veering) 2.4.98; cllier 5.4.98, 
stired (steered) 16.4. 98; Malloch, Pryvetirs 12.6. 97; Anderson, nierer 
8.2.96, stiering 17. 3.96; Browne, apiers 27; Woolf 2, vired 4v; Dunken, 
Shirennes 31. 12. 97, clier 20. 5. 98. 

(b) There are, however, a large number of spellings which 
by substituting a for the normal spelling show that it was also 
very common to use a diphthong [es] in words which now 
have Standard [io]. Among these are: 

Matthews 1, hare (here) 26.4. 92, Rare (rear) 4.5.92, clare (clear) 
11. 5. 92, vared (veered) 24. 5. 92, priveatare 19. 7. 92; Childress, vallentare 
18.11. 95; Kirke, exsparence 21.8.02; Tilford, Refare 17.4. 94; Young, 
clare 7.7.01; Streaton, stared 29.4.96, Staring 9.5.96; Driver 2, Me- 
darey 28. 3. 92; Fog, clared 25. 9. 98; Coles 3, Medaro 18. 6. 93; Woodgrene 1, 
Clard 17.10.94, hare (here) 3.6.95; Walker, faring (fearing) 11.2. 98; 
Follett, priuitare 19.1. 95; Elliot, Stareg 12.7. 86; William, farfull 121v; 
Woolf 2, vaired 2, vairing 5. 


819. [e)]. 

The present-day Standard diphthong [es] is derived from M.E. 
[e:r]), M.E. [air], M. E. [e:r]. 

(a) From the substitution of a, ai for the normal spellings, 
e, ea, and of e, ea, for normal a, ai, it is clear that the log 
writers often used a diphthong [e>] similar to that employed 
in present-day Standard in these words. Among such spell- 
ings are: 

Hubbard, baring (bearing) 9.9.93; Harris, waring 25.6. 96; Matthews 1, 
thare (their) 15. 4. 92, thare (there) 26.4.92; Beere 1, whare (where) 19.8.92; 
Driver, whareof 21. 6. 90; Lambert, waire (where) 24. 9. 01; Walker, 
Tare out 17.2.98; pricklepare Iland 4.3.98; Beeton, bayring 15. 5. 02. 

Bourne, Meary (Mary) 29.1. 93; Shave, squear 8.11.89; Bristol l. 
Spear (spare) 17. 8.93; Woolf 2, speared 31v; Leeds, cearfull 27v; Wood- 
grene 1, Meriland (Maryland) 28. 5. 95. 

Bowler 1, fear (fair) 27.12.96, pear (pair) 3.4. 97; Bristol 2, pare 
(pair) 21.12. 80; Beere 4, fear (fair) 1. 7. 94. 
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(b) There are not many indications of a different pro- 
nunciation from the above in words of this class in the logs, 
but the following spellings form some evidence that the 
diphthong [io] was occasionally pronounced in words which 
now have [eo]: 

Woodgrene 1, thire (their) 13. 12. 94; Browne, thir (their) 8; 
Pyke, veereable (variable) 24; Kirkham, decelered 19. 8.89; Kelle, virabell 
(variable) 18. 4. 94. 

820. [0]. 

The diphthong [99] is used by many present-day speakers of Standard 
English in words where other speakters use [9:], particularly when the 
sound is final. Tihus, pour is pronounced [p>:] [po], tore [to:] [t50], four 
[fo:] [£00], etc. 

Although the evidence on this point is meagre, the following spellings 
from the logs suggest that a similar diphthong was occasionally used by 
the log-writers: 

Horwood, powas (pours) 11. 8. 94; Martin, moaerning 92; Woodgrene 2, 
jouer 11.1. 98; Shave, fouar 10. 10. 89. 


$ 21. [uw]. 

The present-day Standard diphthong [us] is generally the sound of 
the syllable -ure, especially in final position. The same diphthong seems 
to be indicated by two spellings noted from the logs: 

Moyse, meshuarde (measured) 22.1.02; and Hubbard, Swiftshewr 
13. 7. 93. 

Instead of this diphthong there seems, to judge from the following 
forms, to have existed also an occasional diphthong [90]: 

Dawson, Swiftshoare (Swiftsure) 6.3.74; and Tompson, ye Shourane 
8. 8. 93. 

8 22. [ju:]. 

The present-day group [ju:] is derived from M. E. [y:], [eu] and [iu]. 

(a) The spellings in the logs exhibit an indiseriminate use of ew, u, 
we, ete., which clearly implies a common phonetic value of the developments 
of the various M.E. sounds. "The following are typical of such spellings: 

Blanchard, nue 20.9.1700, stuard 1.1.01; Kirkham, Nue found 
Land 2.6.89; Hagon, Nuewark 12.1.03; Reepe, Nuse 23.8. 93; Leeds, 
dew (due) 77v, trew 78; Francis, Sute 108; Clement, Crue 26. 

(b) The pronunciation of the groups, whatever their origin, seems 
to have been the same as that in present-day Standard, namely [ju:]. 
The following spellings seem to admit only of that explanation: 

Bowler 1, youse (use) 24. 11. 96; Tilford, younon (Union) 30. 4. 94; 
Kirke, yusiall 24.4. 02; Moyse, yousalle (usual) 30.3.02; Beere, yous 
17.6. 92; Griffin, younon 155; Francis, youssiell 105v, yoused 125; Parett, 
secouer 1.9. 02. 
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The following inverse spellings also suggest that the second part 
of the group was [u:]: 

Harris, threw (through) 7. 4. 96; Matthews 2, randewews (rendezvous) 
29.6. 94; Kirkham, Randeuew 10. 8. 89. 

Note. Leed’s spelling, coucumbers 64. 86, represents the pronun- 
ciation [kaukambo] which was common even as late as the 19th Century, 
and is still used in dialects. 


Vowels of Unaccented Syllables. 


The classification of unaccented syllables adopted in this section 
follows the spelling. 
828. a. 
I. Initial unaccented a- is often omitted in the logs, as follows: 
Bowler 2, monkst 26. 10.01, Lowence 13.12.01; Blare 2, Surance 
7.11.88; Archer, Lowence 14. 5.01; Anderson, mounting (amounting) 
2.12.95; Barnadistant, Rack (arrack) 50. 


II. Final unaccented -a is treated in various ways. Occasionally it 
is omitted, as in: 

Mountagu, Bilboe (Bilboa) 26; Griffin, may yourk (Majorca), min 
yourk (Minorca) 110; Francis, Sea attick (sciatica) 108; Gosport, Cathargen 
(Carthagena) 2. 6. 97, Cathergeen 3.6. 97; Tetuan, Majorke 21v. 

Occasionally it has the value [0], as in: 

Lenton 2, Smurner (Smyrna) 31.10. 95; Coles2, S’morner 9.6. 93; 
William, Maderer 101; and Leeds, boneters (bonitas) 79. 

Frequently, however, it was apparently pronounced [o] as shown 
by the following spellings: 

Bowler 2, Jemeakoe 7.5.02; Dunken, Jamiko 14. 3. 98; Thompson2, 
Smirno 23. 12. 95; Oxley, Medero 10. 2. 1700, Jemeko 10. 2. 1700; R. Kath., 
Elbo 68, Corsego 33; Perse, Jamacoe 6v; Tetuan, Corsigoe 19v; Pyke, 
Bonettoes 26; Blanchard, ranalows 19. 5. 01. 

More commonly, however, it had the value [i:], as in: 

Beere 2, Barcaloney 29. 7. 94; Gosport, Smurny 4. 2.97; Cape ffloridy 
28.7.97; Driver2, Medarey 28.3.92; Oxley, Exterey Bear 27.7. 1700; 
Bourne 2, Sainti Oruse 8.1.01, Santy Cruze 29.4. 01; Wheeler, Scarbory 
18. 4. 92; Woodgrene 1, Smirny 12.8. 95; R. Kath. Anconny 59; Woolf 2, 
Smernea 32v; Blanchard, Raneligh 3. 6.01. 

While the following spellings may reflect [ei]: 

Dawson, Genaway 27.1.74; Bristol2, Suttay (Ceuta) 12.4. 80; 
Driver 2, floriday 18.2. 92. 


III. Medial -a- was either omitted, or was represented by [i] or, 
apparently, [0], as shown by the following groups: 

Dunken, compney 9.10.98; Beeton, compney 28.5.02; R.Kath., 
Barbrey 38v; Wood, creined 27.5. 74; Woolf2, creening 2lv. 
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Follett, priuitare 19.1.95; Lichfield, compyny 24.65.93; Pyke, 
Albitrasses 36; Kempthorne 2, Alby Trosses 34v; Kirkham, boniuenter 
14. 2. 90. 

Bass, Merdera 7.1.98; Kirkham, Selutinge 20. 5.89; .Higenson, 
Lement 26.1. 96; Guernsey, sulluted 27. 


IV. Syllables. The following sections are dealt with as syllables, 
neglecting the vagaries of the consonants. 


par-. The spellings reflect the same pronunciation as in present-day 
Standard, [po], as in: 
Leeds, pertieulers 84; White, Perticular 40; Hunt, pertitions 36v. 


-ham. The logs show the same [om] as is used in present-day 
Standard: 

Bowler 1, Jelingem (Gillingham) 12. 11. 97, Shorem 4. 10. 97; 
Bowler 2, Chatem 30. 12. 01; Sancky, feuersum 20. 4.01; Dunken, Briksum 
29. 3. 98; etc. 


-ace. The spellings reflect the same [is] as is used in present-day 
Standard, in: 

Matthews 2, pinises 13.7. 94; Driver 2, pinnish 27.12.91; Leeds, 
furnis 75v. 

-age. The present-day Standard [idz] is shown in these spellings: 

Advice, Cooperidg 26.6. 97; Ann, Catheridge (Carthage) 16. 10. 87; 
Kirke, Steridge 7.3.02; Corbin, damiedg 29.7.93; R. Kath. velige 69; 
Unicorn, Cabbidges 5, rumidged 20v; Leeds, villig 30, spinnige 64v; Reepe, 
Ineurig 13. 12. 93; Dollman, Aduantidge 4. 8. 89; etc. 


-and. The following spellings show the use of both [ond] and [ind]; 
and of [on] for -an: 

Johnson 2, Stodlen (Studland) 3. 1. 95; Bristol, Garlen 2.11.93; 
Gosport, Islend 6.5.97; Coles 2, Sain obenes 18. 8.93; Woodgrene 2, 
Jarmune (German) 7.2.98. 

Kirkham, hollinder 4.7.89; Blare 2, Strecklin 13. 12.88; Bowman, 
Nothumbarlin 30. 3. 94. 


-ant. The following spellings show the use of both present-day 
Standard [ont] and of [int]: 

Leeds, Worent 101; Blare, plisent (pleasant) 1.4. 01; Bowler 1, mar- 
chent 17.1. 97; Kirkham, topgallun 10. 6. 89; Sancky, petywarond 19. 2. 01; 
Streaton, marchen men 20. 5. 96. 

Archer, Pettwarrin 12.8.01; Woolf 2, topgalling 9; Beere 2, in 
Habatince 29. 7. 94. 


-ance. The present-day Standard [ons] and also [ins] are shown by: 

Bowler 2, Lowence 13.12.01; Archer, Lowence 14. 5.01; William, 
Distince 115v. 

-ange. The present-day [indz] is shown by: 

Coles 3, Prince of Oringes 14.7.94; Woodgrene 1, prince of oring 
19. 12. 94. 
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al and -ale. The present-day pronunciation [ol] is shown by the 
following apellings: 

Driver, admoroll, seauarol 21. 6.90, Genorole 17. 7.90; Colen 2, sefrol 
7.6.93, Lyol (Loyal) 15. 8.93; Archer, signell 15, 9.01; Beeton, ginrel 
22.7.02, shignol 30.7. 02; Wmberley, Anaboll 19. 9.89; Francis, currell 
115v; Benjamin, Gunell (gunwhale) 29v; Pyke, Gunnell 29, 


-ar. 'Tho present-day vowel, [9], is represented in these spellings: 
Bradford, preperation 8. 5. 95; 'T’hompson 2, morter 23. 3. 96; Francis, 
Simmeter 108. 


-ard, The present-day Standard [od] is shown by many spellings 
such as the following: 

Harris, westerd 10. 4.96, winderd 7.6.96; Blanchard, Norad 17. 11. 
1700; Bowler 1, Spanyerd 3.10.97; Tilford, outerd 20.3,94; westerd 
24.4.94; Young, Jizerd 16.8.01; Cock, Standerd 23.7.93; William, 
Lewerd 113; Anon, Southerd 42v. 


-as and »-ast, The uno of [is] and [ist] is shown in the following: 

Kelle, Santtnickliss 18. 8.98; Perse, canvis 17v; Kempthorne 2, 
Canvis 14. 

Bowler 1, Lankister 7. 9. 97; Bartlett, Balise (ballast) 5. 4. 93; Woolf 2, 
ballis 19, 

-ate, There soeom to have been two pronunciations of this ayllable, 
[it] and [ot], as ahown by: 

Beere 2, Margitt 10, 10,95; Strenton, /ridgitts 9. 12.96; Guernsey, 
Margit 27; Woolf 2, piritt 24. 

Londen, moderit 6. 6. 90. 

Blare 2, fridget 23. 1.89; Cole» 3, freeut 2.9, 94. 


424 © 
-ed. The following apellings show the same pronunciation as present- 
day [id]: 
Matthew» 2, Landid 25. 4.94; Bancky, salutid 7.4. 01. 
-et, The following suggent present-day [it] and also [ot]: 
Advico 2, Nantueolts 10.85, 01; Kirke, Nantackit 8.7.02; Driver 2, 
buckitts A. 3. 92. 


-el. A few apellings suggest tho present-day [ol] but others point 
to the use of [il]: 

Boere, bushla 9.7.92; Strenton, cousall (counsel) 28. 5. 96, 

Kirkham, fore castill 12. 1.90; Dunken, S'pidwill 10.3. 98; Woolf 2, 
borrill 4, busiles 19, bundilles 38v, Chanill 40v; Benjamin Chanill 60v, 


-en. A fow spollings suggest present-day [on], but others point to 
the pronuneintion of [in], as: 

Souch, bargon (Bergen) 23, 8. 92; Boere 4, St. Hellnes 28.7. 94. 

Bowler 1, Snt Hillingse 11,1.97; Bass, eating (enten) 15. 12. 97; 
Kirkham, St Hellings 11, 6.89; Edwards, Bergin 19. 11.95; Anderson, 
burding 24. 1.96; Woolf2 Ewing (even) 19v, dusin (dozen) 34v; Looda, 
linning (linen) 86. 
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-ent. The following spellings suggest the same pronunciation as 
present-day, [ent]: 

Moyse, St Vinson 9.8.02; Blare 2, vilant (violent) 18.12.88; Gil- 
bert, voyolant 13. 12. 96. 


-er. A number of spellings clearly suggest the same [o]’as is used 
in present-day Standard, but most of the substituted spellings, which 
replace -er by -ar are equivocal: the ar may represent [9] but apparently 
they represent a vowel more like [a]. The following ar-forms are a tiny 
selection from the spellings of this kind in the logs: 

Coles 3, dollo (duller) 13. 12. 94; Griffin, wattur 108, Exsittur 111. 

Matthews 1, denar 16. 4. 92; Shave, bowar 12. 11. 89; aftar 13. 11. 89; 
Driver, mustar 4.7.90, doktar 9.7.90, surrendar 23.7.90; Horwood, 
soulgars 3.9.94; Griffin, wattar 108, bowar 110; Woostar 111. 

-er-. The group er when followed by a consonant occasions substi- 
tutions in the logs which suggest the same pronunciations as are indicated 
in the foregoing section, some [9] and others a possible [a]: 

Kirkham, harbutt (Herbert) 10.5. 89, obsuruation 24.7.89, ansured 
12.7. 89; Breese, Oldeney (Alderney) 1.1.89. 

Lockwood, westarne 27.5.96; Blare2, Harbart 18.3.89; Coles 3, 
Cantabery 14.6. 94; Leeds, formalley (formerly) 34v; Griffin, Soumar satt 
107; and Lambert, Ansarable 1.7.01. 

-ess. The following spelling shows the use of [is] where present-day 
Standard has [es]: 

Cock, Prineis (Princess) 23. 2. 94. 

-es. The following forms apparently indicate the same [iz] as is used 
in present-day Standard: 

Bourne 2, Saint Thomasis 8.1. 01; Bourne, chisis (cheeses) 10. 1. 93; 
Reepe, melassis 8.9. 93. 

-est. The following forms show: the same [ist] as is now used: 

Benjamin, bigist 56v, longist 61. 

-ex. Two forms noted for this termination show the pronunciation 
of [iks] and [oks] respectively: 

Pelly, Essix 7.3. 91; and Tompson, Susacks 20. 6. 93. 


825. ı. 

Medial -i-. The following spellings show the pronunciation of [0] 
for medial i, which in present-day Standard is usually pronounced as [i]: 

Blanchard, ordernary 28.8.1700; Pelly, Aspatall 3. 4. 91, Boltomore 
18. 3. 91; Dobbins, turruble 6. 3. 96; Streaton, oferser 15. 5. 96; Woodgrene 
Meraland (Maryland) 23.4. 95; Archer, terrable 19. 7.01; Woolf 2, differ- 
kell 21; Lowe, possable 22v; Coles 3, Zffreca 5. 6. 94. 

In present-day Standard, of course, [9] is also sometimes used. 

Final -i-: The following spellings show the use of [0], [io], and [o] 
where present-day Standard has [i]: 

Wood, Capra (Capri) 7. 4. 74; Dawson, Siscelia 30. 6. 74; Kempthorne 2, 
Strumbelo 18v; Walker, Strumbelo 6. 11. 96. 


Anglia. N.F. XLVII. 15 
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"ing. The following spellings apparently show a common pronun- 
ciation of [on] in the termination -ing which is pronounced [in] in present- 
day Standard: 

Clarke, Crusen 19. 8. 96; Dunken, Lashens 28. 11. 97; Coles 2, mornen 
12. 6. 93, worken 6.7.93, mahen 10.11.93; Julian, commen 3.2.94, goen 
26.2. 94; Coles 3, fleshen (Flushing) 17. 5. 94, herrenes 2. 12. 94; Lambert, 
Regen (rigging) 6. 3. 01; Matthews 2, Starland (Stirling) 16.4. 94. 

-il. Two spellings show the same [ol] asis used in present-day Standard: 

Kirkham, Aprall 20.4.89; Leeds, sivell 5v. 


-ile. The following form for fertile shows the use of [ol] instead of 
present-day [ail]: 

Coles 2, fortle 7. 11. 93. 

-ip. The pronunciation of the final syllable of turnip as [op] is shownin: 

Lowe, turnups 4v; Leeds, turnups 64v. 


826. 0. 


The pronunciation of the final syllable of Barbadoes as [is] and [os] 
is shown in: 

Woolf 2, barbadis 1; Kelle, Barbadis 10.4. 98; Matthews, barbadus 
20. 4. 92; Sweepstake, Army Dellys (armadilloes) 14v. 

Con-, Com-. The pronunciation of [kan], [kam] instead of the 
present-day Standard [kon] and [kom] is shown in: 

Dover, cuntinued 24. 3. 95, Driver, cumply 23.7. 90. 

-most. The pronunciation of this final syllable as [mist] is shown in: 

Young, Estmist 10.4. 01. 

-olk. One spelling of this syllable has been noted indicating [ik], 
but usually the spellings suggest the present-day [ok]: 

Blanchard, Sufick 14. 11. 1700. 

Bowler 1, Norfuk 15. 10. 97; Tilford, Suffuk 24.4. 94; Blare, Suf- 
furk 1.3.01. 

-om. This syllable is now pronounced [om], which is also indicated by: 

Matthews 1, ffadam (fathom) 22.5. 92; Souch, fedem 20. 10. 92; 
Kirkham, hansum 11.5.89, bottums 12.6. 89; Parett, fatherm 26. 5. 02. 

-on. The following spellings apparently indicate the use of [9:n] 
in Lisbon, and of [on] and [in] in other words as the pronunciation of final 
-0n. The syllable «sion was also usually pronounced [fon]: 

Dawson, Lisborne 5.3. 74; Wyly, Lizborn 5. 10. 95. 

Harris, galands (gallons) 28.7.96; Souch, squadrant 21. 8.92; Fol- 
lett, mizante (mizzon) 1. 7. 95; White, Surgant 37, sinnement (cinnamon) 69; 
Blare 2, Hamtun 21.12. 88. 

Matthews 2, Graftin 16.4. 94; Reepe, Bostin 17.9. 93; Lenton 1, 
Hopsin (Hobson) 21.10.02; William, reckinge (reckon) 110; Woolf 2, 
Risin (reason) 5v, Gamin (gammon) 24. 

Blare 2, commishuns 13. 12.88, Exshun 10. 2.89; Kirkham, menshe- 
ned 11.5. 89; Bowler 2, Comisheners 3.1.02; etc. 
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-ond. The following forms represent the same sound [ond] as is used 
in present-day Standard: 

Kirkham, sacunt (second) 12. 3. 90; Moyse, Orman (Ormond) 4. 6. 02; 
Beeton, Orman 24. 8. 02. . 

-op. Two spellings show variant uses, [ip] and the present-day [op]: 

Dover, Bisships 24. 3.95; Woolf2, Shalup 21v. 

-or. T'he following spellings suggest the same vowel [0] as is used in 
present-day Standard: 

Harris, Winser 8.4.96; Clarke, anker 14.8.96; Bristol, gowener 
12.7.94; Sweepstake, ankar 4v. 


-ord. "The present-day [od] is shown in a number of log-spellings: 

Harris, Burfet (Burford) 25. 3.96; Woodgrene 2, Larbod (larboard) 
17.7.97; Streaton 2, Burfurt 15.4. 95; Higenson, ankred 21. 6.96; Em- 
berley, Crawfult 4.9.89; Bowler 4, Huntliefutt 10.9. 94. 


-ort. Similarly, the following spellings show the use of [ot]: 

Tilford, Gosper (Gosport) 30. 4. 94; Blare, Gospurd 23. 10. 01; Gosport, 
Conserts (consorts) 29. 5.97; Woolf 2, conserts 42v; Leeds, Colwerds 64v. 

-ot. The same pronunciation, [ot], is shown in the final syllable -ot, 
by these forms: 

Lowe, Carrults 4v; Kempthorne 1, Poilate (pilot) 5v; Francis, Car- 
rets 90v. 

-0%. The pronunciation of this final syllable as [iks] in Lennox is 
shown by two spellings: 

Moyse, Leenickes 21.9. 02; Griffin, Leaniz 111. 


827. u. 


The pronunciation of final -w as [i] is shown by these spellings: 

Higenson, mouwentegey (Montagu) 9. 5. 96; Hunt, Bartlemy bay 
(Bartholomew) 2. 

The use of the vowel [9] for medial -u- which is pronounced in pre- 
sent-day Standard as [ju:) is suggested by a number of spellings: 

Moyse, T'urbelent 4. 2. 02; Streaton, portlages (Portuguese) 18. 11. 96, 
hamaneshon (ammunition) 20.4. 97; Long, Portageeses 31. 7.96; Woolf 2, 
amonnision 38; Leeds, moniment 20v; White, Monament 35. 

The following, however, which also suggest [0], reflect similar pro- 
nunciations to those now used: 

William, sepposse 118; Woolf 2, serundert (surrendered) 36; Leeds, 
sarounded 26v; Beeton, Arendel 31. 5. 02. 

un-. The pronunciation of this initial unaccented syllable as [An] 
is shown by the following typical forms: 

Paynter, anmoord 27.5.97; Beeton, anmored 17.7.02; Markes, 
an Bent 12.8. 90. 

-ous. The use of [98] for this final syllable as in present-day Standard 
is suggested by: 

R. Kath. spashes (spacious) 69; Woolf2, dangeres (dangerous) 37v; 
Blanchard, Carickuarges 23. 5. 01. 

15* 
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-ture. 'The usual pronuneiation of this final syllable as [to] is shown 
by many such spellings as the following: 

Bowler, adventer 30.4.97; Kirkham, poster 16. 6.89, bomiuenter 
14. 2.90; Gosport, Bunneventer 13.2.97; Snelgrave, Vulier 13. 10. 92; 
Wilde, venter 12v; Lowe, pauster 44v; Leeds, Naters 15; Walker, deperter 
19. 9. 97, futer 11.2. 98; eto. 


-une. The use of [in] as the pronuneiation of this termination is 
shown by: 

Woolf 2, Neptin 3v; Dobbins, fourtin 12. 11. 95. 

-ute. The present-day pronunciation of [it] in minute is shown in: 

Barnadistant, menitis 22v. 


828. ai. 


The pronunciation of Saint in unaccented positions as [sin] or [son] 
is shown by such spellings as the following: 

Sancky, Sin Jones (St. John’s) 8.6.01; Beere, Sen hellance (St. 
Helen’s) 18. 8. 92; Blare, Sunn George 24. 7.01. 


-ail. The pronunciation of sail in unaccented positions as [sol] or 
[sil] is shown by many spellings similar to these: 

Blanchard, spresell (spritsail) 20.7.01; Markes, topsell 23.5. 90; 
Kelle, maintopsill 8.7.98; Pyke, Sprizell 12. 


-ain. The final syllable -ain, was sometimes pronounced [en], but 
more frequently [in], as shown by these spellings: E 

Francis, Cockson (coxswain) 108v; Coles 2, Capen (captain) 26. 6. 93. 

Smith, Bosin (boatswain) 16. 5.86; Kirkham, captin 22. 4.89, Un- 
cartin 29.65.89; Blare 2, agin (again) 23.3. 89; Beere 2, champin (cham- 
paign) 29.7.94; Wilde, palantins (plantains) 42v; Woolf2, Coocksin 4, 
unsertin 12. 

ais. The pronunciation of the final syllable of Calais as [is] is 
shown by: 

Wood, Callis 11.1. 74; Hagon 2, Calise 18.9. 02. 


829. oi. 

Only three spellings have been noted with interesting variants for 
normal oi, and those concerning the word tortoise, in which the oi was ap- 
parently pronounced either [i] or [9]; cf. 

Wilde, tortices 50; Benjamin, tortis shell 58; White, torter shell 63v. 


8 30. ia, etc. 

Final -ia in Place-Names seems to have been often pronounced as 
either [i:] or [9], as shown by the following spellings: 

Woodgrene 1, Virgeny 24.6.95; Kirke, Verginie 26. 3.02; Oxley, 
Pencellveaney 19.5.1700; Bourne, werginimen 7.2.93; Bass, verginey 
20.1.98; Julian, Endeymen 1.2.94. 

Griffin, Sourdeana (Sardinia) 112; R.Kath., Serdenna 33; Anon, 
Christiana 38. 
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Medially, in variable and William, the ia was sometimes pronounced 
[?], as in: 

Kelle, virabell 18. 4. 98; Lambert, Willem 2. 4. Ol, varabell 23. 11. 01; 
Dollman, varibel 15. 7. 89; Archer, Willam 2.7.01. j 

In the ending -ian, the following spellings show the pronunciation [in]: 

Dawson, St Abastines 5. 3.74; Hill, St Abastin 1.4. 96. 

The ending -ion was sometimes similarly pronounced [in], and at 
other times [on], as shown by: 

Blanchard, punchings (puncheons) 24. 5. 1700, Stanchings 23. 11. 1700; 
Woolf 2, Juning (union) 24v. 

Harris, younen (Union) 1.6.96; Matthews, Gallans Rech 27.9. 92; 
Tilford, younon 30.4. 92; Blare 2, punshuns 29. 10. 88; Anderson, Gallens 
Reatch 18. 8.96; White, gallons (galleons) 44v. 

Similarly the ending -ier in collier is shown by the following spellings 
to have been pronounced with [9]: 

Pelly, collours (colliers) 15. 2. 91; Bourne, collurs 24.1. 93. 


Consonants. 


$ 31. gh. 
The spelling gh is the survival of the M.E. palatal voiceless and 
voiced fricatives [g] and [x], which were either vocalised or became [f] 
during the M.E. and early Modern periods. 


(a) The following typical spellings show that, as at the 
present day, gh was in most words a spelling which represented 
no sound in the speech of the log writers: 


Harris, threw (through) 7.4.96, Scarbra (Scarborough) 16. 8. 96; 
Smith, Hilanders 29. 5.85; Bowler 1, Hambroe (Hamburg) 3.6.97, ye 
Drednot 28.7. 97; Matthews 2, litehouse 13.4. 94; Kirkham, brout 1.7. 89, 
hy 18.1. 90; Markes, rited 14. 7.90; Moyse, mite 10.7. 02; Oorbin, foutte 
17.6.93; Walker, Thoe 24.8.97; Dollman, Kdenbrow 12. 8.89; Leeds, 
raut (wrought) 63v. 

Many inverse spellings, in which gh is written although 
it can have no phonetic value, prove the same point, e. g., 

Advice, abought 17.11.95; Matthews, wight (white) 14. 7.92; Bass, 
ought (out) 17. 10. 97; Wilson, taught (taut) 6.1.90; Leeds, forghinight 3, 
fruights 64v; Sancky, oughter (outer) 31. 5. 01. 


(b) The [f] which is used in present-day Standard pro- 
nunciation in cough, laugh, rough ete. is represented by the 
following log-spellings: 

Moyse, a Nuff (enough) 26. 3. 02; Bartlett, enouf 10. 4. 93; Dollman, 
draft 5.8. 89; Charles, Tuff 36v; Benjamin, iuff 52. 
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This [f] was, however, also pronounced in a number 
of words, bought, brought, thought, throug; where in present- 
day Standard gk has no phonetic value, as shown by these 


forms: 

Harris, draft tow (brought to) 1.7.96; Matthews, broufft 24. 7. 92; 
Reepe, broft 6.3.94; Coles 2, broft 17.6. 93, Thoft (thought) 27.7. 93, 
Throf (through) 17.9. 93; Coles 3, boft (bought) 1.7.94, Thoft 15.7. 94; 
Coles4, Throf 16.7.96; Heard, brouft 24. 3.97; Beere 3, Broft 8.3.94; 
Bowler 3, braft 30. 7. 90. 


H. 
$ 32. Non-pronuneiation of A. 

(a) Initially. The non-pronunciation of initial A in words where 
it is pronounced in present-day Standard is shown by a few spellings, i. e., 

Blanchard, St. Zllens (St. Helen’s) 10. 5. 01; Harris, ospetall 13. 6. 96; 
Bowler 1, er (her) 27.4. 97, they (the hoy) 4.9.97; Matthews, ospotall 
29.7. 92; Young, Obson (Hobson) 13. 4. 01; Cock, is (his) 4. 1. 94; Streaton, 
is (his) 27. 12.96; Emberley, ye Anaboll 19. 9. 89; Griffin, orspitalles 155; 
Franeis, St Elenna 131. 

Note. The non-pronunciation of the A in hour is commonly shown 
in such forms as: 

Matthews, anouer 27.4. 92; Bourne 2, ours 8.3. 93; etc. 


(b) Medially. The non-pronuneiation of the Ah in the terminations 
hood, head, and-ham, which is common in present-day Standard is illustrated 
by a few forms, viz. 

Burford, Shoream 31.3.93; Bowler 1, Shorem 4. 10. 97, Jelingem 
(Gillingham) 12. 11. 97; Moyse, Burnam 5. 3. 02; Dunken, hoggeds 3. 12. 97, 
Briksum 29.3.98; Beere, hogseds 25.8. 92; Coles 2, likleood 22. 6.93; 
Coles 3, hoxedes 21.2. 95; Long, Shorum 6. 3. 96. 


$ 33. Aspiration of initial vowels. 

The pronuneiation of [h] before originally initial vowels which in 
present-day Standard are not preceded by [h] is shown by a number of 
spellings in the logs: 

Woodgrene 1, horder 31. 7.95; Dunken, hus (us) 2. 12. 97; Streaton, 
holtered (altered) 13. 5. 96, Hosearey (Ossery) 17. 9. 96, hamaneshon 20. 4. 97; 
Coles 3, hiland (island) 8.5.94; Breese 2, huyshant (Ushant) 29. 6. 89, 
hushant 30.6. 89; Cock, Hower (our) 18.7. 93. 


T% 
$ 34. Non-pronuneiation of t. 

(a) Medially. A large group of spellings from the logs 
show that t was often not pronounced by the log-writers, 
(i) before and after s, (ii) before and after f, (iii) after n, 
(iv) after p, and (v)after &. The following spellings are typical: 
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Dawson, Capson (capstan) 1.8.73; Blanchard, bolspreet (boltsprit) 
17. 12. 1700; Bowler 2, Swifshear 10. 5.01; Childress, spris Sail'(spritsail) 
13. 11. 95; Dart, Porsmouth 15.6.02; Pelly, Nucassell 5. 2.91; Lambert, 
nu Casell 3. 11.01; Hagon 2, bosen (boatswain) 28. 3. 02; R. Kath. fasen 31; 
Griffin, yeserday 104; Franeis, woscots 106, Capson 109. 

Bristol, Swiffestakes 20. 9. 93; Lenton 4, Darford 8. 5. 02. 

Reepe, ye Experemens 25.9. 93; Beere 2, in Habitince (inhabitants) 
29.7. 94; R. Kath. inhabitence 57; Lowe, Contence (contents) 13v; Beeton, 
Nance (Nantes) 8. 7. 02. 

Charles 2, Depford 16.7. 93; Coles 2, capen (captain) 26. 6. 93. 

Matthews, respex 16.4. 92; Kirkham, Defecks 2.9. 89. 

(b) Finally after consonants. The logs also fre- 
quently indicate that final i when following a consonant 
was not pronounced. The omission of the £ is particularly 
common after s, n and 9, but occasionally t is omitted after 
other consonants. The following spellings are typical: 

Ann, Ballas 17.5.87; Matthews, nex 3.6.92, againse 15.7. 92; 
Streaton, topmas 1.6. 96, bales (ballast) 19. 9. 96; Wyly, betwix 29. 10. 95; 
Woodgrene 1, Las 5. 5. 95; Emberley, abress 22. 7.89; R. Kath. neares 46; 
Woolf 2, nix (next) 9. 

Bowler 2, poin 21.4. 01; Matthews, saine mallos 5. 7. 92; Childress, 
topgallan 13. 11. 95; Bass, wen (went) 1. 3. 97; Kirkham, topgallun 10. 6. 89; 
Moyse, St. Vinson 9.8.02; Blare, Sunn George 24.7.01; Lenton 1, wen a 
Shoar 22.11.02; Archer, Pettwarin (pettywarrant) 12. 8.01. 

Gilbert, kep 13.3. 97; Lenton 1, Ezsep 18.9.02; Leeds, kep 81, 

Bass, Conduck 16. 2. 97; Dart, Lowestof 13. 8. 02; Woolf 2, differkell 21. 

(ec) Finally after vowels. The non-pronunciation of 
final t after vowels or between vowels is shown by its omission 
in many spellings. A similar non-pronunciation of tis common 
in present-day Cockney, in which the t is replaced by a glottal 
stop. Unless the log-writers who wrote such forms ran vo- 
wels together, the following spellings must illustrate a similar 
use of the glottal stop among the seamen: 

Advice 2, brough aboard 9. 10.01; Bradford, ligh hous 22. 5.95, nigh 
(night) 23. 5. 95, ligh (light) 24. 5. 95; Breese 2, straigh 23. 6. 89; Priestman, 
last nigh 25. 8.83; Dobbins, nigh, brough 11. 10. 95. 


$ 35. Addition of [t]. 

There are numerous examples in the logs which by adding 
at to the end of a word show that it was not uncommon to 
pronounce a [t] after s, n, f, in such words as chase, surgeon, 
chff. The following characteristic spellings illustrate this 
usage: 
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Matthews, Sharenestt 24. 4. 92; Tilford, Sheire Nest 30. 3. 94, Dungen 
Nest 18. 4. 94; Lockwood, Dunginest 25. 4. 96; Dart, C'hast (chase) 18.4. 02; 
Coles 3, Chast (chase) 15.7. 94; Follett, Chaste 10. 12. 94; etc. 

Souch, squadrant 21. 8.92; Lockwood, squadrent 7.3.96; Follett, 
mizante 1.7. 95; White, surgant 37, sinnement (cinnamon) 69. 

Norre, Cleft (cliff) 27. 11. 96; Lenton 1, Tower wafft30. 11. 02; R. Kath. 
clifte 28, 

The addition of such a £ is not very frequent medially, 
except in suddenly and the plural forms of the words in the 
foregoing lists. The examples noted are: 


Coles 3, sodently 18. 5. 94; Dollman, Soddently 10.7. 89; Dart, Squa- 
derants 29. 6.02; Sancky, Punchants 15. 2. 01; Corbin, punshantes 2. 8. 93; 
Hubbard, clifts 7. 5. 94. 


D. 
$ 36. Non-pronuneiation of d. 


(a) Medially. Medial d was elided in pronunciation in 
very much the same circumstances as ti, but most frequently 
after n. The following forms have been noted showing such 
a loss of d: 


Hubbard, Hansom 20. 10. 93; Blanchard, hansom 9. 6. 1700; Harris, 
Winser 8.4.96; Lockwood, Winser 8.2.96; Streaton, pouns 31. 10. 96; 
Lambert, hans (hands) 16. 10. 01. 

Burford, Remainer 2. 12. 91; Matthews 1, remainer 1. 10. 92; Strea- 
ton, Sunarland 3. 10. 96, Ostener 19. 11. 96. 

Harris, Lonon 1.6.96; Emberley, Intening 24.7.89; Guernsey, 
winmill 27; Francis, Lanlord 108. 

Streaton, Sanwich 16. 9. 96; Bartlett, winward 4.1. 94. 

White, Guwilford 49v; Bowler 1, Holls (holds) 7. 2. 97. 

Woolfl, Wensday 6; Streaton, Wensday 31.3. 97; Matthews 2, 
Clously 4. 5. 94; Streaton, Clowesey 15. 10. 96; Emberley, breath (breadth) 
21.7. 89. 


(b) Finally. Final d is often not written in log spellings, 
and was probably not pronounced frequently after n, 1, r. 
The following spellings omit a d which is pronounced in 
present-day Standard: 


Bowler 1, thowssen 9. 10. 97; Johnson 2, Stodlen (Studland) 3. 1. 95; 
Dart, Gran fleet 20. 6.02; Hill, ye Hine (Hind) 9.8.95; Lenton 3, win 
(wind) 17. 11. 92; Bristol 1, Garlen 2. 11. 93; Blare 2, Strecklin (Strickland) 
13. 12. 88; Gilbert, forelan 15.11. 98 ; Streaton, Grahoun 7.11.98, Osten 
13. 11.96; Johnson, Roune 20.12.88; Higenson, Gran Coneres 21.1. 96; 
Bowman, Nothumbarlin 30.3. 94; R. Kath. foun 38v; Woolf 2, grauis En 1. 

Matthews 2, hole (hold) 10. 9. 94; Driver 2, houle 30. 5. 92; Lenton 1, 
hell (held) 17. 9. 02; Woolf 2, hole 6. 
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Tilford, winder (windward) 5. 5. 94; Woodgrene 1, Southwar 29. 12. 94; 
Embberley, clare (cleared) 26. 6. 89, har (hard) 28. 6. 89, boar (board) 3. 11. 89; 
Woolf 2, bor (board) 8. 


$ 37. Addition of [d]. 
(a) Medially. The development of [d] after n and I 


is recorded by the following spellings: 

Harris, galands (gallons) 28.7.96; Bowler 2, Bendboe (Benbow) 
11.7. 01; Bass, Goundpouder 5. 11. 97; Blare, Rondeloe (Ranelagh) 12. 4. 01; 
White, Bond fiares 13; Dart, Remaindinge 17.6. 02; etc. 

Hagon, Goeldstone (Gorleston) 31. 1. 03; Cock 2, Trafeldegar (Trafalgar) 
5. 10. 94. 

(b) Finally. The development of a similar [d] at the 


end of words is shown in the following group of spellings: 
Matthews 2, Starland (Stirling) 16.4. 94; Blare 2, mornind (morn- 
ing) 16. 12.88; Coles 4, magasend 5.7.95; Johnson, Lond Reach 9. 12. 88, 
Raind (rain) 21.12.88; Bowler 3, betwind (between) 15.12.90; Griffin, 
aftar noond 104; White, Gound (gown) 56. 
R.Kath. molde (mole) 69; Browne, Mould 8; Clement, Franeies 
Persifelld (Pereival) 25v; Leeds, hold (whole) 79; Woolf 2, sengled (single) 24v. 


14 
$ 38. Non-pronunciation of p. 


The p which appears in the spelling of such words as 
empty, glimpse, ete., between a nasal and a stop or fricative 
consonant is now seldom pronounced in Standard speech, 
so that the following spellings which omit the p reflect pro- 


nunciations similar to those used in present-day Standard: 
Ann, Hamsheire 7.7.87; Driver, ye hamshare 4.7.90; Hubbard, 
Hamshire 12. 8. 93. 
Hubbard, emty 12.7. 93; Burford, Hamthon Couart 3.3.93; Harris, 
South hamion 18.4. 96, emptay 18.4. 96; Lichfield, hamton water 1.4. 93. 
Charles, Pumkins 38; Lowe, pumkin 40. 


B. 
$ 39. Non-pronuneiation of b. 

The non-pronuneiation of medial b in such words as elamber, timber, 
ramble, tumble, although it is noted by 17th Century orthoepists is so rarely 
shown in the logs that the only relevant form noted is: Cock, ye Camridge 
18. 1. 9. 

8 40. Addition of [b]. 

Nor is the development of [b] in the groups ml, mr much more fre- 
quently shown. The only forms illustrating this pronunciation noted in 
the logs are: 

Smith, Limbrick (Limerick) 12.12. 86; Hagon, Rumbley (Romley) 
28.12.02; Woolf1, Limbricke 24; Woolf 2, lemberrick 31v. 
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\Ne 
$ 41. Non-pronuneiation of w. 
(a) Initially. The only example noted of the omission 
of an initial w which is now pronounced is: 
Woolf 2, ode (wood) 22v. 


(b) Medially. It is very common, however, for w to 
be omitted in medial positions. These ommissions fall into 
two groups; first, in words where the w begins such termi- 
nations as -ward, -wich, -win; and secondly, after s. The 
following are typical of many such spellings: 

Harris, Westerd 10.4.96; Matthews 1, Estard 25.5.92; Tilford, 
toerd (toward) 20. 3. 94, outerd 20. 3. 94, westerd 24. 4. 94; Streaton, Notherd 
13. 7.96, fouerd (forward) 9.3.97; Malloch, Homer (homeward) 4.7.97, 
Norerd 24.7.97; Griffin, tord 104. 

Priestman, Woollidge 19. 8.83; Harris, noaring 10.4. 96; Bowler 1, 
Ipsidg (Ipswich) 30.5.97; Bowler 2, Haridg 17.3.01, dunidg 18.5. 02; 
Corbin, Grinidge 20.8. 93; Clement, horrige 1. 

Kirke, Waricke 4. 3. 02; Gosport, Worrick 29. 5. 97; Bareham, Simeryk 
bay 21.9. 90; Pinder, ye barrick (Berwick) 25. 2. 95. 

Paynter, Gooding (Goodwin) 4.6.97; Young, ye Goodın 3.8.01. 

Unicorn, Gunnells (gunwhales) 4; Benjamin, Gunell 29v; Pyke, 
Gunnell 29. 

Smith, Bosin (boatswain) 16. 5.86; Fog, bosen 30.9. 98; Francis, 
Cockson (coxswain) 108v. 

Lambert, Ansarable 1.7.01; Woodgrene 1, Ansord 2.6. 95; Francis, 
Sords 108. 

Lenton 1, a thort (thwart) 21. 11. 02; Lambert, thort 11. 4. 01. 


$ 42. Addition of [w]. 

The pronunciation of [w] before an originally initial 
rounded back vowel is recorded in present-day Standard 
English only in one and once, which are of dialectal origin in 
pronunceiation. 

In the logs, however, there are a number of forms which 
suggest that such a [w] appeared in the speech of 17th 
Century seamen in several other words. The following log- 
spellings illustrate this development in initial and medial 
positions before originally rounded vowels: 

(a) Initially: 

Woodgrene 2, twenty: wann 21. 6. 97, wan a Cloke 22.3. 98; Charles 2, 
won a clock 25.4.93, won 27.4.93; Beere 2, Woosey ground 29.7.9; 


Coles 2, ye woold fore yard 7.10. 93; Coles 4, wonder A mainsail 24. 11. 96; 
Snelgrave, Wokem (oakum) 5. 11. 92; Emberley, robins wood bay 23.7. 89. 
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(b) After t and d: 

Blanchard, dwoune (down) 2. 6. 1700; ye dwouns 4. 6. 1700; Markes, 
twoke (took) 24.7.90; Parett, ye Dwons, Sandwon Castle 16. 5. 02; twon 
(town) 12. 8.02, twoer (tower) 13. 8. 02. 

(c) Before kh: 

A similar type of pronunciation is shown by the following 
spellings, which apparently represent the labialisation of 
initial [h] occurring before an original rounded back vowel: 

Blanchard, whome (home) 29. 5. 1700; Leader, whoue (hove) 14. 1. 90 
and 8.4. 90; Bartlett, whome 11.7. 93; Higenson, whoulcke (hulk) 25.10.95. 

It is possible, of course, that these four spellings may 
be merely inverse spellings for [h], prompted by the fact 
that the common words, whole, who, were pronounced with 
[h] despite the spelling wh. 


$ 43. Interchange of w and v. 
The interchange of w and v» which was one of the speech 
characteristics of Sam Weller is reflected by many spellings 
in the logs, as shown by the following characteristic forms: 


(a) w for v: 

Matthews 2, Wery (very) 13.4. 94, wise admirall 28.4. 94, wearing 
(veering) 12. 10. 94; Brown, Woyag 8.1.91; Young, Wery 8.5.01, Wear 
(veer) 3.11.01; Streaton, Wetlers (vietuallers) 17. 6. 96; Tompson, wittlers 
29.5. 93; Anderson, Wineger 16.12.95, Wessels 22. 1. 96. 


(b) v» for w: 

Lenton 2, Vinchellsea 7.9.95; Streaton, Vayed (weighed) 4.5. 96; 
Gosport, Vamor Castell (Walmer) 23.1. 97; Woodgrene 1, Voledge (Wool- 
wich) 27. 12. 94; Anderson, Avay 16. 8. 96, 


$ 44. Non-pronuneiation of |. 

The non-pronuneiation of ! occurring between a back 
vowel and a labial consonant or k, as in the present-day 
Standard pronunciation of such words as calm, palm, talk, 
walk, is commonly reflected in the logs by the omission of 


the /, as in: 

Burford, came (calm) 29.5.93; Blanchard, Sufick 14. 11. 1700; 
Bowler 1, Norfuk 15. 10. 97; Bowler 2, Sufuke 6.8.01; Clarke, Fouckland 
14. 7. 96, came (calm) 18. 8. 96; Young, Wamor (Walmer) 12. 4. 01; Blare 2, 
ye hafemoone 5.3.89; Lenton 1, cokers (caulkers), co 17.10.02; Wyly, 
Wawmor Castle 18.4. 96; King, Linckhorn 7.2. 97 (Lincoln); Oxley, Pamer 
(Palmer) 15. 3. 1700; Emberley, Corcaudy (Kirkcaldy) 28.7. 89; Dollman, 
Samon 8.8.89; Woolf2, samin 41. 
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The same omission of ! is also shown in the following 
spellings for could, would: 

Hagon 2, wode 20.83.02; White, cod 10, wod 18v. 

The / is also omitted in the logs in a few words in 
which in present-day Standard the / is usually or sometimes 


pronounced, e. g., 

Harris, couchester (Colchester) 18. 4. 96; Rawlings, Ordeny (Alderney) 
21. 10. 95; Long, ffamouth (Falmouth) 20. 7. 96; Dollman, famouth 14. 12. 89; 
Emberley, hoames (holms) 16, 12. 89. 


Notel. The / in the spelling of some words, such as 
feult, falcon, was introduced in imitation of the Latin form, 
and did not exist in the M. E. forms of the words. 'The follow- 
ing spellings, therefore, follow not only the pronunciation 


but an older spelling form too: 
Cock, foughty (faulty) 21.8.93; Bourne, foutless 9.3.93; Woolf 1, 
/fawcon 25v; Lambert, Sogers (soldiers) 26. 5. 01. 


Note2. The non-pronunciation of the final ! in Albe- 


marle is shown by many log-spellings, as: 
Tilford, ye Albermar 6.4.94; Thompson 2, Albemarr 2.10.95; Beore 3, 
Albemar 24.4. 94; etc. 
R. 
8 45. Non-pronuneiation of r. 


(a) Medially. The non-pronunciation of medial r o0- 
curring before a consonant is reflected in a great many log- 
spellings.. These spellings which reflect pronunciations 
similar to the present-day Southern Standard, fall into 
two groups, as follows. 

In the following spellings the normal r is omitted: 


Dawson, Hambugers 19.7.73; Advice 2, chuch yard 28.8. 1700; 
Rawlings, Ordeny (Alderney) 21.10.95; Bowler 1, Cosargoe (Corsion) 
3.4. 97; Matthews, Thousday (Thursday) 21. 4. 92, /fost (forced) 26. 4. 92, 
southen (southern) 20. 8. 92; Brown, Noth 14. 2, 91; Charles 2, oders (orders) 
4. 5. 93; Tilford, Nothomberland 30. 3. 94, Machant 19. 4. 94; Woodgrene 2, 
Thusday 29.7. 97; Kirkham, Wospite (Warspite) 20. 4. 89; Paynter, Chals 
9.7.97; Hill, aubermale 17.9.96; Cox2, Dositisheir 11.3.1700; Cock 
Ifoumast (foremast) 21.2. 94; Cock 2, baselonia 16. 8.94; Bristol 2, Corte 
Mashall 22.12.80; Shave, pusser (purser) 13.9. 89, Goulston (Gorleston) 
19.9. 89; Blare, Dochister 16.7. 01, Woster (Worcester) 17. 7. 01; Driver 2, 
Govenour 29.12. 91; Fog, /uther (further) 5. 11. 98; Coles 2, coses (courses) 
9.6.93; Lenton 1, hoss (horse) 6.9.02, quatter 14. 11. 02; wa/ft (wharf) 
30. 11. 02; Coles 3, Banstabol baye 28. 6. 94; Wyly, father (farther) 17. 2. 96; 
Lambert, wospiet 10.11.01; Dollman, beathday (birthday) 4. 11, 89; 
R. Kath. Cathergeane 37v; Leeds, woth (worth) 92, Malborow 101. 
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In the following spellings an r is introduced which 
obviously has no consonantal value, but is used either to 
indicate length in the preceding vowel or to show some 
modification of that vowel: 

Blanchard, ordernary 28. 8. 1700; Bass, Ordernance 2.1.97, Marsters 
18. 6. 97, Merdera 7.1.98; Brown, marster 10.2. 91; Woodgrene 2, New 
carsell 5.7.97; Lockwood, Carstle 7.2.96, carlme 18. 2.96; Hill, .Orserry 
(Ossery) 17. 9. 96; Bourne 1, Munmurth 12.1.93;; Gilbert, Versuwius 18. 12.96; 
Streaton, oferser 15.5.96; Blare, Suffurk 1.3.01; Fog, warter 30. 8.98, 
Sarterday 24. 9.98; King, horser (hawser) 29. 11.96; Snelgrave, Carlkers 
12. 11. 92; Griffin, orspitalles 155, squordron 171. 

Note. The omission of the first r in February and the 
use of the pronuneiation [febjueri] which is still common in 
Cockney is shown by a number of log-spellings, e. g.: 

Bass, Febueary 10.2.97; Woodgrene 2, febuary 19.2.98; Moyse, 
febuarey 12. 2. 02. 


(b) Finally. The omission of a final r is not so frequent. 
There are, however, a few spellings in the logs which do omit 
a final r, and many inverse spellings in which an r is inserted 
which has no consonantal value but serves to indicate a modi- 
fication of the value of a final vowel, i. e., 

Beere 2, Cap Barflew (Barfleur) 4. 1. 94; Coles 3, dollo (duller) 13. 12. 94; 
Malloch, Cap Berflaw 27.6. 97; Horwood, powas (pours) 11.8. 94. 

Matthews, narers (narrows) 23.9. 92; Cock 2, Cranadar (Granada) 
4.5.95; Lenton 2, Smurner (Smyrna) 31.10.95, Soldader (Soldado) 
13. 11. 95; Gilbert, Hildar 1.11.98; Coles 2, S'imorner 9.6. 93; Lenton 1, 
Roundelar (Ranelagh) 12.10.02; Heard, Stackadors (stockadoes) 3. 8. 97, 
pallisaders (pallisadoes) 30. 7. 97; Beeton, taler (tallow) 16. 9. 02; Tompson, 
Vinger (Vingo) 13. 9.93; William, Maderer 101; Woolf2, ther (the) 33; 
Leeds, boneters (bonitas) 79; St. Augusters 13v; Hubbard, St. Kelder 16. 6. 94; 
Matthews 2, Granader 16.7. 94; etc. 


$& 46. Metathesis of r. 

The metathesis of r which is exemplified in the present- 
day Standard pronunciation of iron, and is shown by the 
evidence of 17th Century orthoepists to have been common 
in the early part of the Modern period, is reflected in many 
spellings in the logs, of which the following are typical: 


Ann, Kathern (Katherine) 30.3.88; Smith, frith (firth) 18. 5.85; 
Blanchard, Cathern 19. 6.1700; Harris, conterdected 17.4. 96; Bowler 1, 
squadern 30.8.97; Woodgrene 2, hondord (hundred) 28.3. 98; Kirkham, 
Feburary 8.2.90; Dart, chaldern 4.4.02; Blare 2, hennereta 20. 11. 88; 
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Dunken, purwision 2.12.97; Beere, peruision 25.8.92, Conterdieting 
31. 3. 93; Streaton, peruishen 25. 11. 96; Blare, hundard 26. 10. 01; Emberley 
frith 16.11.89; Woolf2, Iorins 4, Iorn 32; Kempthorne 1, Haverdegrass 
(Havre-de-grace) 11; Matthews 2, haverdegrass 16. 7. 94; Pinder, perclaimed 
14.2. 95; Sweepstake, frotnight 4v. 


8 47. ur. 


It has been suggested that there may have existed, even early in the 
Modern period, a labialised form of r which had developed from the ori- 
ginal [wr] in such words as wright, wrought, and which later lost its lip- 
rounding to develop into the present-day fricative r. Tihere is no indication 
in the logs of the existence of such a labialised r. The following spellings 
which omit the w suggest that the same pronunciation was used by the 
log-writers as is used in present-day Standard: 

Markes, Rout (wrought) 13.7.90; Moyse, Right (write) 12.3. 02; 
Gilbert, Ren (Wren) 15.12.96; Streaton, ren 17.11.96; Coles3, Rack 
(wreck) 18.5.94, Ronged 15.7. 94; Walker, Righters (writers) 24.8. 97; 
Snelgrave, Ronged 8. 10. 92. 

And Hill’s spelling, Wrochester 14. 10. 95, suggests that wr had the 
same significance as r. 

N. 
$ 48. Non-pronuneiation of medial n. 


A fairly large group of log-spellings appear to prove conclusively 
that a medial n occurring before -ing or a stop consonant or s, was often 
elided in the pronunciation of the 17th Century seamen. Such an n is fre- 
quently omitted in morning, lightning, evening, reckoning, shortening, 
anchor, brigantine, counsel, Westminster, and monsoon. The following list 
contains examples of all the words from which such an n is omitted in 
the logs examined, but many more examples could have been adduced 
of similar omissions in anchor, brigantine, evening, lightning, morning: 

Matthews, moreing 15.4. 92, a naher 26.4. 92, bregtenes 6.9. 92; 
Bass, Brigiten 28.5. 97; Charles 2, Moring 25.4.93; Kirkham, puktully 
19.8. 89; Cock, Lighting 13.8.93; Cock, Dedrecking 11.2. 94; Streaton, 
a naker 30.4. 96, Cousall 28. 5.96 and 15. 6. 97, liting 9. 7. 96; Lenton 1, 
shortin (shortening) 1. 10. 02, moring 3. 10.02; Lambert, Eving 13.4. 01; 
Francis, wesmester 98; Leeds, Westmister 13; William, Zfinge 101v and 117, 
lightinge 105v and 115; Woolf2, Thes Moring 6, Ded Rieing (reckoning) 
13, bregett tine 24v; Charles, mushoone 38; Benjamin, Musune 38; Leeds, 
musson 4. . 

Note. (Clement’s spelling Southermost 24v reflects the assimilation 
of n to m. 

$ 49. Interchange of n and m. 

There are many spellings in the logs which suggest that the nasals, 
m and n, were often confused and interchanged among the 17th Century 
seamen. The interchanges are most frequent before p, b and m. It is 
not infrequent, however, for m and n to be interchanged even in final 
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positions. The following lists comprise most of the spellings noted, but 
several similar forms occur in other logs: 

(a) m for n: 

Blanchard, rosam 2. 9. 1700, rosom 8. 4. 01; Bowler 2, Rossim 5. 7. 01; 
Cock, starmmost 14.1. 94; Cock 2, a Starm (astern) 12.6. 95; Streaton, 
Adm. bemboe 23.10.96, Bembo 1.12.96; Fog, Mummouth 18. 10. 98; 
Beere 3, Graftam 27.2. 94; Lambert, omarare (honorary) 28.4.01; Doll- 
man, hamsom (handsome) 27. 9. 89; Emberley, hamsom 16. 7. 89. 

(b) n for m: 

Matthews 2, Penbrock (Pembroke) 12. 4. 95; Clarke, chattan 24. 6. 96; 
Hill, Penbrook 13. 2. 96; Blare, Penbroock 9. 4. 01; Coles 3, inpresed 22. 4. 94; 
Corbin, Nouenber 5. 11. 93; Woolf 2, Inpiteyments 13v; Perse, handsonly 3. 


$ 50. kn. 

The initial spelling group kn is now pronounced as [n]. 
The followings typical log-spellings, which use kn for n or 
omit the k of kn-words make it clear that among the 17th 
Century sailors, initial kn was pronounced in the same way 
as in present-day Standard: 

Charles 2, knothing 24. 5. 93; Tilford, knoe (no) 18. 4. 94; Woodgrene 1, 
knowthing 5.1.95; Higenson, afterknon 25.10. 95, forknon (forenoon) 


27.10. 95; knight (night) 6.11. 95, knoune (noon) 6. 11. 95. 
Bristol 2, noe (know) 13. 5. 80; Coles 3, nock (Knock) 18. 5. 94. 


$ 51. n and ng. 

(a) Pronunciation of ng as [n]. The pronunciation 
of final -ing as [in] or [on] was common among the 17th 
Century seamen. The logs contain innumerable spellings 
which by substitution of en or in for ing prove clearly that 
that these pronunciations were used not only for the termi- 
nation -ing, but frequently in medial positions. The follow- 
ing spellings which illustrate these pronunciations are selec- 
ted from a great number of such forms. 

(I) Final -ing. 

Burford, Drisline 10. 6. 93; Bowler 1, A Crussin (a-cruising) 21. 1. 97, 
A Rigin 23.1. 97, ofin (offing) 9. 3. 97; Matthews 2, vitlin 1. 8.94; Bass, 
standin 21. 11. 97; Tilford, havein 5. 4. 94; Cock, springin 18.1. 94; Beere, 
slinkin 23.6. 92; Streaton, setin 7.7. 96; Gosport, bearin 16. 2. 97; Corbin, 
partin 4.6.93; Woodgrene 1, lightnin 3.6.95; Snelgrave, bein 3.10. 92; 
Woolf 2, blowin 1v, Breechin 21; Charles, Capt. Hardin 4; etc. 

Shave, Remainen 13. 8. 89; Coles 2, mornen 12. 6. 93, maken 10. 11. 93; 
Griffin, goean 112; Clarke, Crusen 19. 8.96; Julien, commen 3.2. 94, goen 
26. 2.94; Lambert, Regen 6.3.01; Dunken, Lashens 28.11.97; ete. 
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(II) Finally in monosyllables. 
Matthews, spron up (sprung) 26.4. 92; and Cock, sprun 11.1. 94. 


(III) Medially before fricatives. 

Matthews, ZLanth (length) 25.5. 92; Lockwood, haistins (Hastings) 
12.3. 96; Shave, ZLanth 5.9.89, amonst 22.9. 89; Kelle, Lentth 1.4. 98; 
Driver, thins (things) 2. 7. 90; Bareham, a Lonst (alongst) 5. 3. 91; Coles 3, 
herrenes (herrings) 2.12.94; Archer, Lenths 19. 5.01; Dollman, amonst 
22.7. 89; Leeds, strenth 87, lenth 27; Pyke, Stockins 19; White, stockins 58v. 


(IV) Medially before stop consonants, etc. 

Blanchard, borlenton (Burlington) 24.3.01; Bowler 1, Burlinton 
30.1.97; Lodge, Warrington 31.12.93; Leader, Lord torrinton 20. 8.89; 
Lenton 1, Burehinton 14. 11. 02; Breese, Lord tarenton 16. 6. 89; Emberley, 
Dimblinton 22. 7.89; Beere 3, lonboat 12.3. 94. 

Fog, sprining 15.9. 98; Lambert, beloning 30.5.01; Bourne 2, 
Floshinor 20.3. 01; Griffin, Notinham 136. Lodge, accordinly 1.3. 9. 


(b) Pronunciationofn as[n]. There are also in the logs examined 
almost as many spellings in which ng is substituted for n. It is possible 
that some of these spellings are merely inverse spellings arising from the 
common pronunciation of ng as [n]; but in view of present-day dialecotal 
pronunciations of n as [n] they may be justifiably regarded as evidence 
of the pronunciation of [n] by the log-writers in words where present-day 
Standard employs [n]. Among such spellings are: 

Blanchard, punchings (puncheons) 24. 5. 1700, Stanchings 23. 11. 1700, 
dubling (Dublin) 21.6. 01; Charles 2, Capting 13.7. 93; Lockwood, Fir- 
kings 28. 3.96; Kirkham, St Hellings 11. 6. 89; Paynter, Gooding (Goodwin) 
16. 3. 97, uncerting 5.5.91; Blare 2, Willm Hoggbing 9.11.88; Gilbert, 
Dubling 11. 8.97; Streaton 2, Unsarting 10. 12.94; Gosport, St Hellings 
24. 2. 97; Bareham, withing 3. 7. 91; Long, ye Dolphing 28. 11. 96; Anderson, 
burding 24. 1.96; William, Meredinge 106v, reckinge 110, St Ellings 125v, 
ponchinge 124; Barnadistant, cabbing 25; Woolf 2, Goodwing 6v; topgalling 9, 
Euing (even) 19v; Leeds, Iinning (linen) 86; White, Zineing 58; Pinder, 
ye Greefing (Griffin) 9. 1. 95; Woolf 1, King Sayle 25v; Hubbard, King 
Sale (Kinsale) 20. 9. 93; Bass, eating (eaten) 15. 12. 97; Moyse, takeing 
(taken) 16. 8.02; Emberley, Sunking (sunken) 26. 8. 89. 


$ 52. Non-pronuneiation of f and v. 

(a) The non-pronuneiation of an f which is pronounceld 
in present-day Standard is shown by three spellings which 
omit the f: 

Kempthorne 2, hankechers (handkerchiefs) 19; White, hankechers 58; 
Clement, ballye (bailliff) 29. 

(b) The similar non-pronunciation of a v which is sounded 
in present-day Standard is shown by a few log-spellings, i. e.: 
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Cock 2, prued (proved) 18.8. 94; Lenton 3, grasend (Gravesend) 
18. 1. 93; Moyse, Resouled (resolved) 22.5.02; Woodgrene, 1, larpoll 
(Liverpool) 27. 7. 95; Sweepstake, Dracke & Candish (Cavendish) 14; 
White, sennett (sevennight) 33. 


$ 53. Non-pronuneiation of c, k. 
In a few words, a number of log-spellings omit a medial 
c, k which is now represented in Standard pronunciation by 
[k], viz.: 
Blanchard, foulston (Folkestone) 4.7.01; Lockwood, Foulston 
18.2.96; Pelly, folston 24.7.91; Dobbins, Rattlife 2. 10.95; Matthews. 


Rettlaff (Ratcliffe) 28.9. 92; Leader, ye Barly Casle (Berkeley Castle) 
22.1.90; Bass, Expeting 19. 7.97; Guernsey, expetation 27. 


$ 54. Non-pronuneiation of th. 


(a) The non-pronunciation of th which is pronounced 
in present-day Standard as [9] before s, is illustrated by the 
following spellings: 

Bowler 1, lengs (lengths) 4. 7. 97; Emberley, Lence 21. 7. 89; Kirkham, 
Soussey Castill (Southses) 20.2. 90; Norre, Sowsey Castell 25. 11. 96; 
‚Coles 3, Sousey Castel 20.9. 93; Woolf 2, close (clothes) 8. 

The omission of the th in Sixth is shown in Sancky’s 
spelling: Six Rate 11. 4. 01. 


(b) The non-pronunciation of final th in North which 
is common in sailors’ pronunciation even at the present day 
is revealed by: 


Blanchard, norward 8.4.01; Matthews 2, Norflitt (Northfleet) 
5. 9. 94; Mountagu, Norward 21; Ann, Noryarmouth 28.7. 72. 


$ 55. Non-pronunciation of Y. 

(a) Initially. In a number of present-day dialects the initial [j] 
which appears in the Standard pronunciation of yes, yesterday, ete., is not 
pronounced. Three log-spellings have been noted which indicate a similar 
usage: 

Bowler 1, Esterday (yesterday) 22. 12. 96; Bristol, Esterday 7.7.94; 
Gilbert, isterday 9.1. 97. 


(b) Medially. Similarly, a number of dialects do not pronounce 
the [j] which is pronounced in present-day Standard as the sound of vi 
after n, I, in Daniel, William etc. A few log-spellings reflect a pronunciation 
similar to these dialect forms, i. e., 

Blare 2, Dannell 26. 11. 88; Lambert, Willem horten 2.4.01; Archer, 
Willam and Mary.2.7.01; Beeton, Riall Willam 20. 5. 02; Long 2, Willam 
8.10. 97; Sweepstake, Spanards 13v; Beeton, S'panerds 25. 8. 02. 

Anglia. N.F. XLVII. 16 
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$ 56. -si-, -ti-, pronounced [f]. 

(a) The pronunciation of [/] for the spellings si, ti in 
-sia, -8ion, -tion, is shown in many spellings in the logs, which 
substitute s3 for the normal spelling, viz: 

Dawson, Rushia 16. 7. 73; Francis, persha 108v; Blanchard, comishonr 
1. 6. 1700; Bowler 1, Expedishon 14. 5. 97; Kirkham, menshened 11.5. 89; 
Markes, Crounnashen (Coronation) 25.7. 90; Moyse, Posseshon 16. 8. 02; 
Bristol 2, Corte Mashall 22.12.80; Blare 2, Anshant 14.11.88, Exshun 
(action) 10.2. 89; Streaton, Stashon 23. 6. 97; Coles 2, Condeshon 17. 6. 93; 
R.Kath. veneshan 40, foremenshened 40, spashes (spacious) 69; Hunt, 
venishans 47v; etc. 

(b) The voiced fricative [3] which is used in present-day 
Standard in certain words of this class, occasion, vision, ete., 
is probably indicated by the following spellings, although 
they employ the same sh as is used as evidence in the above 
subsection for [f]: 

Young, occashoned 19. 11. O1; Moyse, Diueshon 19. 9. 02; Woodgrene 2, 
prouishons 22. 8.97; Streaton, peruishen (provision) 25. 11. 96. 


$ 57. su pronounced [fu:]. 

(a) The consonant [/] used in the present-day Standard 
pronunciation of sugar, sure, ete., is shown to have existed in 
the speech of the log-writers by the following spellings in 
which sh is substituted for the normal s before u: 

Hubbard, ye Swiftshewr 13.7.93; Dawson, Swiftshoare 4. 10. 73; 
Lenton 2, Isshued 7.11.95; Tompson, ye Shouranc 8.8.93; R. Kath. 
ashured 30; Clement, Shumatra 27, Shuematra 29; Woolf 2, pershued 30; 
White, Shutta (Ceuta) 23v, shuger 52v, shute 65v. 

(b) The corresponding voiced fricative [3] which is now 
employed in measure, usual, etc., is probably reflected in the 
following forms: 

Moyse, meshuarde 22. 1.02; R. Kath. pleshur 31, ueshall 69. 


$58. s pronounced [f]. 

Frequent substitutions of sh for s appear to establish 
that the log-writers often pronounced [/] in many words in 
which present-day Standard employs [s], e.g., such, some, 
vessel, etc. This pronunciation in the following spellings 
does not appear to be dependant upon the adjacent sounds, 
and seems to establish a general development of [s] to [/] 
in the speech of 17th Century writers: 
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Ann, Nonshuch 19.3.88; Woodgrene 2 shuch (such) 30.3.98; Blare 2, 
Noneshuch 1.12.88; Anderson, shuch 2.12.95; Charles, mushoone (monsoon) 
38; Burford, Portshmouth 14. 11. 91; Rawlings, portchmouth 22.1. 96; Mat- 
thews 2, pourichmouth 25. 4. 94; Matthews 1, shoulders (soldiers) 1.8. 92; 
Moyse, Shouldgars 14. 6. 02; White, sholdgier 31v, Lewish 57; Dart, Lishbona 
13.7.02; Parett, Lishbon 8.8.02, shoulgers 15.9.02; Reepe, Lishboren 
12.11.93; Driver 2, pinnish (pinnace) 27.12.91; Moyse, Cwuttleashess 
28.1.02, Cutlash 5.5.02; Beeton, shom (some) 15. 4. 02, shignol 30. 7. 02; 
Dollman, Shoudada (Soldado) 8.9.89, Sea hosh 13.10.89; Woolf 2, 
shloop 19; Pitfield, Ipshwiteh 11.4.98; Julian, Rushell 10. 3. 94; Perse, 
Shingaleze 24. 

$ 59. sh pronouneed [s]. 

There are also a large number of spellings which, by 
substituting s for normal sk which is in present-day Standard 
pronounced [/f], indicate that it was not uncommon among 
the log-writers for [s] to be pronounced in such words as 
bushel, English, fresh, shower, etc. Typical spellings of this 
kind are: 

Kirke, punsins (puncheons) 24. 4. 02; Woolf 2, punsin 1, sould (shoal) 
2v, sowers (showers) 18, busiles (bushels) 19, sewing (shewing) 41v; Leeds, 
fres (fresh) 81; Anderson, fres 20. 2. 96, Cheser (Cheshire) 18. 6. 96; Streaton, 
Cheser 31. 10. 96; Bowler 1, Spanis 4. 1. 97; Lenton 1, Spanis hoss 15. 9. 02; 
Beeton, sores (showers) 15. 4. 02, searnas (Sheerness) 13. 5. 02, Feaversum 
25. 6. 02; Sancky, feuersum 20.4. 01; Beere, Sr John Asby 18. 8.92, Busls 
25.8. 92, bussls 8. 2. 93, Chesear 19. 4. 93, Usand (Ushant) 17. 6. 93; Clarke, 
ingles (English) 21.6. 96; Streaton 3, Sipes (ships) 26. 10. 96; Lambert, 
srouds 1.7.01. 

$ 60. di pronounced [d3]. 

The present-day Standard pronunciation of the affri- 
cate [d3] for the di in soldier, is shown frequently in the logs 
by the substitution of g or dg for the normal di. The logs 
also contain forms which reveal the use of the same affri- 
cate in other words containing di which in present-day 
Standard are sounded with [di], i. e., 

Young, Solgers 26. 6. 01; Markes, sollgers 22. 6. 90; Moyse, Shouldgars 
14. 6. 02, etc. 

Bowler 1, Estingismen 17. 10. 97; Bowler 2, Estingis 5. 5. 02; Markes, 
Est Inges 26.5.90; Moyse, westingemen 25. 9. 02; Parett, meridgian 
6.8.02; Tompson, Endgiman 31.5.93; William, Wt Ingise 110; White, 
Ingion 73. 

$ 61. ch pronouneed [f]. 

The employment by the log-writers of [f] in many 

words in which present-day Standard uses [bt ], chase, French, 
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much, ete., is shown by numerous :spellings which replace 
the normal ch by sh. Typical spellings of this kind are: 

Burford, frensh 4. 11.91; Corbin, frenshemene 17.6. 93, punshantes 
2.8.93; Kirke, punshons 22. 8.02; Wilson, ponshon 21.1. 90; Bowler 1, 
sheas (chase) 27. 4. 97; Lichfield, shes (chase) 18. 4. 93; Moyse, Chisshestar 
16. 9.02; Blare 2, mush (much) 12.2. 89; Fog, sheeses 16. 10. 98; Wigfall, 
irenshes 19. 4. 91; Griffin, winshillse 104; White, stantion 26v; Hunt, Esh 
(each) 65. 

Note. The pronunciation of [f] in rummaged is shown 
by one spelling: Woolf 2, Rumisht 38v. 


8 62. d written th. 


There are a number of forms in the logs which by re- 
placing normal d by th suggest the pronunciation by the 
writers of a voiced fricative [d] in words where present-day 
Standard uses the corresponding voiced stop [d]. It is pos- 
sible, however, that the spellings may rather represent & 
dental pronuneciation of d instead of the present-day Stan- 
dard alveolar d. Among these spellings are: 


Blanchard, ruther 13. 12.1700; Shave, Rother 8.11.89; Paynter, 
ruther 8.5. 97, squatherne (squadron) 3.8.97; Wilde, turnathos (tornadoes) 
50v; Franeis, Turnatho 73v; Woolf 2, orther (order) 4 and 8; Norre, one 
hundreth (one hundred) 24. 3.97; Bass, Bytheford 27.5. 97; Driver, bar- 
bathus (Barbadoes) 15. 8.90; Long, Sweath (Swede) 7. 4. 96. 


$ 63. th written t, d. 

More numerous than the forms in the last section are 
those which substitute 2 or d for normal th. It is possible 
that these may be inverse spellings arising from a dental pro- 
nunciation of t and d, but they may reflect the pronunciation 
by the log-writers of stop consonants in places where present- 
day Standard uses the corresponding fricatives. The follow- 
ing spellings are typical: 

(a) d for th. 

Burford, /fadom (fathom) 9.11.91; Matthews, /fadam 22.5. 92; 
Francis, /adam, furder 90v; Bass, furder 21.10.97; Harris, farder out 


5.5.96; Walker, hide (Hythe) 30. 10. 96; Bareham, hyde 11. 8. 90, weder 
(weather) 1.8.91; Woolf 2, ffardings Tv. 


(b) t for th. 

Tilford, sixt 25.4. 94; Hagon 2, sixt 18.6.02, fift 24.9.02; Bowler 1, 
depts 5. 11.97; Woolf 2, trong 2v, Turse Day 12v, dept 30v, treined 32v, 
monts 37v; Dunken, Katrin (Katherine) 14. 1. 98; Blare 2, Cattron 9. 11. 88; 
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Bradford, monts 30. 5. 95; Bass, T’under 9. 7. 97; King, Arter baily 26.10.96; 
Corbin, fifte 5.11.93; Tompson, trow (through) 7.10.93; Dollman, Catnes 
(Caithness) 23. 8.89; Leeds, helts (healths) 74v; White, twarte (thwart) 
34v; Hunt, Bartlemy bay 2. 


$ 64. th written f, v. 

The pronunciation of [f] and [v] in words where present- 
day Standard employs [0] and [ö] respectively is exemplified 
in the following spellings: 

(a) v for th: 

Matthews, smoue (smooth) 9.5.92 and 6.7.92; Lenton 1, Smoue 
30. 9. 02; Cloyd, Greenhiu (Greenhithe) 14. 5. 02; Ann, Greenehiue 30. 8. 78; 
White, Greene hiue 1. 

(b) f for. th: 

Heard, Eareife (Erith) 4.1.98; Corbin, Erefe 9.3.93; Hagon2, Bari} 
30. 4. 02; White, Readarife (Rotherhithe) 19v. 

Note. Oxley’s spelling, Letherpoole (Liverpool) 20. 9. 99 
is an example of the reverse process. 


865. v written b. 

The pronuneciation of the voiced stop [b] in words in 
which present-day Standard uses the corresponding voiced 
fricative [v] is indicated by four spellings which replace vby b: 

Fog, hobedegrase (Havre-de-grace) 1.11.98; Wyly, Cobe (cove) 
1.11. 95, Bebridge (beverage) 12. 11. 95; Leeds, T'abbey stock (Tavistock) 101. 


8 66. Interchange of Stop Consonants. 


The pronunctiation by a few log-writers of [k] [t] [d] 
in words which present-day Standard pronounces with [tb] 
[k] [g] respectively is shown by a fair number of spellings 
which interchange the consonants as follows: 

(a) [k] for t: 

Hubbard, Sleehe (sleet) 10. 3. 94; Bowler 1, Shikie (sleety) 22. 11. 97; 
Johnson, Sleeke 13.12.88; Bristol, Darkmouth (Dartmouth) 15.8. 93; 
Blare 2, Darckmouth 8.11.88; Leeds, Daremouth 13; Woodgrene 1, dark- 
mouth 30.9. 94; Bass, biskakes (biscuits) 3. 10. 97. 

(b) [t] for k: 

Brown, Lord Bartley (Berkeley) 16.1.91; Blare2, Lord Bartle 
13.12.88; Breese, ye Bartlett Castell 22.5. 89; Tompson, Bartly Castill 
9.6. 93; Emberley, Knotfargus (Knockfergus) 21. 9. 89. 

(c) [d] for g: 

Lenton 1, Breidadeer Mathews (brigadier) 23. 9.02; Emberley, 
Carickfardus (Carickfergus) 13. 9. 89. 
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$ 67. Voiced and Voiceless Consonants. 

(a) [w] and [wl. 

The pronunciation of voiced [w] for the spelling group 
wh which, in words where it was derived from O.E. hw, 
was originally pronounced with voiceless [w], is shown by 
the many spellings which replace the normal wh by w, and 
by as many which replace normal w by wh in words where 
there is no likelihood of the original [w] having been unvoiced. 


Among such spellings are: 


Bowler 2, Capt Weistoen 12. 7.01; Matthews, wight (white) 14.7. 92, 
warey (wherry) 26. 9.92; Bass, wich( which) 27. 12. 96; Johnson 2, wether 
(whether) 29. 11. 94; Kirkham, wot (what) 5. 8. 89, wipt (whipped) 19. 9. 89; 
Lenton 1, wafft (wharf) 30.11.02; Emberley, wils (whilst) 19. 11. 89, 
Witbey 27.11.89; Bowler 3, wen (when) 7. 11. 90. 

Advice, whent (went) 25.2.97; Matthews 2, wheather (weather) 
9.4.94; Cock, whaire (were) 1.7.94; Gosport, whent 26. 1.97, whanted 
10. 3. 97, whant 28. 6. 97; Coles 3, whas (was) 17.6. 93; White, whas 38v, 
whife 56; etc. 


(b) Stop Consonants. 


There are many spellings in the logs which substitute p, ti, ce (k) for 
normal b, d, g, and b, d, g for normal p, t, c (k). 

Apparently they indicate that the log-writers sometimes used voiced 
stops in many words in which present-day Standard employs voiceless 
stops, and voiceless stops in words which now contain voiced stops. 

A second interpretation has been suggested by the present-writer!), 
namely that they are due to the partial voicing of b, d, g initially, finally, 
and when adjacent to voiceless sounds. This incomplete voicing of voiced 
stops obtains in present-day Standard pronunciation, and its existence 
among the log-writers may have caused confusion with voiceless conso- 
nants, and given rise to the substituted spellings. 

The following typical spellings have been grouped for comparison on 
these lines: 

b: Rawlings 2, Ibswiteh 22. 1. 97; Leeds, broving 73, Beas (pease) 111, 
Brovition 12v; R. Kath. bylote 61. 

p: Charles 2, Pembrige (Bembridge) 18. 5. 93; Moyse, Hopsons (Hob- 
son’s) 31. 5. 02; Blare, Hopson 18. 4. 01; Coles 3, Capeles (cables) 13. 8. 94; 
Woolf 2, Capell 4, pregeatten (brigantine) 37; Charles, propably 2v. 

d: Hubbard, Whidby 29. 5. 94; Matthews, bolespred (boltsprit) 28.4.92, 
Robard 7.5.92; Tilford, carpender 3. 4. 94; Lenton 2, dedfoord (Deptford) 
29.4.95, mertchand 18.7.95; Bristol, wend (went) 10.7.94; Sancky, 
pelywarond 19.2.01; Blare, Gospurd 23. 10. 01; Rawlings 2, brigendeens 
2.2. 97; Lambert, leftenand 14. 7.01; Francis, dauid (davit) 105v, destitud 


!) Two Notes on 17th Century Pronunciation: J. E.G. P. 3259- 
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108v; Woolf 2, a medeadly (immediately) 35v; Lowe, cloded (clotted) 11v; 
Leeds, Hoddentods 12v, Colwerds 64v; White, sadisfaction 18v; Bass, pendand 
4.9. 97. 

t: Harris, Burfet (Burford) 25. 3. 96; Souch, Garlant 17. 8. 92; Wood- 
grene 2, hogseits (hogsheads) 11.2.98; Moyse, Depifort 3.2.02; Gosport, 
Bittiford 10.3.97; Parett, Standartt 11. 8. 01; Anderson, Sterbort 16.8.96; 
Anon, Holygolant 35v, Raggett 41v; Woolf 2, tullering 3v, Inpiteyments 13v 
beteyford 31v, metshipman 37v ; Hunt, turty (dirty) 4, Diamont Tl, hogsets 53v. 


g: Bowler 1, Cosargoe 3.4. 97; R. Kath., Corsego 33. 


k: Dawson, Cottenburrow 15.8.73; Harris, brickentns 14.5. 96; 
Matthews, hamborcer 18.5.92; Cock, becan 20.7.93; Cock 2, Cranadar 
4.5.95; Gilbert, hoxhed 24.5.97; Dunken, un Rikt 12.4. 98; Heard, 
Dansickers 22.3.97; Tompson, Cottingborrow 12.9. 93; Sweepstake, 
Pinquins 14; Leeds, brickentein 83v; Coles 3, freceut (frigate) 2. 9. 94; Pyke, 
Indicoe 17. 


(ec) Fricatives and Affricates. 


The following spellings show the use among the log-writers of voiced 
fricatives and affricates in words which in present-day Standard contain 
voiceless consonants, and of voiceless fricatives and affricatives in words 
which now contain voiced forms: 

[dz]: Bowler 1, providgons (provisions) 17. 5.97, Epsidg (Ipswich) 
20.5.97; Walker, Rogester 4.4.97; Woolf2, marghant (merchant) 33; 
Leeds, spinige 64v; Pyke, ostridges 28. 

[tf]: Franeis, Cabetches 90v; Woolf2, rumiched (rummaged) 23v. 

[v]: Dollman, Carik Varges 29. 8.89; Walker, Levetennant 6. 3. 97. 


[f]: Markes, Confayes 24. 5.90, Callfer (Culver) 24.6. 90, feaferabell 
(favourable) 26. 6. 90, seferall 30. 6.90, Dofer 5.7.90, surfaye 20.8. 90; 
Beere 2, Suffran (Sovereign) 5. 10. 95; Streaton 2, alife 16. 2. 95; Streaton, 
hofe (hove) 16. 6.96; Coles 2, sefrol 7.6.93, sirifed 26.6. 93, Leferpoll 
5.8.93, feseles 20. 8. 93; Coles 3, Grafesend 26.4. 94, Rifer 28.4. 94, Dojer 
12. 11. 94; Lenton 1, Respecktif 8.9.02; Heard, Cofentree 12.3. 97; 
Lambert, twelfe 16. 10. 01; Malloch, Peferell point 4. 7. 97; Leeds, exesefly 79; 
White, Befaridge 39; Hunt, proofing (proving) 41. 

[z]: Perse, Zeloon (Ceylon) 24. 
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1, Publlo Meoords Offloo Mas, 
(Note The relsronoe unsd In Glas abudy in followad by (he name of the alhlp 
and weiten, the yonr ol the First entry, and the I1,O, volorenoe-to (le Ma.) 


(a) UOnptainn’ Ion 
Annı IM, Ann and Jonm, 1079, Ad, Al/dlld, 
Advioe Iı Advioe, 1095, Ad, 51/il V, 
Advios 8ı Advios, 1097, Ad, Bl/1a VI, 
Dawson Advise, John Dawson, 1074, Ad, Al/I TR, 
Hubbardı Bonadventurs, John Hubband, 1004, Ad, Al/IBl V, 
Prientman Honwdventurs, Onpb, Priostman OR, Ad, Al/ial VIR, 
Nmibhı Waloon, Thomas Hmith, 1005, Ad, Al/an IV, 
Woodı Bonadventurs, John Wood, 107 Ad, bl/laı VI, 


(bh) Munber#' logn, 

Anderson Iı Niam, John Anderson, 1005, Ad. B1/107 IL, 
Anderson 21 Laurel, Itiohnrd Anderson, 1002, Ad, 59/0 VIER, 

Loyalty, Michard Anderson, 1004, Ad, b2/h0 VEN, 
Aroherı Voole, Itichard Arohon, 1701, Ad, hy/n0 VIR, 
Iarschmamı Hawke, Hamuel Harcham, 1600, Ad, bY/da l, 
Nartlebbı Humber, David Buarkleib, 100, Ad, 58/47 VIIE, 
MHansı Ihidelord, Isano Kann, 1000, Ad. BB/H XI, 
ltoere Jı Devonshire, Mioah Ieere, 1009, Ad, AP/Bn Il, 
ltsero 21 Devonshire, Mioah IHewre, 1004, Ad, BA/S II, 
Boerse #1 H6, Michael, John Bosre, 1004, Ad, HP/OH IX, 
Nseredı Ikone, John Beere, 1004, Ad, br/ne X, 
Ieetons Voole, Benjamin Besten, 1702, Ad, BA/NO X, 
Hlanchwrdı Iurford, James Blanohwrd, 1700, Adı b2/10 118, 
Hlare Is Kasex, William Ilare, 1701, Ad, 62/30 IX, 
IHlars #1 Deflaneos, Hobert Hans, 1644, Ad, b2/20 1, 
Kourne Iı Assurmnoe, Jonns Bourne, 1008, Ad, BEIN, 
Kourne 21 Ludlow, Jonas Hourne, 1701, Ad, b2/60 X, 
Kowler Iı Norwiok, Oharles Howler, 1600, Ad, b2/10 X, 
Iowler 2: Berwick, Oharlos Bowlen, 1701, Ad. bB2/10 X, 
Bowler dı Namuel & Henry, Ohnrles Bowler, 1600, Ad, 62/107 VI, 
Howlerdı Hamuel & Henry, ©, Bowler, 1004, Ad, 52/107, VIE, 
kowmanı Itoyalı Noversign, „James Howmaun, 1004, Ad, ba/lol VI, 
Kradfordı Hastingr, Namuel Bradford, 1006, Adı ba/AT N, 
Iroore I Kiohmond, John Vreese, 1684, Ad, b2/b0 Ill, 
IHresse 21 Kingfisher, John Iresse, 1649, Ad, 62/66 11h, 
Bristol ls Bristol, Hoger Vrowne, 1094, Ad, bBB/TIX, 
Krisbol2ı Iiristol, 1000, Ad, 62/7 1, 
Hrownı Charles, Vhomas Brown, 1001, Ad, B2/16 IIh, 
Kurfordı Burlord, 10091, Ad, B2/10 1 & Il, 
Oharler 2: Ohnrlen, 1098, Ad, 62/16 IV, 
Ohildrens Iı Wdoford, James Obildress, 1605, Ad, ha/n X, 
Ohildrens 2ı James Ohlldrens, 1701, Ad, bay VER, 
Olarkeı Oanterbury, Wdward Olarke, 1606, Ad, he/la V, 
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Cloyd: Smyrna Factor, William Cloyd, 1702, Ad. 52/101 XI. 
Cock 1: Concord, Richard Cock, 1693, Ad. 52/18 IX. 

Cock 2: Concord, Richard Cock, 1694, Ad. 52/18 X. 

Coles2: Monk, John Coles, 1693, Ad. 52/50 IIT. 

Coles 3: Monk, John Coles, 1693, Ad. 52/72 III. 

Coles4: Lymne, John Coles, 1695, Ad. 52/621. 

Corbin: Muscovia, Francis Corbin, 1693, Ad. 52/74 1. 

Corke: St. Michael, Thomas Corke, 1696, Ad. 52/68 XII. 

Cox 1: Phoenix, Ralph Cox, 1690, Ad. 52/83 IX. 

Cox 2: Chichester, Ralph Cox 1700, Ad. 52/18 III. 

Curtis: Terrible, Robert Curtis, 1694, Ad. 52/113 III. 

Dart: Adventure, H. Dart, 1702, Ad. 52/1 VII. 

Dobbins: Defiance, Thomas Dobbins, 1695, Ad. 52/20 VII. 
Dollman, Sceptre, John Dollman, 1689, Ad. 52/101 III. 
Dover: Dover, 1694, Ad. 52/26 VII. 

Driver 1: Guernsey, George Driver, 1690, Ad. 52/38 IV. 
Driver 2: Guernsey, George Driver, 1691, Ad. 52/38 V. 
Dunken: Deal Castle, John Dunken, 1697, Ad. 52/231. 
Edwards: Soldado, Thomas Edwards, 1695, Ad. 52/98 VIII. 
Elgar: Mayflower, John Elgar, 1694, Ad. 52/68 L 

Elliot: Rose, John Elliot, 1686, Ad. 52/92 IX. 

Emberley: Smirna Merchant, F. Emberley 1689, Ad. 52/101 IV. 
Fog: Hastings, Matthew Fog, 1698, Ad. 52/47 IV. 

Follett: Play Prize, John ffollett, 1694, Ad. 52/83 VIII. 
Gilbert: Defiance, Henry Gilbert, 1696, Ad. 52/20 VIII & IX. 
Gosport: Gosport, 1697, Ad. 52/38 II. 

Hagon 1: Adventure, Robert Hagon, 1702, Ad. 52/1 VIII. 
Hagon2: Siam, Robert Hagon, 1702, Ad. 52/107 IV. 
Harris: Burford, William Harris, 1696, Ad. 52/10 V. 

Heard: Lyon, Richard Heard, 1696, Ad. 52/62 XI. 
Higenson: Prudence, William Higenson, 1695, Ad. 52/86 IV. 
Hill: Chichester, William Hill, 1695, Ad. 52/18 II. 

Horwood: Joseph, Thomas Horwood, 1694, Ad. 52/53 I. 
Johnson: Mermaid, William Johnson, 1688, Ad. 52/711, 
Johnson 2: Colchester, John Johnson, 1694, 52/14 IV. 
Julian: Julian, 1694, Ad. 52/50 IV. 

Kelle: Eagle, John Kelle, 1698, Ad. 52/32 VII. 

King: Laurel, John King, 1696, Ad. 52/59 II. 

Kirke: James Kirke, 1702, Ad. 52/13 VII. 

Kirkham: Cadiz Merchant, Francis Kirkham, 1689, Ad. 52/14 VI. 
Lambert 1: Newark, John Lambert, 1701, Ad. 52/77 II. 
Lambert 2: Prince of Orange, John Lambert, 1693, Ad. 52/80 II, 
Leader: Dover, Jno. Leader, 1689, Ad. 52/26 I. 

Lenton 1: Jeffreys, Robert Lenton, 1702, Ad. 52/50 VI. 
Lenton 2: Archangel, William Lenton, 1695, Ad. 52/3 XII. 
Lenton 3: Archangel, William Lenton, 1692, Ad. 52/3 XI. 
Lenton4: Jeffreys, Robert Lenton, 1702, Ad. 52/50 VII. 
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Lichfield: Swallow Prize, Wm. Lichfield, 1693, Ad. 52/98 II. 
Loades: Dover, Edward Loades, 1690, Ad. 52/26 IV. 
Lockwood: Colchester, David Lockwood, 1696, Ad. 52/14 V. 
Lodge: Coronation, John Lodge, 1693, Ad. 52/12 X. 

Long 1: Portland, Robert Long, 1696, Ad. 52/89 V. 

Long 2: Portland, Robert Long, 1697, Ad. 52/89 VI. 
Malloch: Phoenix, John Malloch, 1697, Ad. 52/83 XT. 
Markes: St. Andrew, Thomas Markes, 1690, Ad. 52/31. 
Matthews1: Bristol: Thomas Matthews, 1692, Ad. 52/81. 
Matthews2: Bristol, Thomas Matthews, 1694, Ad. 52/8 II. 
Moyse: Adventure, Thomas Moyse, 1702, Ad. 52/41. 

Norre: Foresight, Geo. Norre, 1696, Ad. 52/35 IX. 

Oxley: Ludlow, Edmond Oxley, 1699, Ad. 52/59 VII. 
Parett: Muscovia, John Parett, 1702, Ad. 52/74 II. 
Paynter: Adventure, Jere. Paynter, 1697, Ad. 52/11IV. 
Pelly: Concord, Josiah Pelly, 1691, Ad. 52/18 VI. 

Pickard: Rose, Roger Pickard, 1694, Ad. 52/92 XI. 

Pinder: Rose, Thomas Pinder, 1695, Ad. 52/92 XII. 
Pitfield: Humber, Benjamin Pitfield, 1697, Ad. 52/47 XT. 
Rawlings: Berwick, R. Rawlings, 1695, Ad. 52/10 IX. 
Rawlings 2: Gosport, Robert Rawlings, 1697, Ad. 52/381, 
Reepe: Assistance, James Reepe, 1693, Ad. 52/6 V. 
Romney: Romney, 1697, Ad. 52/92 IV. 

Sancky: Assistance, Jeremiah Sancky, 1701, Ad. 52/6 IX. 
Shave: Bristol, Edward Shave, 1689, Ad. 52/7 IV. 
Shepheard: Berwick, Micah Shepheard, 1691, Ad. 52/10 VI. 
Snelgrave: Rupert, William Snelgrave, 1692, Ad. 52/95 VII. 
Souch: Charles, James Souch, 1692, Ad. 52/15 III. 

Streaton 1: Devonshire, Thomas Streaton 1696, Ad. 52/23 V. 
Streaton 2: Devonshire, Thomas Streston 1694, Ad. 52/23 IV. 
Streaton 3: Devonshire, Thomas Streaton 1696, Ad. 52/23 VI. 
Thompson 1: Humber, Robert Thompson, 1696, Ad. 52/47 X. 
Thompson 2: Humber, Robert Thompson, 1695, Ad. 52/47 IX. 
Tilford: Charles, Edward Tilford, 1694, Ad. 52/15 V. 
Tompson: Portland, Robert Tompson, 1693, Ad. 52/89 II. 
Twitt: Kingfisher, John Twitt, 1701, Ad. 52/56 IX. 

Walker: Norwich, Isaac Walker, 1696, Ad. 52/77 VI. 
Wheeler: Mermaid, Daniel Wheeler, 1692, Ad. 52/71 III. 
Wigfall: Laurel, William Wigfall, 1691, Ad. 52/59 VI. 
Wilson: St. Albans, Mark Wilson, 1690, Ad. 52/1 X. 
Woodgrene 1: Norwich, Thomas Woodgrene, 1694, Ad. 52/77 V, 
Woodgrene 2: Colchester, Thos. Woodgrene, 1697, Ad. 52/14 III. 
Wyly: Monk, Hab. Wyly, 1695, Ad. 52/72 V. 

Young: Adventure, James Young, 1701, Ad. 52/1 VI. 
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WAS AMBROSE PHILIPS A BALLAD EDITOR? 


Among the miscellanies of songs, poems and translations 
of the early eighteenth century, it was inevitable that a 
ballad miscellany should find a place. It was J. Roberts, 
an enterprising and prominent printer, who brought out 
such a collection. On May 27, 1723, T'he Northampton Mercury 
listed in its “Catalogue of the Books publish’d last week in 
London”, “A Collection of Old Ballads, corrected from the 
best and most ancient Copies extant. Price 3s.”’!) The 
buyer of the volume thus announced found that it contained 
a good three shillings worth of the better-known English 
broadside ballads, to which the anonymus editor had prefixed 
“Introductions Historical, Critical, and Humourous’”, as 
the title-page specified. It was, further, “Illustrated with 
Copper Plates”, and concluded with a request for material 
to be used in future volumes. 


The collection proved popular; the editor was enabled 
to boast that public demand had forced him to get out a 
second edition within two months of the first. The second 
volume followed shortly, being advertised as “this Day 
published” in T’he Daily Post for October 28, 1723.?) The 
two volumes were still in print a year later, when, among 
other staple commodities “sold at Lock’s-Head adjoyning 
to Ludgate” they were advertised in The Weekly Journal, 


2) Vol. IV, No. 261, p. 39. See also The Monthly Catalogue, No. 3 
(May, 1723), p. 2. 

2) No. 1274. “This day published’ in a publisher’s advertisement 
was a rather elastic phrase. We may suppose Old Ballads to have appeared 
some time about October 28. See also The Monthly Catalogue, No. 7 (Oc- 
tober, 1723), p. 2, and No. 11 (February, 1723/4), p. 3. The inclusion in the 
latter of Old Ballads, Volume II, in the February list of new books, is clearly 
& mistake of some kind. 
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No. 313, for October 24, 1724. The third and last volume, 
after some delay, joined the two former, according to The 
Monthly Catalogue, in July, 1725.) The popularity of the 
work continued. The second volume was set up again in 
1726; all three volumes were reissued in a third edition in 
1727. The enduring popularity of the collection was affirmed 
when it reappeared in 1738.2) Equally indicative of wide 
popularity is the fact that the Diceys of Northampton, 
well-known printers of broadside ballads, thought it worth 
their while to sell on broadsheets Old Ballads poems copied 
exactly, enhanced by the editor’s introductions, and decorated 
with copies of the copper-plates. 


The collection did not escape the notice of early ballad 
students. Percy used the 1727 edition in preparing his 
Reliques. Evans in his Collection of Old Ballads, which ap- 
peared in 1777, leaned heavily upon the earlier editor, bor- 
rowing title, ballads, and introductions together. Scott spoke 
of the anonymous editor as “superior to the ordinary drudgery 
of a mere collector’’ and praised his treatment of his material 
for “an accuracy of which the subject had not till then been 
deemed worthy.’”?) 


1) No. 27 (July, 1725), p. 75. 


2) In The Gentleman’s Magazine, No. VI (August, 1736), p. 491, in 
the list of new books, no. 25 is “A Collection of above an hundred and 
fifty Ballads, adorn’d with above 40 Copper-Plates. Extracted from the 
best and most antient Copies Extant, with Introductions Historical, Cri- 
tical, or Humourous. Printed for J. Roberts. price 10s. 6d.” Save for 
the first few words, this item tallies exactly with the description and 
subtitle of Old Ballads; it seems to refer to an abortive edition. 

In 1872, the first edition was imitated almost exactly, even to signa- 
tures, by some publisher who neglected to identify himself, or to inform 
the public that the edition was not a genuine first edition. The writer has 
encountered several copies of this spurious “first edition” listed as genuine 
in library catalogues. Any library possessing a complete set of three first 
edition volumes should be suspicious; more than a hundred years ago Sir 
Walter Scott pointed out that such a set was rare. The spurious edition 
is betrayed by its inferior, crumbling paper, and by the fact that in spite 
of 12mo signatures it is gathered in eights. 


3) Sir Walter Scott, Minstrelsy of the Scottish Border, ed. Henderson 
(New York: Seribners, 1902), I, 22. 
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Up to and including Scott, the question of who the 
editor of the collection might have been, seems never to 
have arisen among ballad students. But someone had an 
idea on the subject, and confided it to Dr. Richard Farmer; 
for Douce has left us, in his copy of A Collection of Old Ballads, 
the note: “Ritson has made the following note on his copy: 
‘Dr. Farmer observes in his copy of the Old Ballads: This 
Collection has been ascribed to Ambrose Philips.’”!) Publi- 
shed in the auction catalogue of Farmer’s library, May-June, 
1798, and in Lowndes’s The Bibliographer’s Manual, 1834, 
this ascription was uncritically accepted, and after almost 
a century of anonymity, A Collection of Old Ballads was 
generally accounted the work of Philips. 

The information, or conjecture, which Farmer, and after 
him Ritson and Douce, recorded without accepting, has so 
far not been traced to any authoritative source. Nevertheless, 
certain superficial resemblances between what we know of 
Philips, and what little we may infer about the editor of 
A Collection of Old Ballads, have served to bolster up the 
theory of Farmer’s anonymous informant. Thus the editor, 
like Philips, was conversant with French and the classics, 
detested Popery, admired Addison, considered history a useful 
study, thought Elizabeth a great queen, and preferred 
‘Nature’ to ‘Art’ in creative writing. 

It is my contention that Ambrose Philips could not have 
been the editor of A Collection of Old Ballads. With all 
due respect for the three bibliophiles who have transmitted 
the theory to us, we must still realize that the single known 
statement on the subject is fourth-hand hearsay, amounting 
to no more than ““Douce said that Ritson said that Farmer 
said that somebody said that Philips was the editor of 
A Collection of Old Ballads.’’ "The conjecture, or rumor, that 
came to Farmer, he was not willing to make his own: “This 
Collection”, he was careful to say, "has been ascribed to Am- 
brose Philips.” ; and Ritson and Douce after him were equally 
reluctant to endorse the ascription. 


1) M. Segar, ‘A Collection of Ballads’: The [London] Times Lite- 
rary Supplement (March 3, 1932), p. 154. 
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If Farmer ascribed A Collection of Old Ballads to Philips 
before 1794, he did not place his knowledge at the disposal 
of friends or fellow-scholars. In the preface to the first edition 
of the AReliques, Percy had said, “Mr. Farmer, fellow of 
Emanuel, often exerted in favour of this little work, that 
extensive knowledge of ancient English literature for which 
he is so distinguished.”’!) When the revised fourth edition 
appeared in 1794, Percy repeated that expression of indeb- 
tedness, and added, “To the same learned and ingenious 
friend, since Master of Emanuel College, the Editor is obliged. 
for many corrections and improvements in his second and 
subsequent Editions.”’?) Among the “improvements in his 
second and subsequent editions’ were an additional quotation 
from A Collection of Old Ballads, and a reference to a ballad 
which appeared there; but in spite of Perey’s unusual care 
in bibliographical detail, he was forced to let the title stand 
without the name of the compiler. Equally ignorant, shortly 
after Farmer’s death, was Walter Scott, as the passage al- 
ready quoted shows. It is clear that whenever and wherever 
Farmer got his information, it was not then or later a matter 
of general curreney or even particular knowledge among 
scholars, until it appeared in T'he Bibliographer’s Manual. 


The resemblances found between the knowledge and 
opinions expressed in Philip’s writings and those in A Col- 
lection of Old Ballads are superficial ones, being mainly re- 
semblances caused by a common background. Thus all 
proper Englishmen hated Popery and thought the Protestant 
champion Elizabeth a great queen. All educated men knew 
French and the classies. ‘Nature’ (meaning ‘Genius’) as the 
source of inspiration, with ‘Art’ in a subordinate position, 
was a commonplace of 18th Üentury critieism.. None of 
these correspondences can be held to prove more than that 
the two men were countrymen and contemporaries. Had 
A Collection of Old Ballads incorporated any of Philips’s 
more characteristic crochets, such as his pious horror of 


1) T, Percy, Reliques of Ancient English Poetry (1st ed., London: 
Dodsley, 1765), I, viii. 
2) T. Percy, Reliques (4th ed., London: Nichols, 1794), I, xviii. 
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masquerades, his moral disapproval of suicide, or his dei- 
fication of William of Orange, or had the editor possessed 
Philips’s less common accomplishment of acquaintance with 
Danish, the case would be different. 


Still other superficial resemblances prove false if we 
scrutinize them closely. In his hey-day Philips was the 
friend of Addison; but he does not therefore hesitate to 
condemn Addison’s C’ato because the “Fable” is not adapted 
“to the Improvement of one’s Countrey”’.!) The editor 
of A Collection of Old Ballads, on the other hand, quotes 
Addison with uncritically reverent finality: “This great 
Man...”?) “whose Judgment in Poetry, I believe never 
was disputed.”?) “Mr. Addison (than whom no one could 
be suppos’d to be better acquainted with History).’’*) 


Again, though Philips in The Free-Thinker Nos. 16, 
91, 117, urges history as a useful study, his examples are 
drawn, not from English but from classical history; in T’he 
Free-Thinker No. 224 he laments, “All our gallant spirits 
have wanted Historians, able to equaltheir Deeds by Words’’?), 
and quotes Valerius Maximus and Justin to show the superio- 
rity of the ancients. On the other hand, the enthusiasm of 
the editor of A Collection of Old Ballads is for English history 
only. Of their knowledge of history I shall speak more par- 
ticularly later. 


Positive differences between the two men appear in 
several important points. A striking difference in tempera- 
ments is manifest in their respective attitudes towards lite- 
rary adulation of the great. The editor of A Collection of 
Old Ballads declares that it is repugnant to him, and he has 
never done it: 

The fulsome Praises which a Modern Author is often obliged to bestow 
in Dedication, must certainly be very grating to a generous Soul. As for 


my Part, I have not been accustomed to servile Fawning, and begging 
the Question; and am fully determin’d not to begin now.®) 


1) The Free-Thinker, No. 6 (April 11, 1718). 

2) A Collection of Old Ballads (London: J. Roberts, 1723—25), I, 110. 
S)ITL,2178: ANEMT: 

5) The Free-Thinker, No. 224 (May 13, 1720). 

6) A Collection of Old Ballads, I, ii. 
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He makes good his words by issuing A Collection of 
Old Ballads without the usual eighteenth century dedication. 
On the other hand, Philips appears, in all his writings, as 
in his life, as a literary toady; in the words of Johnson, 
“He paid his court to all ages and characters, from Walpole 
the ‘steerer of the realm’ to Miss Pulteney in the nursery.’’!) 
Each of his works appeared with a fulsome dedication to 
someone in high life; he even made the Persian Tales do 
triple duty by dedicating each volume to a different Countess. 
Of the 32 poems in his collected work, 21 drag in politic 
praise of someone who might be useful to him — an excep- 
tionally large proportion, even for the early eighteenth 
century. Of 8 pastorals, 4 incorporate flattery of people 
of position. All his 6 Epistles are nauseatingly adulatory. 
Of 12 Odes, 9 are addressed in fawning terms to the great 
and their daughters. This venal use of adulation was thrown 
in his face by his contemporaries. In 1717 Gay, writing 
to Pope, called him a flatterer.°) Henry Carey, in a satire 
on Philips, characterized his method: 

Namby-Pamby Pilli-pis 
Rhimy-pimed on Missy-Miss.... 
That her Father’s, Gracy-Grace 
Might give him a Placy-Place... 
Now the venal Poet sings 
Baby Clouts and Baby things.. .?) 
Swift wrote: 
“And who by the Drapier would not rather damn’d be 
Than demigoddized by madrigal Namby.’’*) 

The two men differ also in their attitudes towards 
coarseness and immorality. The maker of A Collection of 
Old Ballads is tolerant of coarseness. He includes such bal- 
lads as “King Edward and Jane Shore”, “The Swimming 
Lady”, “The Wanton Virgins Frightened’”, “Io”, and “The 
Wanton Wife of Bath”. His comments on several of these 


1) S. Johnson, Lives of the Poets (Everyman’s Library), II, 307. 
2) Pope, Works, ed. Elwin and Courthope, VII, 419. 
3) [H. Carey], Namby-Pamby; A Panegyrice on the new Versification 
adress’d tt A—P—-Esq. (5th ed., London: J. Roberts, 1726). 
. 4) N. Drake, Essays... Illustrative of the Tatler, Spectator, and 
Guardian. (London: John Sharpe, 1805), III, 270. 
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ballads show not only toleration of them but a degree of 
pleasure in them. In the introduction to Suckling’s “Ballad 
on a Wedding”, ‘The Wanton Virgins”, and “The Swimming 
Lady”, he says, ‘‘One of the greatest Complaints made by 
the Ladies... is the want of merry Songs. I believe I may 
give a pretty good guess at what they call Mirth... and 
shall endeavour to oblige them.’’!) Of “Io” he says, “As to 
the Song itself, ‘tis unnecessary to say anything of it, those 
who have any relish for true Humour, will think it wants 
no Commendation.’”?) Philips, on the contrary, maintains 
a frigid decency. His writings are by any standard uniformly 
irreproachable. He expresses himself as opposing loose 
morality, as for instance in his repeated attacks on the 
masquerade as a moral danger, both in T’he Free-Thinker?) 
and less suitably, in the epilogues to The Briton and Hum- 
Jrey Duke of Gloucester. Then too, he frequently protests 
his respect for deceney. He recommends the Persian Tales 
because “... there is nothing in the whole Cast of these 
Stories which tends toward the corrupting of the Heart... .’’*) 
In the Dedication of T’he Distrest Mother to the Duchess of 
Montague, he says, ‘The striet Regard I have had to Decency 
and good Manners throughout this Work is the greatest 
Merit I pretend to plead.”®) He dedicates The Briton to 
the Countess of Cowper, saying “Had I, therefore, been able 


to make this Tragedy.... as Compleat, as it is Innocent; 
It might have proved a lasting Testimony of my sincerest 
Acknowledgement .. .’’®) 


In practice as in precept, Philips displays a zeal for 
decency, and a good taste, quite different from the easy- 
going attitude of the editor of A Collection of Old Ballads. 


1) A Collection of Old Ballads, II, 125. 

2) III, 229. For Horace Walpole’s comment on these songs “of a 
looser sort”, as well as Sir Walter Scott’s reaction to the particular passage 
quoted, see the Letters of Horace Walpole, ed. Paget Toynbee VI, 197. 

3) The Free-Thinker, No.163 (March 16, 1718); No. 186 (Jan. 1, 1720). 

*) A. Philips, The Thousand and One Days: Persian Tales (6th ed., 
London: J. and R. Tonson, S. Draper, 1750), I, Preface. 

5) A. Philips, T'he Distrest Mother (2nd ed., London: S. Buckley and 
J. Tonson, 1712), Dedication. 

6) A. Philips, The Briton (London: B. Lintot, 1722), Dedication. 
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Again, the two men differ in their knowledge of history. 
In 1722, Philips had turned to English history for dramatie 
material, producing T'he Briton, based on material available 
in Tacitus and in numerous English historians. After T’'he 
Briton, he turned to another episode in English history for 
Humfrey, Duke of Gloucester. His master here is Shakespeare, 
from whom some of his very lines are borrowed. He again 
displays an independent knowledge of English history, how- 
ever, in historical details ignored by his great predecessor.') 
The details of Eleanor’s penance also — her imprisonment 
on the Isle of Man under Sir John Stanley — seem to have 
come from Holinshed or his model Hall, though the early 
historians have followed one another too slavishly for any 
certain ascription to be made. At any rate it cannot be 
doubted that in preparing this play for its first appearance 
on Feb. 15, 1723?) Philips was forced to give more than 
passing notice to the story of Humphrey and his contem- 
poraries. Let us consider the editor of A Collection of Old 
Ballads. He was, in general, conversant with English history, 
and careful to make his historical prefaces accurate. For 
one preface or another he tells us he has drawn on Father 
Le Moine, Buchanan, Stow, Vertot, Geoffrey of Monmouth, 
Milton, Speed, Brompton, Polydore Virgil, Froissart, Ashmole, 
Barnes, Buck, Sir J. Hayward, Echard, Lord Herbert of 
Cherbury, Hollingshead, Du Chesne, Valerius Maximus, 
and Sir Thomas More; he examined as many as 6 writers in 
finding the facts about “The Doleful Death of Queen Jane” .?) 
Covering as he did so wide a range of English history, and 
getting up his volumes in so short a time), he would have 
been more than human if he had managed to avoid a careless 
mistake. Sooner or later hasty and superficial reading was 


1) “Philips only takes the story of thewax model and quotes it almost 
literally. This is a fine eriterion to prove that Philips has also read Holinshed 
himself.” K. Wellhausen, Ambrose Philips as a Dramatist (Leipzig: 
Robert Noske, 1915), 77. 

2) Genest, Some Account of the English Stage (Bath: 1832), III, 103. 

SU 116,117. 

4) See below for internal evidence showing that A Collection of Old 
Ballads was prepared and published in a hurry. 


Ulak 


260 LILLIAN DR LA TORRR BURNO, 


sure to lead him into a blunder, And his blunder oame at 
exactly the place where Philips could never have blundared — 
the introduetion to "The Lamentable Fall of the Dutchems 
of Glocester”, “The Heroine of the following Song (by the 
Father’s Side of the House of Cobham)”, the editor ol A 
Collection of Old Ballads mistakenly assarta 

was Jaquelhne of Bavana, the Hair of Holland, Zeland, and Honault and 
many other Provinces in the Netherlands, She was first marmled to the 
Duke of Brabant, but entirely dialiking him, aha onme over to Eingland, 
and married Humpkry Duke af Glocester, whilat the Suit al Divoros hatwean 
her and the Duke af Bradant was still panding.!) 


Had the editor read with more oare, instead of akipping 
hastily from paragraph to paragraph, he would have learned 
that Jacqueline was Humphrey's first wife, and that 
he beganne to waxe wearie al har, by wham he neuer had peaflt, but losse, 
and tooke to his wife by a secand marriage Klianor Cobham, daughter to 
Reignold Cobham Lord af Sterbaorow, which Rlianor bafam was his wanton 
paramour, to his great reproch, as was than noted,?) 


Philips could hardly have been so oblivions to anything 
connected with his hero.?) 


In any case, the editor af A Collection af Old Ballads 
used for his introdustion a different account from the one 
which supplied Philips with the details of Eleanor'a impnison- 
ment: 


.., lose Prisaner, in the lale af Man 
Remain in Penitenoe ,,.#) 


4) 1,8, 

2) J, Stow, Annales (London: Thomas Adama, 1614), p. MT. I quote 
Stow, since most af the editor's details som to danive from his axtended 
account. Thesameinformation, however, wasavallableto him in W, Duslale, 
The Baronage of England (London: Abel Roper, Jahn Martin, and Henry 
Herringman, 1676) II, 199; J, Speod, The History of Great Brstaine (Landen ı 
John Sudbury and Georg Humble, 1614), p. &22; R, Halinahed, OAramiolen 
(London: John Hunne, 1577), p. 1227; and other aimilar aooounta, 

%) That ho makes Eleanara penance and Humftey's death ooour in 
& space of twenty-four hours instead af aix years oleanly teatifles ta hia 
regard for the unities rather than his ignaranoe al history, Nimilarly, he 
chooses to stress his horoine's present tragio altuatian and isnare har past 
ill repute, 

4) A, Philips, Humfrey Duke of Gloucester (Landen: J, Roberta, 1728), 
Pp- 7. 
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According to A Collection of Old Ballads, she was “sont 
Prisoner for Life, as most agree, to Chester Onstle”,") 


With the appearance of Humfrey, two different printers 
issued pamphlets designed to acquaint the public with the 
historical background of the play. Thomas Corbett was 
responsible for Memoirs of Humphrey, Duke of Gloucester 
(As they relate to the Story of Mr. Phillips» Tragedy of that 
Name; and proper to be Bound up with it). Compiled by an 
anonymous hack who knew and cared little about Philips 
ideas on spelling his own name or his hero’s, the Memoirs 
rehearsed the history of Humphrey impartially and without 
literary distinetion, incorporating most of the details found 
in Stow, including Humphrey’s disereditable marital aflairs, 
For some reason, an extract from the Memoirs was reprintod 
in two instalments, and advertised, in J, Roberts's S1. Jamen'# 
Journal for February 23 and March 2, 1723. This is sur- 
prising, since Roberts himself had issued a pamphlet entitled 
An Introduction to Ihe New T'ragedy, call’d Humfrey Duke of 
Gloucester. Now in rehearsal, at the T’heatre- Royal, in Drury- 
Lane. Faithfully collected from several of the most Authentick 
English Historians, which must have appenred before the 
premiere of the play on February 15. It is not impossible 
that Philips himself was responsible for the Roberts Intro 
duction. 1) It was printed, like Humfrey » little later, by 
Roberts. 2) It respected the Philips spellings. 3) Ite details, 
like some in Humfrey, come mainly from Holinshed and his 
model Hall. 4) Its method is the method followed by Philips?) 
in the Life of Williams. It is composed of passages, either 
quoted entire or abridged, from Hall, Holinshed, Samuel 
Daniel, and Foxe; each paragraph is accompanied by » page 
reference in the margin. 5) 'I'he point of view is that of 
Philips. Foxe’s “opinions and reasons” for considering 
Eleanor a martyr are included, and Humphrey’s first marringe 
to Jacqueline and his scandalous connection with Kleanor 


1) A Collechion of Old Ballads, 11,92. This version is from Stow or 
one of his followers rather than from Hall or Holinshed, who favor the 
Isle of Man. 

2) It may be noted that this methodical system is not followed by 
the editor of A Collection of Old Ballads in his historienl introdustions. 
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are omittel Drom the aooound, A marginal relorenoo to 
Holinnhod ahown that the ominlon war made by Intention 
and mob through Ignomnoo, ninoe Ib maken oloar that the brief 
statement "hin Year the Duke ol Glouventer took to hin 
wife Bleanor Cobham, Daughter to the Loml Cobham of 
Storborow, warn taken from the middle of the following 
parnage 

At lonsth, when the duke ol Glonseater undemtoode the aantenoe pro- 
hounonl amt hym by the Dope, ho bepinne to waxe wenny of hin wife 
tho sale Lady laquet, by whom he nevor had proflt, but Tome, and tooke 
to Is wite bva sovond marmlaye Blonnor Oobham, danauhter to 6he lorde 
Cobham ol Nterborow, whloh before (na the Ihme went) waa a aonemmine 
Ladye and pmmonte, to his aponte alanınder and reproche,!) 
It Philips warn in any way renponmsible for An Introduoton to 
Humfrey or auquainted with the Momorm, we have additional 
vonson for thinking him able to dintinguinh betwoon the Amt 
and the neoond wife ol hin hero, 


The oonolunton in olean, that i6 In Impomuible to believe 
that Philips wrote or warn in any way ronponable for Ad Col- 
loonon af Old Ballads intvoduotlon to "The Lamentable Fall 
ol the Dutohom of Glooenter, with Ita onrolom pervemion 
ot the Taota and ibn debt to a different aooouınt from thone 
apparently unod for Aumfrey, and oorntalniy drawn upon for 
the Intmmduohon to Humfven. 

It war a plenmant allootation on the part ol Philipn to 
une a modermized form of Halln archalo npelling for the name 
of hin hero, Humfrey Dada af @lousester, inntond of the oommon 
apolling of the name, Humphrey, Natumally ib oould not be 
oxpooted that buny Jjourmaliste and hack writem would koop 
thin ooventrioity In mind; the romulb wan that the name ol 
Philipaia play warn repentediy mimpellod by onrelom writem 
to whom Humfvey, and Philipa himmelf, were matter ol oom- 
plate inlilforonoe, Among those who did violenoe to Philipe'n 
chosen apelling were The Weekly Joumal, The St, Samex's 
Jonmal, The Monthly Catalogue, The British Joumal, and 
the Gorbott ‚Memo af Humphrey, One of the writem 
ignomant ol and indiflerent to VP’hilipe'n Aumfrey Duke of 
Gloncoster war the editor of ‚A Colleohon af Old Ballads, who 


\)\ R, Holinshed, Odronelorn (homdon John Hunne, 1977), 1 1997, 
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in the introduction of “Cupid’s Revenge” refers the reader 
to “Mr. Philips’s Tragedy of Duke Humphry''), using the 
spelling Humphry which he favors throughout. In the 
second edition of Volume I, after saying “In the former 
Impression there were some few Errors in Spite of all the 
Care that could be taken... These I have carefully correc- 
ted’,?) our editor persists in ignoring Philips’s chosen spelling, 
referring to “Mr. Philips’s tragedy of Duke Humphrey” .®) 
Had Philips been editor of A Collection of Old Ballads, the 
original mistake would have been extremely unlikely, and 
the incorrect ‘correetion’ virtually impossible. 

Again, certain literary opinions expressed in A Üol- 
lection of old Ballads differ from those held by Philips. Kor 
instance, the editor of the collection chooses Cowley as one 
of two Englishmen to be associated with Homer, Pindar, 
Anacreon and Horace in the Frontispiece to Volume I; and 
he introduces Cowley’s ‘Chronicle’ by saying 

As in the Frontispiece of my first Volume, I have placed the Honds 
of Sir John Suckling and Mr. (owley, it would be ridioulous not to insert 
some one of their Ballads in this Colleotion. I do not doubt but the Wedding 
of the former has been a grateful Entertainment to those who never anw 
it before, nor will, I believe, this Ballad of the latter’s bo loss acooptable, 
I would gladly oblige my Readers with more of their Songs, but must beg 
to be exeused for fear of being thought an Invader of other Men's propertios.*) 

Philips also associates Cowley with Anacreon, but very 
much to the Englishman’s disadvantage. In a Free-T'hinker 
paper on Anacreon, he refers contemptuously to the “false 
Resemblances of his Genius to be seen... in the Poetical 
Versions of Mr. Cowley”’.’) The Guardian No. 16 (March 30, 
1719) includes a letter on song-writing by Philips, in which 
he cites the ancients Sappho, Anacreon, and Horace, and in 
modern times the French, as the best song-writers; and 
condemning the English generally, he is most severe with 
Cowley: “Of all our countrymen, none are more defective 
in their Songs, thro’ a Redundaney of Wit, than Dr, Donne 
and Mr. Vowley.’’ 


1) A Collection of Old Ballads, I, 140. 

2) A Collection of Old Ballads (second edition, London: J. Roberts, 
1723), I, viii. ®) Ibid. I, 140. 4) II, 195, 

5) The Free-Thinker, No. 195, (Feb. 1, 1719). 
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In view of Philips’s personality and the character of his 
writings, he is perhaps one of the unlikeliest possible clai- 
mants for the A Collection of Old Ballads editorship. ‘“Solemn 
and pompous’” in conversation, as Johnson tells us!), he seems 
to have had a nature too frigid and reserved for the infor- 
mality a liking for ballads would suggest. At least, such is 
the pieture of him drawn by his contemporaries: 

“Then Phil..ps came forth, as starch as a Quaker ...’’?) 


“T£ Justice Philips’ costive head 
Some frigid rhyme disburses . . .””®) 


At a time when among others Addison in the Spectator and 
Aaron Hill in the Plain Dealer were giving whole papers 
to the praise of the ballad, Philips’s Free-T'hinker ignored 
the subject entirely, with the exception of a slighting reference 
to ‘a Hero in Low Life, who, I dare say, never lays out Two- 
Pence in Print and Paper, unless it be for a seditious ballad’.*) 
Again, the Pastorals of Philips, unlike those of Ramsay and 
Gay, show no ballad influence whatever. In a decade which 
saw the two ballad-operas, Ramsay’s Gentle Shepherd (1725) 
and Gay’s Beggars Opera (1728), Philips was writing cold 
and pompous neo-classical tragedies. When writers like Pope, 
Swift, Gay, and Arbuthnot were employing ballad-metre for 
satirical and humourous pieces, and Prior and Tickell were 
writing ballad imitations, Philips was translating from the 
Greek, and couching his lighter verses in his favorite Hudi- 
brastic couplet. When he planned to edit a miscellany, it 
was to be a miscellany of “original Poems and translations 
by the most Eminant Hands”.5) In short, Philips, almost 
alone among his contemporaries, remained entirely untouched 
by any ballad influence of any kind whatever. 


Native interest, then, would never have led Philips to 
the editorship of A Collection of Old Ballads. What motive 


1) Johnson, Lives, II, 306. 

?2) From an anonymous poem “The Election of a Poet Laureat in 
1719” reprinted in The Freeholders Journal, No. XLII, Feb. 13, 1722—3. 

®) A. Pope, Works ed. Elwin and Courthope, IV, 488. 

4) The Free-Thinker, No. 204 (March 4, 1719). 

5) A. Pope, Works IV, 467. 
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could he have had? Money? He had enough. Fame? Not 
from an impenetrably anonymous work. 


Moreover, the chronology of A Collection of Old Ballads 
renders Philips’s editorship unlikely. The history of A Col- 
lection of Old Ballads is the history of a novelty which “caught 
on’, "The first volume appeared in May, 1723, and was so 
popular that it was “put to the Press again .... in less than 
Two Months Time’.!) It became evident that the collection 
was a money-maker, and the editor must have worked under 
pressure to complete the second volume before the vogue died 
down; for in October, less than six months after Volume I, 
Volume II appeared. It is clear that the second volume, 
though projected, was not ready for the press when the first 
volume appeared, from various editorial statements. In the 
Introduction to Volume I, “A second Collection, and in which 
there are several Songs more antique than the Generality 
of these”’?) is projected. At the end of the volume, more 
material is sought: 

If any Admirer of Old Ballads has any scarce ones by him, Copies 
of which he would have preserved, he is desired to send them directed 
to Mr. Roberts near the Oxford Arms in Warwick-Lane, and at the same 
time if he pleases, Direotions where the Songs should be return’d, after 
the Compiler of this Collection has taken a Copy of them?); 
and in the Introduction to Volume II we learn that the 
request resulted in the receiving of additional ballads which 
were incorporated in the volume. We can see that the editor 
had still to complete his second volume when his first went 
to press, because at least one ballad in Volume Il was 
unknown to him while he was preparing Volume I. In the 
first volume number XXX is “The Children in the Wood’, 
of which he says, ‘I can by no means join in Opinion with 
those who believe this Song written on the Murder of King 
Edward the 5th and this young Brother in the T'ower’.t) 
After that statement had been printed in both editions of 
Volume I, he found, and printed in Volume II, “The most 


1) A Collection of Old Ballads, IT, iii. 
2) A Collection of Old Ballads (1st ed.). I, viii. 
8) ], 268. 4) 1,221. 
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eruel Murther of Edward the Vth, and his Brother the Duke 
of York”, saying triumphantly: 

In the 221st Page of my First Volume, (Edit, 2nd.) I endeavour’d 
to oonfute the Notions of some Ballad-Criticks, who would have it, that 
the Song of the Children in the Wood was writ upon this Murder: Amongst 
other things I urged, That no Poot writing on this Subject since that Time, 
would have sorupled to have named either the Unclo or Children. If my 
assorting this would not convince them, I hope the following Ballad will; 
which I can assure "om, at the Time I wrote that Introduetion, I had not 
in my Possossion, and bogan very much to doubt, whether there was a 
Possibility of meoovering such a Song.!) 

It would seem that as fast as the editor completed a 
seotion it was sent to the printer. Thus, after the section 
of historical ballads in Volume II (gatherings B to F) was 
complete, a new ballad, or a mislaid one, was added with 
an apology: 

The following Song should have been inserted immediately after 
tho Ballad of Robin Hood and the Bishop; but as it happened to be there 
omitted, I hope my Readers won't think it much out of place here.?) 
This shows that all or most of the historical group had 
been printed, while the second half of the volume had not, 
since both pagination and signatures run on consecutively. 


“< 


J. Roberts and the “Compiler of this Collection” show, 
in Volume II, a further intention of taking advantage of 
the demand for ballads, provided it continues: 

It is expeoted, perhaps, that I should let the World know whether 
I intond to proooed in my Colleotion; but the World must first let me know, 
whether they intend to proced in their Encouragement. But lest any one 
should foar that I design to load "em with Books, I shall assure my Readers, 
that I have at present Materials only for one Volume more; and in this 
I have roserv’d not only a sufficient Number of Historical, but a very fine 
Collestion of old Drinking Songs.?) 

From the speed with which Volume II was made ready 
for the press, one would have expected Volume III to appear 
in the early months of 1724, especially since the editor 
already had his material complete. There was no lack of 
encouragement, as we may infer from the new editions issued 
in 1726 and 1727. Nevertheless, an interval of a year and a 
half elapses before the appearance of Volume III. Ina sulky 


Y) 11, 101. 2) II, 121. ») II, xi. 
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and defensive preface, the editor apologizes for the, delay, 
caused, he says, by “divers Accidents’” and “my own Business”. 
He renounces the “Title of Buffoon’; defends the copper- 
plates, an “Additional Charge... not at all necessary in a 
Work that without it has cost dear enough”; and complains: 
In my last I promised a good Collection of Drinking Songs, but my 
own private business obliging me to defer the Work sometime; this oppor- 
tunity was taken for thrusting several of those Songs into the World... .!) 
A solid block of “Scoteh Songs” from Ramsay’s The Tea 
Table Miscellany supplies the deficieney. The ballad intro- 
ductions are more purely factual than those in the earlier 
volumes, and the whole bears evidence of a loss of gusto. 
To sum up: in the first ten months of 1723, the editor 
prepared for the press two editions of Volume I, finished 
collecting the material for Volumes II and III, and brought 
out Volume II. He had worked fast to meet the demand 
raised by the success of the collection, a demand which con- 
tinued, causing further editions in 1726, 1727, and as late as 
1738. It was, obviously, most desirable that he persist in 
his efforts until the third volume was also on the market 
while the vogue lasted. With all the material in his hands 
before the year 1723 ended, he could easily have produced 
his third and last volume by spring of 1724, thus forestalling 
what actually happened, the printing of some of his material 
by another wideawake printer. But something — “divers 
Accidents’’, ‘my own private Business” — came up before 
that spring to defer the work for a year or more, so that it 
was not completed until July, 1725. 'Thus we have a record 
of the year 1723 spent on A Collection of Old Ballads, the 
year 1724, or most of it, diverted to other more pressing 
matters, and the spring of 1725, with perhaps the winter of 
1724, given to the delayed completion of Volume III. If we 
should find Philips unoceupied during the first ten months 
of 1723, pressed for time during most of 1724, and again 
at liberty during the winter and spring of 1724—5, we 
would be forced to conclude that he had at least the oppor- 
tunity to be editor of A Collection of Old Ballads. Almost the 


1) A Collection of Old Ballads, III, viü. 
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exact opposite is the case. Philips had many interests in 
1723; he was unproductive during 1724; and in October, 1724, 
he left England to undertake duties in Ireland which oceupied 
him to the almost complete exclusion of literary activities 
for the next twenty-four years. Since the accession of the 
house of Hanover, Philips had held minor political prefer- 
ment; but none of his employments was so arduous as to 
preclude continued work in the field of letters. In 1723 Philips 
had varied literary interests. Chief among these was his play 
Humfrey Duke of Gloucester, for which he may have written 
the Roberts Introduction, and whose production at the 
Theatre Royal must have been for him a source of great 
interest and activity. Indeed, The Weekly Journal implies 
that he had a hand in choosing the performers.!) Numerous 
publications by Philips appeared in 1723, including two 
editions of Humfrey, the second edition of T'he Briton, a new 
edition of The Free-T'hinker, and An Ode on the Death of Earl 
Cowper. How he spent the early months of 1724 no literary 
work remains to tell us. We leave the field of speculation 
behind, however, when we come to the end of 1724, when 
Philips became secretary to the Irish Primate. On July 13, 
Archbishop Lindsay died?), and to succeed him the choice 
fell on Dr. Hugh Boulter, one of Philips’s coworkers on T'he 
Free-Thinker. As early as August 1, he is mentioned as the 
nominee.?) T'he Historical Register gives August 5 as the 
date of his appointment.*) T'he Daily Post tells us on August 7 
that “The beginning of this Week came to town the Lord 
Bishop of Bristol, who is nominated to the Archbishoprick 
of Armagh in Ireland, in order to prepare to go to that 
Kingdom”.®) It is reasonable to suppose that during this 
visit he asked Philips to accompany him to Ireland as his 
secretary. If he did so, that date marks the inception of new 
activity for Philips. In any case, the good Bishop within the 
month met with an accident which rendered the services of 
of a secretary indispensable: he dislocated his shoulder when 


!) The Weekly Journal, No. 226 (Feb. 23, 1723), p. 1339. 

®) The Historical Register (London: ©. Meere, 1724) , p. 35. 
#) The British Journal, No. 98 (Aug. 1, 1724), p. 5. 
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his coach was overset in Fleet-street on Sunday, September 7.)! 
We know that Philips acted as his amanuensis from Boulter’s 
Letters ““collected by the late Ambrose Philips, Esq ; who was 
secretary to his Grace, and lived in his house during that 
space of time in which they bear date; they are all in the 
hand-writing of his Excelleney, except some few marked thus f 
which are fair copies by his secretary‘.”) The letters in 
Philips’s hand begin with the first, dated November 28i 1724, 
and continue to that dated April 29; they thus mark the 
first five months of Philips’s duties. It was on October 20 
that Boulter set out “with a great Retinue’”’®), which appa- 
rently included Philips, since Boulter later wrote to Sir 
Robert Walpole “in behalf of Mr. Ambrose Philips, a gentle- 
man who came over to this kingdom with me’”.*) It was 
Philips who wrote Boulter’s first letters from Ireland, letters 
which reveal the “perpetual hurry...since my arrival’’5), 
the “unsettled state”’®) of the household. Not until April 29 
was Boulter able to write for himself. Not until July 3 could 
he say, “I am now to continue at Dublin for the rest of the 
year‘”), after a troubled spring of Wood’s halfpence and 
diocesan visitation. As secretary to this busy and crippled 
ecclesiastic, Philips can have found little time for literary 
work. 

On the other hand, the editor of A Collection of Old 
Ballads had encountered his busiest moments in the months 
that followed the appearance of Volume II in October, 1723; 
and the winter and spring of 1724—5 had brought him, 
not new and nusual duties, but renewed leisure to complete 
his ballad collection. 


A Collection of Old Ballads, then, is not the work of 
Ambrose Philips. It was prepared by someone who was 
unacquainted with historical facts that Philips was familiar 


1) The Daily Post, No. 1546 (Sept. 9, 1724), and No. 1547 (Sept. 10, 
1724). The British. Journal, No. 104 (Sept. 12, 1724), p. 2. 

2) Letters written by... Hugh Boulter, D. D., ..... 1724—1738 (Oxford: 
The Clarendon Press, 1769), p. vi. 

3) The Daily Post, No. 1562 (Oct. 21, 1724). 

4) Letiers written by... Hugh Boulter, II, 106. 

5) Ibid., p. 1. 6) Ibid., p. 4. ?) Ibid., p. 35. 
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with someone whose Iitemmy opinlonn were In oontaln In» 
stanoen at vanlanoo wibh those ol Philips) nomenne who wan 
peodlnoing Ian oallootlon when Philips wan bunten, and war 
diatenotedl by prommve ol buninomm when Philipe waa froont, 
To idlentily thla nebnlons Agure in beyond the monpe of 
this papen but ib din hope that ab aome Future bime 
plauaibla oonjeotime may be bentad and vorfled by avoum» 
late Inotn, 


(OLORADO, ULNA, LILhIAN Dun nA Worum BunNno, 


AE. TO-SOONUNG. 


In seinem Ae, etym. Wb. (1934) läfst Holthausen ae. 
tö-söenung “adquisitio” im Rituale Ecclesiae Dunelmensis 81,14 
unberücksichtigt, für das auch Bosworth-Toller 1007a kein 
eigenes Stichwort ansetzen. Dennoch handelt es sich um ein 
besonderes Wort. 

Dem Grundwort -söenung entspricht ahd. suohnung(a) 
in der Glosse Kt in causas incidant niodo in unrehto suohmunga 
(sohunga Olm. 19417) nifaruallen 2, 97, 61ff. und and. sök- 
nunga in den Glossen Periclum soenunga 2, 582, 77 und 
587,49. Als weitere Bildungen mit » treten dazu and. 
sökneri in den Glossen Kxactor söcneri 2, 585, 60; Executor 
söcneri 2, 588,71 und an. söknarı „saksokjar, klagar‘“ sowie 
ahd. suohni in den Glossen questio söhmi # interrogatio 1,235, 
13f., ingwisationem soohni 1, 181,8 und Examine urteila ur- 
suhnin 2, 49, 19. Afries. sekne ist nicht eindeutig, da es auch 
got. sokns entsprechen kann. Die Grundlage der genannten 
Wörter ist das denominative Verbum germ. *soknyan, das 
seiner Bildungsweise nach mit germ. *taiknyan in got. taikn- 
jan, ae. I@enan, a8. leknian, ahd. zeichanen zu vergleichen ist. 
Wie dieses von der ni-Bildung got. taikns bzw. der na-Bildung 
an, teikn, ae. lücn, as. lekan, ahd. zeichan abgeleitet ist, so 
stammt jenes von dem ni-Abstraktum got. sokns oder dem 
nö-Abstraktum ae. söcn, wozu noch das doppeldeutige an. 
sokn tritt. Erhalten ist germ. *söknian in der Zusammen- 
setzung mit uz wahrscheinlich noch im Althochdeutschen, 
wo Notker zweimal die Form wrsuochenöt ‚econsulit, quali- 
tatem facti“ gebraucht. Die Abwandlung nach der ön-Klasse 
kann sich daraus erklären, dafs die san-Verba in Zusammen- 
setzungen nebentonig auch ön-Formen bilden. Vergleichbar 
sind etwa die von J. Schatz, Ahd. Gramm. $ 504 u. a. 
genannten Verbformen dingaltön, tagaltön neben elten, sperzi- 
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peinön neben intpeinen, gewitpreitön neben breiten, üzfeimön 
neben jfeimen, anafristöon neben fristen. Notker selbst 
bietet noch geanavundöt, gefurehullötiu, geanaleitöt, anawanön. 
Allerdings kann neben *sökntan auch *soknön gelegen 
haben, wie *taiknön in an. teikna, ae. täcnian, afries. töknia, 
ahd. zeichonön neben *laiknian steht. Das von van Helten, 
Zur lexic. d. Aostfries. S.290 und Holthausen, Afries. 
Wb. S. 90b angesetzte afries. seknia ‚verweigern, streiten‘ 
ist jedoch keine Stütze, da vielmehr seknia zu lesen ist. 
*söknön mülste im Friesischen als *söknia vertreten sein. Aus 
*söknjan ist ae. -söcnunz, as. söknunga, ahd. suohnung(a) 
mit Hilfe des Suffixes -ungö ebenso abgeleitet wie ahd. 
zeihnung(a) von zeichanen oder suochung(a) von suochen. 
And. sökneri enthält wie mhd. zeichenere und got. sokäreis, 
ahd. suochäri das Suffix -äria-, während in an. söknari das 
daraus entwickelte altnordische Suffix -ari = *aran- vorliegt. 
Ahd. suohni aber ist ein Verbalabstraktum wie got. sokeins 
und ahd. sohhi ‚„‚quaestiones‘“ Gl. 1, 235, 17. 
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ZUR PALATALISIERUNG. 


Es ist eine Eigentümlichkeit der anglofriesischen Dialekte, 
dals ein Teil der urgermanischen gutturalen Konsonanten 
palatalisiertt und — soweit es sich um Verschlulslaut 
handelt — assibiliert wird. Aus urg. *stiki, *brugjö (wg. 
*bruggjö) wird ae. stice, brycz, me. stiche, brigge, ne. stitch, 
bridge. Anzeichen dieses Vorganges treten bekanntlich schon 
in den Runeninschriften zutage, er ist also vorhistorisch ; 
und eine genaue Vergleichung mit anderen Lautwandlungen 
führt zu dem Schluls, dals er zu Ende des vierten oder An- 
fang des fünften Jahrhunderts eingetreten ist.!) Er wird im 
allgemeinen durch einen folgenden, im Auslaut durch einen 
vorangehenden palatalen Laut, namentlich Vokal, hervor- 
gerufen. Folgte innerhalb eines Flexionsschemas bald heller, 
bald dunkler Vokal — und das war häufig der Fall —, so 
ergaben sich zunächst Doppelformen, die manchmal noch 
lange weiterleben: neben ure. *dik’ stand der Plural *dikös, 
und noch heute haben wir ditch und dike. Gewöhnlich wurde 
aber durch Ausgleich eine Form verallgemeinert. Wenn nun 
die Palatalisierung durch ein folgendes j veranlalst wurde, 
welches ja in der Regel durch alle Formen eines Systems 
durchging, so wäre durchgängige Palatalisierung zu erwarten. 
Wg. *bruggjö führte in der Tat über ae. bry63 zu ne. bridge. 
Dafls sich daneben in den Dialekten alter und neuerer Zeit, 
namentlich im Norden und nördlichen Mittelland, vielfach 
drig mit Verschlulslaut findet, wurde bisher durch skandi- 
navischen Einfluls erklärt: im An. heilst das Wort bryggja, 
und dieses g sei durch die skandinavischen Besiedler in die 
englische Form übertragen worden. Das ist gewils durchaus 
einleuchtend. Aber bei näherem Zusehen stolsen wir auf 
Tatsachen, die zeigen, dals diese Erklärung nicht ausreicht. 


1) Vgl. meine Hist. Gram. $ 291, Anm. 
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Nach den lehrreichen und dankenswerten Zusammen- 
stellungen H.C. Wylds!) und J. Wrights?) findet sich brig 
nicht nur im Norden und im Nordrand des Mittellandes, 
sondern auch in Leicester, Derby, Rutland und Bedford. 
Ähnliches zeigt sich bei anderen hierhergehörigen Wörtern: 
rig für ae. hrycz gilt auch in Leicester, Derby, Rutland und 
Warwick; seg für ae. secz ‘Schilf’ reicht bis Shropshire, 
Worcester, Gloucester, Buckingham und Herefordshire; flig 
für fledge, ae. *flycze (gesichert durch spät-ae. unflizze) bis 
Warwick und Oxford; lig für ae. liczan bis Cheshire, Staf- 
ford, Derby, Warwick und Worcester; flick für flitch ‘Speck- 
seite’ aus ae. flöcce bis Gloucester, Wiltshire, Somerset und 
Dorset, also bis an die Südküste. Das sind Gegenden, in 
denen sonst skandinavischer Einfluls kaum zu spüren ist. 
Gewils können Dialektformen wandern: eine tonangebende 
Person, die zufällig aus einem anderen Dialektgebiet stammt, 
kann fremde Formen einführen, die die bodenständigen 
schlielslich verdrängen, worauf Wyld S.28 mit Recht hin- 
weist. Aber dals dies in so grolsem Umfang geschehen sein 
sollte, ist doch unwahrscheinlich. Dazu kommt, dafs dem 
ae. secz ‘Schilf’ überhaupt keine an. Form gegenübersteht. 
Für solche Fälle hat man öfter an Lautersatz in skandina- 
vischem Munde gedacht, so auch Jordan.?) Weil die Skandi- 
navier für den Palatal oder schon Sibilant in ae. brycZ und 
ähnlichen Fällen in ihrer Form des Wortes, bryggja, Verschluls- 
laut sprachen, hätten sie auch in Formen, die ihnen fehlten, 
wie seöz, den ihnen fremden Laut durch g ersetzt. Auch 
das ist an sich möglich. Aber wenn ihnen der englische Laut 
wirklich schwer fiel, würden wir eigentlich erwarten, dals 
ein solcher Lautersatz viel häufiger sich finden würde. Es 
fragt sich also, ob diese g, k nicht doch auch einer intern- 
englischen Entwicklung entsprungen sein können und in 
den oben angeführten Fällen blols diese in Betracht kommt. 

Untersuchen wir daraufhin die me. Überlieferung, so 
gibt sie wenig an die Hand. Das durch die Palatalisierung 


1) Contributions to the History of the English Gutturals (Publications 
of the Philological Society 1899) 101ff. 
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‘entstandene [dz] wird durch gg wiedergegeben, das aber auch 
den Verschlulslaut meinen kann. Die heute nach Kürze 
geltende Schreibung dg ist vor dem 16. Jahrhundert äulserst 
selten. Wyld!) hat auf ein sedgeing 'saying’ in Robert 
Mannyngs Chronik, also einer Niederschrift aus der zweiten 
‚Hälfte des 14. Jahrhunderts, und gelegentliches wedge, 
hedge im Promptorium Parvulorum (1440) verwiesen. Andere 
frühe Beispiele sind bisher nicht bekannt geworden. Deut- 
licher wäre k gegenüber ch, aber das einzige oben angeführte 
k-Wort, flick/flitch, ist kein Literaturwort, es findet sich 
fast nur in Glossen und ähnlichen schwer lokalisierbaren 
Texten. ‘Auch an Reimen kann nicht viel vorkommen, da 
nur wenig Wörter mit g anderen Ursprungs zur Verfügung 
stehen: die nordischen Lehnwörter leg, egg, big ‘Gerste’, 
biggen ‘bauen’ und einige seltener vorkommende?), das fran- 
zösische Lehnworte fige ‘Feige’ und eine Form unklarer 
Herkunft, big ‘grols’, über welche noch zu zu handeln sein 
wird.?) Nun finden wir rig: big Havelock 1774, bigge : ligge 
zweimal bei Robert Mannyng?), aber diese Texte stammen aus 
Gegenden, die stark von Skandinaviern besiedelt waren, 
wo also g-Formen durch nordischen Einfluls verständlich 
sind. Weiter hat Wyld®) auf zwei Reime im Ms. Laud 595, 
aus dem ersten Viertel des 15. Jahrhunderts, verwiesen: 
leggis : seggis fol. 227vo und függe: brigge fol.212. Nach den 
Mitteilungen, die er von Miss D. Kempe erhalten hat, ist 
der Dialekt westmittelländisch. Es käme darauf an, welcher 
Teil dieses Gebietes gemeint ist: im nördlichen Teil wäre 
skandinavischer Einfluls möglich. Inzwischen ist der Text 
als V. Teil von Lovelichs History of the Holy Grail von Miss 
* D. Kempe gedruckt worden®), doch fehlt noch eine genauere 
Untersuchung der Sprache. [Vgl. Nachtrag. S. 286.] 

Noch weniger bietet die ae. Überlieferung zur Erklärung 
der in Rede stehenden Erscheinungen: die Schreibungen cz 
und cc sind ja doppeldeutig. Der zwischen dem palatalen 
Laut und einem dunklen Folgevokal sich ergebende Gleit- 
laut wird öfter, aber keineswegs regelmälsig, durch e wieder- 


Z)EASa. 028. 206. 2) Björkman 33ff. N 
3) vgl. unten 'S. 280. 4) Boerner 292. . 5) 8. 26f. 
6) E.E.T.S., Extra Ser. 95 (1905). 
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gegeben (liezean, secean): aus seinem Fehlen kann kein 
Schluls gezogen werden. 

Wir müssen also ohne eine Hilfe aus der alten Über- 
lieferung nach einer Erklärung der angeführten modernen 
Formen suchen. Und ich meine, eine solche ergibt sich bei 
einer genaueren Vergegenwärtigung des Vorgangs. Das j 
nach Konsonant in Fällen wie wg. *bruggjö ist im Ae. schon 
vor dem Einsetzen unserer Überlieferung, also vor dem 
8. Jahrhundert, geschwunden. Dadurch rückte an den 
Palatal, der durch das 7 hervorgerufen worden war, in ge- 
wissen Flexionsformen ein dunkler Vokal an, und es fragt 
sich, ob nicht in solcher Stellung eine Angleichung an diesen 
Vokal, d.h. Umbildung zum Guttural, möglich war. Auf 
diese Frage gibt m. E. eine deutliche Antwort die Entwicklung 
des.ae. bielz, beiz ‘Balg’. Der Nom. und Acc. des Plurals 
hatte ursprünglich die Endung -:, die bei den kurzsilbigen ?- 
Stämmen wie wine ja noch in historischer Zeit als e erscheint; 
das vorausgehende 3 wurde also um 400 palatal. Dies © 
fiel aber durch die bekannte Synkope ungefähr zu Anfang 
des 7. Jahrhunderts!) ab, und später trat analogisch die 
Endung der maskulinen a-Stämme an: belzas. In dieser 
Stellung muls nun das ursprünglich sicher palatalisierte 3 
guttural geworden sein, wie die Folgeentwicklung zu me. 
belwes, belowes, ne. bellows beweist. Hier hat sich also der 
Palatal an den sekundär antretenden dunklen Vokal an- 
geglichen. Ähnlich sehen wir, dals das wg. j, ae. in *diezan, 
dezan und das wg. gj, ae. z in tiezan, tezan sich teils wie 
Palatal, teils wie Guttural in solcher Stellung entwickelt?) 
und dieselbe Erscheinung bei ae. c@3, plur. c@za und anderen 
zutage tritt.?) Danach ist geradezu zu erwarten, dals nach 
der Umbildung des ure. Plurals *dbryggjö zu *bryggö, woraus 
ae. brycza, Angleichung des jj an den nun unmittelbar 
folgenden dunklen Vokal eintrat und somit innerhalb der 
Flexion dieses Wortes Palatal und Guttural wechselten. 
Dals ein solcher Wechsel leicht zu Ausgleich nach der einen 


1) Hist. Gram. $ 350. 
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oder anderen Richtung führen konnte, ist klar. Schreibungen 
wie bryczea, liczean, secean begründen daher keinen Einwand 
gegen unsere Annahme: sie beweisen nur, dals in der Sprache 
des betreffenden Schreibers in diesen Wörtern der Palatal 
verallgemeinert worden ist. 

Gehen wir nun die Fälle mit urg. Guttural vor j, soweit 
sie zur Assibilierung führen, durch und sehen wir, ob unsere 
Annahme mit ihrer tatsächlichen Entwicklung sich verein- 
baren lälst. Dabei ist die Chronologie im Auge zu behalten. 
Der Schwund des 7 und seine Folgen sind vorhistorisch. Die 
Beeinflussung des Ae. durch das An. kann kaum vor dem 
10. Jahrhundert eingesetzt und wird wahrscheinlich erst im 
11. Jahrhundert grölseren Umfang angenommen haben. 
Viele g und %, die bisher ihr zugeschrieben worden sind, 
können daher schon lange Zeit vorher bestanden haben. In 
Betracht kommen die ja-, jö-, jan-, jön-Stämme bei den Sub- 
stantiven, die ja-Stämme der Adjektiva, die ja in ihrer 
Flexion alle diese Ausgänge aufweisen, ferner alle Verben 
mit j im Präsensstamm. 

Bei den ja-Stämmen stand der Verschlulslaut im Singular 
entweder im Auslaut oder vor hellem Vokal: hrycz, l&ce, 
-es, -e für älteres *-z, *-s, *-e, dagegen im Plural vor dunklem 
Vokal: *-os, *-o, -um. Wie beim Wechsel von sing. dez und 
plur. daz- schlielslich der Singular gesiegt hat, so auch bei ae. 
wecz und l@ce: ne. wedge und leech. Bei ersterem ist auch in den 
nördlichen Dialekten überall [dz] belegt, obwohl nord. veggr 
den Verschlulslaut hätte begünstigen können. Hinter me. 
wegge könnte er sich allerdings zum Teil bergen. Auf der 
anderen Seite ist in den schon angeführten Mundarten die 
Plurallautung zum Sieg gelangt in ae. hrycz, secz und flicce, 
Ausdrücken, von denen wahrscheinlich ist, dals der Plural öfter 
vorkam. Bei Arycz wird dies bei der Verwendung des Wortes 
in der Bedeutung ‘Bergrücken, Berg’ und namentlich zur 
Bezeichnung der Erhöhungen zwischen den Ackerfurchen 
der Fall gewesen sein. Bei secz ist daran zu erinnern, dals 
im Me. und später der Plural als Kollektivum ‘Röhricht’ 
häufig ist und dieser Brauch sehr wohl schon ae. gewesen 
sein kann: das Wort jst uns in der ältesten Periode haupt- 
sächlich in Glossen überliefert, wo es natürlich im Singular 
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erscheint. Bei hrycz und flicce kann in einem Teil des Sprach- 
gebiets der nordische Einfluls g, & befördert haben. 

Bei den jö-Stämmen wie brycz ergibt sich zunächst eine 
schwierige Frage. Die ursprüngliche Endung im Nominativ 
des Singulars war -u, *bryggju, welches nach langer Silbe in- 
folge des bekannten Synkopierungsgesetzes nicht lange vor 
unserer Überlieferung, etwa zu Anfang des 7. Jahrhunderts, 
abfiel.!) Schwand nun das j vorher oder später ? Im ersteren 
Fall wäre der Palatal an u angerückt und der Angleichung 
preisgegeben gewesen, im letzteren in den Auslaut gekommen 
und ungefährdet geblieben. Ich sehe keinerlei Möglichkeit, 
diese Frage zu beantworten. Vielleicht ist sie aber doch nicht 
so von Belang, da die Ausgänge der anderen Kasus des Singu- 
lars, in historischer Zeit -e, auch in vorhistorischer Zeit hellen 
Vokal hatten: *-e, also in ihnen der Palatal jedenfalls nicht 
gefährdet war. Im Plural dagegen stand er wieder in allen 
Kasus vor dunklem Vokal: *-o, *-o, -um, somit war hier 
sicher die Voraussetzung für die Angleichung gegeben. Der 
Palatal hat gesiegt bei ae. ecz, hecz, erycc, die heute in allen 
Mundarten ihn aufweisen, bei ersterem trotz an. egg; fast 
ganz gesiegt bei ae. mycz, das nur vereinzelt g-Formen zeigt; 
dagegen hat brycz, wie wir gesehen haben, in grolsem 
Umfange g. Es zeigt sich also, dals bei der Richtung des 
Ausgleichs, wie so häufig auch sonst, Dinge mit einspielen, 
die wir nicht mehr erfassen können. 

Im Formensystem der jan-Stämme, schwacher Mas- 
kulina, folgte in historischer Zeit auf den stammauslautenden 
Konsonanten immer ein -a aus älterem o, d, nur im Genetiv 
des Plurals auf -ena e aus älterem &. Doch beruht diese 
Gleichförmigkeit auf Ausgleichung: im Genetiv und Dativ 
des Singulars stand ursprünglich im Suffix wohl ein ® 
(vgl. got. hanins, hanin, as. gumen, ahd. hanen/hanin).? Ein 
hierhergehöriger Fall ist ae. wrecca, ne. wretch, das in der 
me. Überlieferung durchaus cch, in den lebenden Mundarten 
durchaus {5 aufweist. Dals der Palatal aus dem ursprüng- 
lichen Gen., Dat. Sing. und Gen. Plur. verallgemeinert worden 
sei, ist wenig wahrscheinlich. Dieser Fall widerspricht also 


1) Hist. Gram..$ 304, 350. 
2) Streitberg, Urgerm. Gramm. 255. 
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anscheinend allem, was wir bisher entwickelt haben. Aber 
zu schlielsen, dals das falsch sei, wäre doch zu weit gegangen. 
Unsere Erklärung fügt sich so gut in die bisherigen Ergeb- 
nisse unserer Forschung ein!), dals wir sie meines Erachtens 
nicht bei der ersten Schwierigkeit aufgeben sollten. Viel- 
mehr ist die Frage aufzuwerfen, ob nicht unsere bisherige 
Formulierung noch gewisser Einschränkungen bedarf. Werfen 
wir einmal einen Blick auf die anderen Fälle mit ae. cc, die 
wir bisher gefunden haben. Es sind ihrer nicht viele, nur ae. 
fliece und erycc, und bei ersterem ist die Entwicklung zu k 
in weitem Umfang belegt. Welche Eigentümlichkeiten in 
der Flexion von flicce einerseits, wrecca andererseits könnten 
nun einen Unterschied in der weiteren Entwicklung von cc 
begründen ? Ich kann nur eines finden: ersteres ging in zwei 
oft vorkommenden Kasus, dem Nominativ und Akkusativ 
des Plurals auf «, aulserdem auch noch im Dativ des Plurals 
auf -um aus, während bei wrecca die einzige Form mit u, der 
Dativ des Plurals, gegenüber allen anderen Kasus wohl nur 
geringes Gewicht besals. Man könnte sich denken, dafs der 
Grad der Palatalität bei dem mit .stärkerem Atemdruck ge- 
sprochenen k’ grölser war als bei g und daher eine Angleichung 
an den folgenden Vokal nur erfolgte, wenn dieser die Eigenart 
der dunklen Vokale am stärksten ausgeprägt hatte, also wenn 
er u war, während 9 leichter seine Palatalität abgab, also 
auch an 0, d, woraus in historischer Zeit a, angeglichen wurde. 
Ich möchte diesen Lösungsversuch jedenfalls zunächst als 
Arbeitshypothese aufstellen. Die oben berührte Entwicklung 
von ae. erycc ist damit gut vereinbar. 


Bei den jön-Stämmen, schwachen Femininen, haben 
der Nominativ des Singulars und der Genetiv des Plurals 
helle Vokale, -e, -ena, älter *-e, *-ena, die anderen Kasus -an 
aus *-on, nur der Dativ des Plurals -wm. Hierher gehören 
ae. wicce und bierce. Ersteres führt zu me. wicche, ne. witch 
und auch die lebenden Mundarten zeigen überall [t$]. Wir 
haben also ein Seitenstück zu wreich vor uns. Das andere 
Wort zeigt im Me. (c)ch und nördlich k, in den lebenden 
Mundarten ebenfalls {$ und k, letzteres südwärts bis Derby. 


1) vgl. oben 8. 276. 
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Aber neben ae. bierce steht ae. beorc, und dazu kommt der 
Einflufs des an. biork: das erklärt den Sachverhalt in aus- 
reichender Weise. 

Vielleicht hierher gehörig, aber nicht sicher einzureihen 
ist ne. hinge “Türangel’ aus me. heng, hinge, da die ae. Grund- 
lage unbekannt ist. 

Bei den Adjektiven mit j-Ableitung kommen mit 
einzelnen Abweichungen alle besprochenen Flexionstypen zur 
Geltung, da ja für jedes Genus starke wie schwache Formen im 
Gebrauch sind. Hierher gehört ae. flycze, das sicher aus ein- 
mal belegtem unflizge zu erschlielsen ist und dessen Formen 
oben!) besprochen wurden: die g stammen aus den starken 
Femininformen nom. flöczu, plur. nom. neutr. fliczu, plur. nom. 
fem. flicza, dat. flüczum und der grolsen Zahl der schwachen 
Formen auf -an. Etwas anders verhält es sich bei ae. rice, 
das im Me. im Nordenglischen vielfach % aufweist, das sich 
aus den Flexionsformen ricu und ricum sowie an. rikr er- 
klärt. Aber im übrigen ist bei diesem Wort der Einfluls von 
fr. riche zur Geltung gekommen, wie sich ja auch in der 
heutigen Schreibung rich, nicht *ritch, zeigt, und dadurch 
können alte k-Formen beseitigt worden sein. Vielleicht ist 
aber hier me. bigge, ne. big anzureihen, wenn es tatsächlich 
auf urg. *bugja- (oder bugg-ja-?), ae. *bycz beruht, das in 
schwach flektierter Form im Beinamen Bieza vorläge.?) Wir 
hätten ein Seitenstück zu dem mundartlichen ne. flig vor uns 
und könnten uns die Verallgemeinerung des g aus verwandten 
Bildungen ohne j-Ableitung (vgl. ae. Namen wie Bucza), 
die sich in englischen wie nordischen Mundarten finden, er- 
klären.?) 

Verwickelter sind die Verhältnisse bei den Präsens- 
bildungen mit j. Hierher gehören das starke Verbum liczan, 
das schwache der ursprünglich dritten Klasse seczan, haupt- 
sächlich aber die schwachen Verben der ersten Klasse wie 
leczan, secan. Wichtig ist, dals das j in der zweiten und dritten 
Person des Präsens, wo es vor i stand, schon vor der wg. 
Konsonantendehnung schwand, was sich bei den einzelnen 


1) 8. 274. 
2) So Björkman, Scand. Loan-Words 157. 
3) Vgl. Björkman a.a. 0. 
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Gruppen verschieden auswirkte. Es hiels also: *liczju, *lizis, 
*lzıö, plur. *liczj60. Im Imperativ der zweiten Person er- 
scheint das j als ©: *lize. In der ersten Person des Singulars 
begegnen wir derselben Schwierigkeit wie oben beim Nomi- 
nativ brycz.!) Die ursprüngliche Endung war -w, das nach 
langer Silbe fallen mulste: es ist aus demselben Grunde wie 
oben unsicher, ob hier der Palatal gefährdet war oder nicht. 
Später trat, wohl aus dem Konjunktiv übertragen, e, älter 
*e, an, aber das ist für unsere Frage von keinem Belang: 
wenn sich Guttural entwickelt hatte, wurde er vor dem e 
nicht weiter verändert. Der Plural des Präsens hat die 
Endung -aö aus älterem *-ö5 > *-oP, und hier ist die Voraus- 
setzung für die Umbildung des Palatals gegeben, mindestens, 
nach der eben erreichten Einschränkung, des g. Allerdings 
ist diese Endung von Haus aus nur der dritten Person eigen, 
während die zweite sicherlich einmal der Ausgang -iD hatte 
(vgl. got. -ıD, an. -eö, ahd. et), also mit der dritten des Singu- 
lars zusammenfiel. Aber wir wissen nicht, wann die Ver- 
drängung dieser Form erfolgte, und bezüglich der ursprüng- 
lichen Form der ersten Person des Plurals sind wir ganz im 
Unklaren. Im Partizipium des Präsens auf -ende > -ende ist 
der helle Vokal durch <-Umlaut entstanden, der älter ist als 
der Abfall des j. Also rückte durch diesen der Palatal an 
einen hellen Vokal an und blieb ungefährdet. Ebenso war 
im Konjunktiv auf *-e, *-en > -e, -en kein Anlals zu einer 
Veränderung. Somit kommen für die Verben mit j-Präsentien 
als Quellen für die Entstehung eines Gutturals nur der 
Plural des Präsens und vielleicht die erste Person des Singu- 
lars in Betracht, ersterer aber nach dem oben Ausgeführten 
nur für die Verben auf g. Indessen gestalten sich die Ver- 
hältnisse in den einzelnen Gruppen verschieden, und es er- 
geben sich zum Teil noch andere Gründe für die in Frage 
stehende Umbildung. 

Bei den kurzsilbigen Stämmen auf g, nämlich lezan, 
leczan, byczan, seczan, war es nach dem Dargelegten in der 
2. und 3. Sing. und im Imperativ überhaupt zu keiner 
Gemination gekommen, und es galt Spirans, nicht Verschluls- 


1) 8.278. 
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laut: *lizis, *lizeö, *lizi. Es fragt sich, ob die Lautung des 
Plurals des Präsens oder die des Konjunktivs und Partizips 
in der Alltagsrede die Oberhand bekam. In den heutigen 
Mundarten ist nun nirgends ein dz belegt, gewöhnlich sind 
die Formen der 2. und 3. sing. verallgemeinert, lie, lay, buy, 
say, nur bei dem ersteren findet sich eine g-Form lig bis nach 
Worcester. Wie es vor der Verallgemeinerung der rein voka- 
lischen Formen .bei den anderen Verben ausgesehen hat, 
können wir nicht ermitteln, aber dals sich bei liczan zwar 
viele Belege für lig, aber gar keiner für [lidz] findet, macht 
doch wahrscheinlich, dals die d2-Formen geringen Raum ein- 
nahmen. Die mittelenglischen Schreibungen ligge usw. 
werden also auch aulserhalb des Bereiches des skandinavischen 
Einflusses vielfach als [gg] zu fassen sein. 


Etwas anders verhält es sich bei den langstämmigen 
Verben auf gj, wie ae. senzan, swenzan, *crenzan, deren z 
wegen seiner Stellung nach n Verschlulslaut ist. Er gilt auch 
in der 2. und 3. Sing. Präs. und im Imperativ. In letzterer 
Form fällt = ab, und der in den Auslaut tretende Palatal ist 
nicht gefährdet. In der 2. und 3. Sing. Präs. *senzis, *senzi 
trat Synkope ein, das j rückte an einen anderen Konso- 
nanten und wurde nicht assibiliert, ja es verlor schlielslich 
seine Palatalität. Also haben wir eine weitere Quelle für 
späteren Guttural. Indessen ist zu beachten, dafs diese 
Synkope keineswegs allgemein ist. In historischer Zeit scheint 
sie speziell dem Süden eigen, ohne ganz durchgeführt zu sein; 
doch sind Anzeichen vorhanden, dals sie in vorhistorischer 
Zeit einen grölseren Bereich hatte und die in anglischen 
Texten herrschenden Formen auf -es, -eö Neubildungen sind.!) 
Die Entstehungen solcher setzt aber einen früheren Wechsel 
voraus, d.h. diese Synkope ist nicht glatt durchgeführt ge- 
wesen, es hat Doppelformen gegeben, aus denen sich erst 
durch jüngere Verschiebungen der historische Zustand heraus- 
gebildet hat. Wie ich mir jene Doppelheit entstanden denke, 
habe ich im Anschluls an ältere Deutungen bereits Engl. 
Stud. 56, 196 ausgeführt. Aus den Gruppen *bindis Bü, 
*bindi5 he ergab sich in rascher Alltagsrede *bindistu, 


1) Sievers, Ags. Gr. $358 Anm. 5. 
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*bindipe, und in diesen Formen trat die übliche Synkope des 
mittleren v ein: *bindstu > *bintstu (vgl. hiehsta) und *bindpe 
> *bintte, und daraus wurden bints(t) und bint losgelöst, 
während in den Gruppen *Pü bindis, *he bindib die vollen 
Formen unangetastet blieben. Bei kurzsilbigen Stämmen 
wie faran konnten sich ebenfalls Kurzformen ergeben in Zu- 
sammenhang mit der jüngeren Synkope nach kurzer Silbe.t) 
Aber sie nahm geringeren Raum ein, wie auch aus dem Zu- 
stand in historischer Zeit zu ersehen ist. Es hat somit in der 
2. und 3. Sing. sowohl Palatal als Guttural gegolten, je nach- 
dem, ob die Lang- oder die Kurzform gebraucht wurde. 
Verglichen mit der früheren Gruppe zeigt sich also bei den 
in Rede stehenden Verben senzan usw. ein Mehr zugunsten 
des Palatals. Tatsächlich finden wir in der Gemeinsprache 
singe, swinge, cringe, und d2 scheint auch im allgemeinen in 
den Mundarten zu gelten, doch begegnen noch einige Spuren 
mit Verschlufslaut: Präterita wie sang, sung?), singit®), 
swunged.*) 

Bei den langstämmigen Verben auf K’ wie secan ist 
zunächst unsere oben gewonnene Arbeitshypothese in 
Betracht zu ziehen. Vor -w konnte palatales % in der 
Verbalflexion nur in der 1. Sing. Präs. zu stehen kommen, 
wenn das j abfiel, so lange noch das -u vorhanden war°); 
ob das tatsächlich der Fall war, ist nach dem oben Gesagten 
nicht zu ermitteln. Somit scheint das %k’ wenig gefährdet zu 
sein. Aber auf der anderen Seite führte die Synkope in der 
2. und 3. Sing. Präs., wie erwähnt, zur Entpalatalisierung 
des k, und dazu kam noch der nordische Einfluls. Von 
den langsilbigen Verben dieser Gruppe zeigen söcan, 
r@can mittelenglisch wie in den lebenden Mundarten beide 
Formen, letzteres obwohl keine nordische Form das %k be- 
günstigte; die Gemeinsprache bietet seek, (be-)seech, reach. 
Ae. Dencan, das sich mit Pyncan einigte, bietet neben k 
mittelenglische ch-Formen bis ins 13. Jahrhundert, heute 
überall k. Das an. Dekkja kann kaum von Einfluls gewesen 


1) Hist. Gram. $ 344. 2) Wright, Dial. Gr. $ 283. 
8) ebd. $ 295: *) Wright, Dial. Diet. s. v. 
5) vgl. oben 8. 278. 
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sein, Auf der anderen Seite finden wir bei ae. f@can schon 
im Mittelenglischen (bis auf tökd im Ayenbite) nur ch und 
ebenso in dien lebenden Mundarten wie in der Gemeinsprache 
nur 18, und das gleiche gilt von ae. drencan. Nicht ganz 
beweiskräftig, weil von Substantiven wahrscheinlich oder 
doch möglicherweise beeinflulst, sind ae. wyrcan, das bis ins 
16, Jahrhundert ch und %, heute überall k zeigt, nach Mals- 
enbe von ae. weore, ne. work, ferner ae. Zecan, ecan, das bis 
ins 17, Jahrhundert in beiden Formen erscheint, aber von 
eke sb. aus daca beeinflulst sein kann. Später ist das Schwan- 
ken zugunsten von eke entschieden worden. Heute aus- 
gestorben ist ae, scencan, wofür bis ins 15. Jahrhundert beide 
Kormen belegt sind. Die durchsichtigen Fülle zeigen wieder, 
dafs der Ausgleich bald nach der einen, bald nach der anderen 
Richtung ging, ohne dals wir im Kinzelfall immer die Ur- 
sache zu erkennen vermögen; ferner auch, dals die Formen 
der 2, und 3, Sing. für die weitere Kintwicklung besonderes 
Gewicht hatten: die %-Kormen der Verben ohne nordische 
Parallele wie r@can, dencan können nur aus ihnen und viel- 
leicht der 1, Sing. stammen. 


Bei «den kurzstämmigen Verben auf k wie streccan würde 
man ähnliche Verhältnisse erwarten, aber sie sind tatsächlich 
noch komplizierter, weil infolge der westgermanischen Ge- 
minabion im allgemeinen ce, in der 2., 3. Sing. aber (wo das 7 
schon früher geschwunden war) nur e gilt: strecce, strec(e)s, 
stree(e)d, streccad, Auch das einfache e wird natürlich palata- 
lisiert und später assibiliert, wofern es nicht an einen Konso- 
nanten anrückte, aber der vorausgehende Vokal steht in 
offener Silbe und mulste im 13. Jahrhundert Dehnung er- 
fahren. Von den hierhergehörigen Fällen zeigen nun streccan 
und zyecan im Mittelenglischen entweder ch oder einfaches %, 
nicht 4%. Aus dem reichlicheren Material für streccan ist zu 
ersehen, dals auch vielfach Länge galt, vor k nur solche, also 
me, sirecchen, ströchen, ströken, «die sich getreulich in den 
lobenden Mundarten spiegeln. Nun ergab sich bei lautgetreuer 
lintwioklung in streced Palatal und Länge, in strecd Guttural 
und Kürze: die lorm siröken ist also durch Mischung ent- 
standen, Kine entsprechende nordische Form ist nicht vor- 
handen. Von den anderen, weniger reichlich belegten Verben 
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zeigen nur me. (c)ch und ne. dial. 1$ ae. leccan, cweccan, 
bryccan, ebenso nur me. (c)ch die bald aussterbenden weccan 
‘wecken’, reccan ‘erzählen’ und preccan ‘quälen’. 

Ein Verbum, welches zwischen Länge und Kürze 
schwankt, ae. röcan und reccan ‘sich kümmern’, zeigt mittel- 
englisch starkes Schwanken zwischen k und (c)ch und auch 
zwischen Länge und Kürze. Heute hat die Gemeinsprache 
reck, in den Mundarten scheint das Wort zumeist ausgestorben 
zu sein. 

Nachdem wir so das Material durchmustert haben, glaube 
ich wohl sagen zu können, dals die oben!) aufgestellte Arbeits- 
hypothese sich bewährt hat und die vorgetragene Erklärung 
der zu Eingang angeführten Tatsachen bestätigt worden ist. 
Zusammenfassend dürfen wir daher sagen: Der Palatal, 
welcher sich nach der wg. Konsonantendehnung in den 
Gruppen 997 und kkj entwickelt hatte, wurde nach dem Abfall 
des j, wenn er an einen gutturalen Vokal anrückte, wieder 
guttural, und zwar in der ersteren vor allen dunklen Vokalen, 
in der letzteren nur vor u. Da der Schwund des 7 schon vor 
Beginn unserer Überlieferung statt hatte, ist auch diese An- 
gleichung wohl schon vorhistorisch gewesen. Die auf diese 
Weise innerhalb eines Flexionssystems entstandenen Doppels» 
formen wurden später häufig durch Ausgleich beseitigt, so 
dals in den ae. Niederschriften vielfach Anzeichen des Vor- 
kommens von Palatalen vor dunklen Vokalen zutage treten 
(liezean u. dgl.). Die später, im 10. und 11. Jahrhundert, ein- 
dringenden nordischen Lehnwörter stützten die Formen mit 
Guttural, soweit sie noch vorhanden waren, und bildeten in 
anderen Fällen neuerlich Varianten mit Guttural, daher sich 
diese Formen namentlich im Norden und nördlichen Mittel- 
land finden; aber auch dort, wo kein skandinavischer Ein- 
fluls zur Geltung kam, im westlichen Mittelland und Süden, 
sind in den Mundarten noch Spuren jenes alten Vorganges 
erhalten. Weiter hat sich ergeben, dals das doppeldeutige 
mittelenglische gg auch südhumbrisch vielfach nicht [d2], 
sondern [gg] bedeutet haben dürfte, dals wir aber im Einzel- 
fall keine sichere Entscheidung treffen können. 


1) 8.279. 
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Nachtrag. 


Auf meine Bitte hat Prof. Wyld das oben 8. 275 an- 
geführte Ms. Laud 595 neuerlich eingesehen und festgestellt, 
dals es nicht Lovelichs History of the Holy Grail enthält 
(eine Annahme, zu der ich durch eine etwas zu kühne Kom- 
bination gelangt war), sondern das sogenannte Laud Troy 
Book, welches inzwischen von Wülfing in der EET'S. als Band 
121f. (1902/3) herausgegeben wurde. Der Reim leggis : seggis 
steht in den Versen 15411f. Dagegen ist figge : brigge zu 
streichen; der Text bietet sigge (ae. seczan) : abregge 14 3971T., 
also eine Bindung mit [dZ2]. Im übrigen hat Wyld einige 
weitere Fälle von sicheren g-Reimen gefunden: legges (‘Beine’): 
segges 5062f., ligge : bigge (*bauen’) 11119f. Der Dialekt des 
Gedichtes bedürfte noch einer näheren Untersuchung. 

Ich möchte Prof. Wyld auch an dieser Stelle für seine 
Hilfsbereitschaft herzlichen Dank sagen. 


Wien. Karr Luvick. 


ZUR I-EPENTHESE IM ALTENGLISCHEN. 


Etwa um das Jahr 1920 teilte mir E. Sievers gesprächs- 
weise mit, dals er Formen wie das Bedasche Coin- als Belege 
für ae. ?-Epenthese auffasse. Dieser aulserordentlich glück- 
liche Gedanke bestätigte sich mir, als ich bald darauf das 
Verhältnis von ne. Leeds zur Bedaschen Form Loidis zu 
deuten versuchte, die offenbar ebenfalls ö-Epenthese auf- 
weist. Zur Stütze meiner Erklärung sammelte ich daher, was 
mir an Belegen für ae. -Epenthese zur Hand war und stellte . 
diese — natürlich mit Sievers’ Einverständnis — in meinem 
Leeds-Aufsatz!) zusammen. Seitdem sind mir ein paar 
weitere Belege aufgestolsen, die ich hiermit unserem Jubilar 
auf den Geburtstagstisch legen möchte. 


13 
Der wichtigste Beleg für das Bestehen einer ae. i-Epen- 
these scheint mir ein kymr. Lehnwort aus dem Ae. zu sein, 
welches den Beweis ergibt, dals die im 7. Jahrhundert bei 
Beda und in ae. Glossaren auftretende Graphik wi?) nicht 
blofse Schreibung für umgelautetes v, d.h. &, ist®), sondern 


!) Englische Studien LVI, 222f. 

2) Siehe die Beispiele a. a. O, 

3) So R. Brotanek, Texte und Untersuchungen (1913), S. 167; 
R.Luick, Hist. Grammatik (1914), $ 183, A.1; $184, A.lund A.H.Smith, 
Three Northumbrian Poems (1933), S.30. Smith beruft sich für seine 
Ansicht auch auf das vorzügliche Angelsaksisch Handboek (Haarlem 1931) 
von R. Girvan, das leider nur in holländischer Übersetzung vorliegt. Es 
ist richtig, dals Girvan an der zitierten Stelle ($ 79, A.2) von einer oude 
schrijfwijze, ‘alten Schreibweise’, spricht. Aber wer daneben hält, was 
Girvan in $71, A.2 und vor allem $ 78, A. 3 (‘die älteste Form des um- 
gelauteten Vokals ist ui; diese ist hier und da in alten Quellen bewahrt’) 
sagt, sieht, dafs Girvan mit diphthongischem Charakter dieser „‚Schreib- 
weise“ rechnet. Wenn Smith auch mich als Gewährsmann für seine Auf- 
fassung herbeizieht, so stimmt, dafs die erste Auflage meines Altengl. Lese- 
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dals damals ein wirklicher Diphthong wi im Ae. gesprochen 
ist. Ich meine das nkymr. Verbum ystwyrian [astui’rjan] 
‘to stir’, das im Akymr. *stuirian gelautet haben muls. Die 
Ähnlichkeit in Form und Bedeutung, die zwischen diesem 
Verbum und dem ae. styrian ‘bewegen’ besteht, fällt sofort 
in die Augen; und daher hat denn auch Sir J. Morris-Jonest) 
zweifellos richtig das kymr. Wort aus dem Ae. hergeleitet. 
Schon die Infinitivendung -ian spricht, wie bei den ebenfalls 
entlehnten nkymr. hongian “hangen’ aus ae. hongien und 
nkymr. mwmlian [mumlian] aus ae. *mumlian?), für Ent- 
lehnung aus dem Ae. Der Anlaut zeigt im Nkymr. den Vor- 
schlag eines y- (sprich >), den alle Wörter, die im Akymr. mit 
simpurum beginnen, im Früh-Mittelkymrischen, also etwa 
im 12. Jahrhundert, angenommen haben.?) Im Akymr., also 
zur Zeit der Übernahme des Wortes aus dem Englischen, 
fehlte der Vorschlag noch, wie die von BaudiS gesammelten 
Belege zeigen. So bliebe also zwischen dem akymr. Worte 


buches für Bedas uuiurthit diese Auffassung vertrat; aber schon in der 
2. Aufl. (1921, S.64) habe ich mit Sievers dort analogisch wiedereingeführten 
Diphthong angenommen. 

1) Welsh Grammar (Oxford 1913), S. 392. 

2) Das nkymr. mwmlian beweist durch seine Lautform und Endung, 
dals es schon im Ae. ein Verbum *mumlian (ne. mumble) gegeben haben 
muls. Das kymr. Wort lehrt uns auch, dals das englische Verb mit dem 
Sekundär-Suffix -Kan gebildet war und dals das in mnd. mummeln (holl. 
mommeln) und mindestens graphisch auch in dem bisher ältesten englischen 
Belege me. momelen (um 1325) auftretende Mittelsilben-e im Ae. nicht 
vorhanden war. In der Tat erscheint auch sonst das ursprünglich von 
Denominativen hergenommene wg. Iterativ-Suffiix -alöjan, -ilöjan (ahd. 
-alön, -ilön) normalerweise mit Synkope des Mittelvokals: ae. wr@stlian 
(ne. wrestle), wrexlian, nestlian (ne. nestle), wrinelian ‘runzeln’ (ne. wrinkle), 
twinelian (ne. twinkle), steartlian ‘stolpern’ (ne. siartle), spreawlian ‘zappeln’ 
(ne. sprawl), eneowhan (ne. kneel), spearnlian, brastlian, gristlian, hristlian, 
hwearftlian, puslian, scearflian, sehtlian, treglian, tearflian, Bwinglian, 
wordlian, weflian. Nur alte Denominativa mit -ian weisen noch den nomi- 
nalen Suffixvokal auf: ae. frefelian, byrelian, swidelian, gamelian, madelian, 
hamelian, wridelian, wapolian. — Wir sehen übrigens an dem Beispiel von 
*mumlian, dafs auch das Britische zur Rekonstruktion des ae. Wortschatzes 
benutzt werden kann, wie z.B. auch das akorn. ceraf “habgierig’ ein ae. 
*cr@f vorauszusetzen scheint; vgl. Archiv 135, 288. 

3) Vgl. Pedersen, Vergl. Grammatik der kelt. Sprachen (1909), S. 218; 
Morris- Jones, Welsh Grammar S. 162; Jos. Baudi$, Grammar of Early 
Welsh (Oxford 1924), $ 75. 
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und dem ae. nur noch der eine Unterschied bestehen, dals 
wir in der Tonsilbe im Akymr. ein ui, im Ae. ein y,’d.h. ü, 
haben. Ein ö-Laut war den alten Briten durchaus geläufig, 
da das aus idg. au, ou, eu hervorgegangen urbrit. ö6 sowie 
das aus idg. 03 hervorgegangene urbrit. @ etwa im 5. Jahr- 
hundert zu ö geworden war.!) Es ist daher kein Grund ein- 
zusehen, warum die Briten das ae. Wort nicht mit ü-Vokali- 
sation übernommen haben sollten, wenn die Angelsachsen 
damals wirklich schon ein ö in dem Worte sprachen. Alle 
Schwierigkeiten beheben sich aber, wenn wir den Fall im 
Lichte der Sieversschen Theorie über :-Epenthese betrachten. 
Wie as. farsturıan und ahd. ersturven lehren, ist das ae. 
styrian aus wg. *sturjan hervorgegangen, und dieses mulste 
nach Sievers’ Theorie im Ae. der Beda-Zeit als *stuwirian er- 
scheinen. Ein ae. *stuirian würde aber Laut für Laut einem 
akymr. *stwirian entsprechen, welches lautgesetzlich im 
Nkymr. ystwyrian ergeben mulste. Mithin gibt uns das nkymr. 
ystwyrıan einen direkten Beweis, dals ein ae. *stuirian ein- 
mal wirklich existiert hat, und daher ist es die wichtigste 
Stütze für die Annahme einer :-Epenthese für das Ae. Wir 
erhalten weiter aber so auch ein Mittel, die Zeit der Übernahme 
des kymr. Wortes einigermalsen sicher zu fixieren. Die 
Herübernahme muls erfolgt sein zu einer Zeit, als noch der 
Angelsachse ein wi sprach ; und das ist nach Ausweis Bedascher 
Eigennamen und der ältesten ae. Glossen etwa bis Anfang 
des 8. Jahrhunderts der Fall gewesen. Also wird kymr. 
ystwyrian spätestens im 7. Jahrhundert aus dem Ae. entlehnt 
sein. Lehnwörter aus dem Englischen können ins Britische 
natürlich erst nach der Besiedlung Britanniens durch die 
Angelsachsen, also erst in der 2. Hälfte des 5. Jahrhunderts, 


1) Heute ist dies ü in Südwales zu i geworden, während es im Norden 
zwar den ü-Charakter beibehalten hat, aber mit Mittelgaumen-Artikulation 
und ohne Lippenrundung gesprochen wird. Im Altbritischen wurde es aber 
sicher noch am Vordergaumen und mit Lippenrundung (wie deutsches und 
französisches ü) artikuliert, wie die Aussprache des ü im heutigen Breto- 
nischen lehrt. Und dals dies auch für das Kymrische wahrscheinlich bis 
rund 1600 galt, darf auf Grund der bis dahin erkennbaren scharfen Schei- 
dung zwischen ü und Mittelgaumen -y (Morris- Jones $ 15) angenommen 
werden. — Jüngere kymr. Lehnwörter aus dem Engl. haben ü: crupl 
‘Krüppel’, enul ‘“Geläut’, cusan “Kuls’, grut ‘Kies’. 

Anglia. N.F. XLVII. 19 


290 MAX FÖRSTER, 


übernommen sein. Da wir aber für den friedlichen Ausgleich 
beider Völker sicherlich eine gewisse Zeit ansetzen müssen, 
bis das Erlernen der englischen Sprache durch die Briten 
und als Folge davon die Übernahme englischer Lehnwörter 
in die eigene Sprache erfolgen konnte, werden wir für letzteres 
allgemein das 6.—7. Jahrhundert ansetzen dürfen. 


2, 

Zwei weitere Beispiele für <-Epenthese bieten uns die 
Anglisierungen zweier altrömischer Landschaftsnamen. Für 
lat. Oampania gebraucht König Aölfred in seiner Orosius- 
Übersetzung!) die Form Campaina, wo wir klärlich i-Epen- 
these haben. Bei dem Alter der englischen Handschrift 
(9. Jahrhundert) ist hier französischer Einfluls völlig aus- 
geschlossen. Genau parallel hierzu lautet das lat. Apulia 
in den Peterborough-Annalen vom Jahre 1096 Puille, wo 
man in dem Doppel-! sogar (hier natürlich analogische west- 
germanische) Konsonantendehnung vor j erbliecken könnte. 
Also mag auch dies eine Form mit ae. ö-Epenthese sein. 
Freilich könnte hier auch eine französische Form vorliegen, 
da der Beleg spät ist und es sich um den Aufenthalt des 
Normannenherzogs Robert in Apulien handelt. Indes scheint 
mir dies deswegen nicht sehr wahrscheinlich, weil mir Puille 
wegen des fehlenden Anlautes nicht wie eine Sprechform aus- 
sieht, sondern wie eine Schreiberform. Ich glaube, dals wir 
das Fehlen des Anlautes nicht trennen können von den 
genau gleichartigen Fällen wie ae. R@stas für lat. Arestas 
(Aödonoral), ae. Subres für lat. Insubres und ae. Drysci, 
Thrusev für lat. Ktrusei, die alle in der französischen Kinfluls 
ausschlielsenden Orosius-Version?) vorkommen, oder ae. 
Ramattha (Lindisfarneglosse Jh. 19, 38) für Arimathia. Hier 
wird es sich nicht um einen lautlichen Vorgang handeln, 
um sog. „Aphärese‘.®?) Vielmehr sind diese Formen wohl 
dadurch entstanden, dals ein Schreiber oder Leser in dem 
anlautenden «@-, ad-, in-, e- irrtümlicherweise eine Präposition 

1) ed. Sweet 196%, 

2) 13227; 20410, 1384, 162972, Auch Monitisera (Alfr.) für Am- 
monitarum. 

?) So Fr. Mezger, Angelsüchsische Völker- und Lündernamen, 
Berlin 1921, 8. 52. 
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sah, die nicht zum Namen gehörte. Bei der Gewohnheit ae. 
Schreiber, solch kleine proklitische Partikel mit dem folgenden 
Worte zusammenzuschreiben!), konnte solch falsche Auf- 
fassung leicht entstehen. Eine um den Anlaut verkürzte Form 
von Apulia erscheint übrigens auch auf deutschem und auf 
skandinavischem Boden, nämlich mhd. Pulle und an. Pull, 
Pulsland. Auch der italienische Dialekt von Rovigno in 
Istrien kennt eine solche Form, und zwar als gewöhnliches 
Appellativum für ‘fruchtbares Land’, pouya?), wo allerdings 
eine wirkliche Sprechform vorliegt.?) 


3. 

In der Kathedrale zu Sens in Frankreich befindet sich 
eine Sammlung von 160 Pergamentzettelchen, die zumeist 
lateinische Reliquien-Aufschriften enthalten. Ein Zettelchen, 
Nr. 158, das in typisch insularer Schrift um etwa 800 ge- 
schrieben ist, bietet aber einen ae. Rezept- oder Zaubertext®), 
der teilweise unlesbar und auch sonst schwer deutbar ist. 
Aus den Zeilen 4ff. (roecisl and oeli, and doet guirdisl in daem) 
ergibt sich, dals es sich um eine recht altertümliche Form 
des Ae. handelt, die noch die ältere Suffixform (as. -isli) 
in roecisl ‘Weihrauch’ und guirdisl ‘Gürtel’ (gyrdisl Ep. 582) 
sowie öi in unbetonter Silbe bewahrt hat (oeli ‘Öl’ für 
späteres ele) und in guirdisl noch i-Epenthese zeigt. Sievers 


1) Vgl. W. Keller, Zur Worttrennung in den angelsächsischen Hand- 
schriften: “Britannica’, Leipzig 1929, S.89—105; Marg. Rademacher, 
Die Worttrennung in ags. Handschriften, Münster 1921; M. Förster, The 
Exeter Book of Old English Poetry, London 1933, S.64. Die Richtigkeit 
meiner Auffassung scheint mir dadurch bestätigt, dals auch das Umgekehrte 
vorkommt, nämlich das Festwachsen von Partikelteilchen mit dem Eigen- 
namen, wie wir es finden bei Allfries Barimathia für ab arimathia oder an 
nilirice “in Illyrien’ (Orosius 124°) oder euoi (Orosius 20410) aus & bo “und 
Bojer’. Falsche Abtrennung haben wir auch in der Blickling-Handschrift 
(ed. Morris 20318), wo wir Done apulite für Ja Neapulite lesen. 

2) Meyer-Lübke REW no. 568. Vgl. Chaucers Poilleys “Apulisch’. 

3) Zum allgemein sprachlichen Problem des Anlautschwundes vgl. 
Ephraim Cross, The Latin Initial Syllable in the Romance Languages: 
PMLA XLIX (1934), S. 994—1004. 

4) Facsimile bei Prou und Chartaire, Authentiques de reliques 
conservees au tresor de la cathedrale de Sens (Bulletin et m&moires de la societe 
nationale des antiquaires de France, 6° serie, t. ix, Paris 1900). 
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nahm an, dals in Bedas Coen- neben steigtonigem Coin- 
eine Falltonform vorliege; und so könnte man auch hier 
oeli, roecisl und daem (für späteres d@m) als Falltonform auf- 
fassen. Dagegen wäre die Imperativform döet, d.i. döed'), 
wohl mit zweisilbigem andh. doad, doeö?) zu vergleichen. 


4. 

Ich hatte Engl. Stud. LVI, 222 als Beispiele für i-Epen- 
these in der Lindisfarne-Glosse die Formen swindrig, swindrig 
‘gesondert’, cnuicte ‘knüpfte’,  gefwilgide ‘folgte’, fwilgendo 
‘folgend’, ber-suinnigo ‘offener Sünder’, unswinnig ‘unschul- 
dig’, gedwild ‘Geduld’, hruic?) ‘Rücken’ und wyflo “Übel” ge- 
nannt. Man könnte auch druige ‘trocken’, ceigan ‘rufen’, 
das an die 120 x so erscheint, und die zahlreichen fraigna 
‘fragen’ (etwa 60x ) hierherziehen, obschon hier Vokalisierung 
des g vorliegen könnte. Indes bedarf die Frage einer eingehen- 
den Untersuchung, die nur im Zusammenhang mit dem ganzen 
Komplex der Orthographie des Lindesfarne-Glossators an- 
gestellt werden kann. Und um dieses Problem zu lösen, wird 
die Vorfrage entschieden werden müssen, was der Glossator 
mit seinen zahlreichen über- oder nebengeschriebenen Buch- 
staben eigentlich bezweckte. Wollte er uns sagen, dals man 
statt cumeÖ auch cymed, statt toda auch toeda oder teda sagen 
könnte, wie die Herausgeber der neuen Ausgabe, Chadwick, 
Judge und Ross, anzunehmen scheinen, wenn ich ihre Äulse- 
rung?) richtig verstehe ? Dies kann ich mir kaum vorstellen, 
da es eine so erleuchtete Haltung sprachlichen Dingen gegen- 
über voraussetzen würde, wie sie mir bei einem Menschen des 
10. Jahrhunderts kaum glaubhaft scheint. Ich denke mir, 
dafs der Glossator mit seinen Änderungen tatsächlich etwas 
Besseres, Richtigeres zu geben glaubte — wie das ja in der 
grolsen Mehrzahl der Fälle zweifellos zutrifft. Wie er zu 


1) Sievers $199, A.1; 429 A.2. 2) ebd. $429, A. 4. 

®) In der Handschrift steht, wenn ich Cooks Glossar 8. 118 richtig 
deute, hryie mit u über dem Y. Dies möchte ich mir so erklären, dals der 
Glossator ursprünglich seiner Aussprache entsprechend hry geschrieben, 
dann aber sah, dafs seine Vorlage hruic hatte und nun ein u über y einfügte 
und mit ice weiter fortfuhr. Sollte diese Auffassung richtig sein, so würde 
das eingefügte u direkt ein Beweis sein, dals die Vorlage wi las. 

4) Leeds Studies in English III (1934), S. 10. 
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seiner bunten Orthographie gekommen ist, bedarf, wie gesagt, 
noch der Klärung. Diese wird wesentlich abhängen von der 
weiteren Frage, ob der Lindisfarne-Glossator seine ae. Inter- 
linear-Version ohne Vorlage in sein kostbares Evangeliar 
eingetragen hat oder ob er sie, wie ich glaube, aus einer 
älteren Vorlage abschrieb. Für letzteres sprechen 1. die 
zahlreichen Reste alter Orthographien wie wi für %, oe für & 
usw., 2. die gelegentliche Unstimmigkeit zwischen Glosse 
und Grundtext, wo die Glosse eine andere Lesart voraus- 
zusetzen scheint, 3. die Tatsache, dals das von Simeon of 
Durham (Hist. eccl. Dunelm. II ec. 11—12) erwähnte Lindis- 
farner Evangeliar, das nach ihm von Eadfriö (als Schreiber), 
Eöelwald (als Einbinder) und Billfriö (als Schrein -Verfer- 
tiger) hergestellt war — von Glossen oder einem Glossator 
weils Simeon nichts —, eine Nacht im Meere gelegen haben 
soll, während der uns heute vorliegende Codex auch nicht 
die geringsten Spuren von Feuchtigkeitswirkung aufweist, 
und 4. die Tatsache, dals der Name des Glossators, Aldred 
presbyter, in der berühmten Subscriptio!) auf Rasur von ie 
steht, was doch wohl mit Sievers?) so zu deuten ist, dals 
derjenige, der das schrieb, nicht identisch mit dem Glossator 
Aldred war und darum das ic, das er anfangs seiner Vorlage 
folgend niedergeschrieben hatte, wieder tilgte. 

Wer diese Fragen behandelt, wird auch zu erwägen haben, 
an welchem Orte die uns vorliegende Glosse in das Lindisfarne- 
Evangeliar eingetragen ist. Da der lateinische Grundtext 
aus der alten irischen Klostergründung auf Lindisfarne 
stammt, nimmt man zumeist wohl stillschweigend an, dals 
dort auch die uns vorliegende northumbrische Glosse ein- 
getragen ist. Dies ist aber aus chronologischen Gründen un- 
möglich, da Lindisfarne der wiederholten Däneneinfälle wegen 
schon im Jahre 875 von den Mönchen verlassen wurde. 
Nach siebenjähriger Wanderung, auf der die Mönche den 
Schrein des hl. Cuthberht sowie ihre kostbarsten Kirchen- 
geräte und Bücher mit sich führten, landeten sie 883 in 
Chester-le-Street, das ihnen bis 995 ein Heim bot. Neue 
Däneneinfälle veranlalsten damals den Bischof Aldhun (990 


1) Ed. Skeat $. 188. 
2) Germanischer Jahresbericht I, 152. 
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bin 1018), soinen Dita nach Durham zu vorlagen. Man sicht 
alas, dlala Für die Biinbragung der Glosse nur Choster-lo-Stroot 
oder Durham in Betracht kommen hönnen. Wenn die ge- 
wöhnliohe Dabierung der Glomse um 970 richtig ist, würde 
die iintrngung in Ohonter-lo-Stroot orfolgt sein, 


5, 

löinen indirekten Bowols Für das ehemalige Bestehen von 
+ lipenthese bieten einige Lehnwörter aus dem Air, sowie 
no, Adapbiorungen von aim, oder akymr, Bigennamen, welche 
den Angelsachsen mit ?-Diphthongen entgegongetreten sein 
NIRRON, 

Von den behnwörtern kommen hier nur in Betracht: 
ao, dry Zauberer‘, das aus aim, dem!) “Druide’ stammt; 
andh, detsere "Täufer', das zu dem air, badis-im "ich taufe’ 
gebildet sein könnte, und ao, ster, str "Goschichte', das 
höchstwahrscheinlich aus aim, tor übernommen ist, Diese 
Lehnwörter aind aber für die Chronologie des -Umlaubes 
besonders wiohtie, Da sie sich, wie alle irischen Lehnwörter 
des Ao,, auf kirchliche Begriffe beziehen, müssen sie aus der 
Sprache der inachen Missionare stammen, Zeitlich können 
sio daher nicht vor dor „weiten Hälfte des 7, Jahrhunderts 
übernommen sein, weil orsb nach der Schlacht bei Hathield 
(BB) und der Gründung von Lindisfarne (038) sich die irischen 
Mönche der Mission unter den Angelsachsen Nordenglands 
suwandten,. Zur Zeit der Übernahme von air, deat, baltsim 
und tor muls also den Angelsachsen diphthongische Aus- 
spimohe von u, ar und 0% noch geläufig gewesen sein; und 


') Da ich mich Neltisohes Wortgut 142 'Thurneysons Ableitung des 
air, art, Plun raid ana unkelb, *ammnd-s sicher winsend’ (1. 1%, 14, 120) 
angerohlossen Inbte, aoi bemerkt, dala neuerdings Thumeyseon (7. 1 colt, 
DHL NV 92706) diese Ableitung aufgegeben hab und zur alten Deutung 
ala "Wiohenkundigen munlokgekehre ist, 1a dürfte indes jetat ziemlich 
sioher sel, dala dan Druidentum keine unaprünglioh keltische Institution 
iab, aundem in der jüngeren Steinzeit von den Trägern der mogpalithischen 
Kulöur ana dem Onlenb nach Boitannien eingeführt ist, Vol m. B. das wunder- 
volle Buch von Ohriatı Dawson, The Age of the Gods, a Study in Ihe Onigins 
of Onitume on Prohistome Burope and the Aneent Blast (London ®1094), 
NS, 2816 Daher dab damit au vochnen, dafs auch der Name ‘Druiden’ 
gar wicht indopenmanisch ja, sondern aus der Sprache der neolithischen 
Reniorller linulanda entlehnt int, 
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weiter muls in der 2. Hälfte des 7.Jahrhunderts die i-Wirkung 
noch nicht erloschen gewesen sein. Wir werden also Girvans 
sonst treflliche Darstellung!) dahin abändern dürfen, dafs 
wir sagen, dals im 6. und 7. Jahrhundert zumindesten teil- 
weise i-Epenthese im Englischen herrschte und dals der 
eigentliche i-Umlaut erst im 8. Jahrhundert völlig durch- 
gedrungen ist. Es scheint überhaupt, dals das 8. Jahrhundert, 
die Zeit der grolsen politischen Auseinandersetzungen 
zwischen Northumbrien, Mercien und Westsachsen, den teil- 
weisen Zusammenbruch einer (wesentlich northumbrischen) 
Oberschichtskultur bedeutet und damit auch sprachlich den 
fortschrittlichen Einflüssen einer Unterschicht freien Raum 
gewährt hat. 

Bei den fremden Eigennamen kommt die Schwierig- 
keit in Betracht, dafs wir nicht genau sagen können, wieweit 
ae. @ für den air. und akymr. Diphthong ae im Einzelfalle 
auf rein mechanischer, graphischer Umsetzung eines Kopisten 
beruht, oder wieweit es einen wirklichen Lautwandel 
wiederspiegelt. Ersteres liegt doch wohl vor, wenn in zwei 
Exeter-Urkunden?) zwei kornische Flurnamen als deu men 
(oruan "zwei Steine Corvans’ und erue drenoc ‘Meerschwein- 
Hügel’ erscheinen, wo die mit diphthongischeın av zu sprechen- 
den akorn. Wörter maen ‘Stein’ und draenoc ‘Meerschwein’ 
mit ae. @ geschrieben sind. Vielleicht gilt die gleiche Auf- 
fassung, wenn in den Annalen (D 997) vereinzeltes Penweö 
für mkymr. Pen-waeth erscheint.?) 

Reine Graphik wird sicher vorliegen, wenn der Schotten- 
könig Aidän mac Gabrain in der Beda-Übersetzung?) als ae. 
Kdan erscheint, weil doch selbst in den späten Peterborough- 
Annalen (zum Jahre 603) noch die altirisch -kymrische 
Vokalisation, wenn auch in der spätae. Graphik Agdan?), 
erhalten ist. Man könnte zwar die Erwägung anstellen, dals, 
wenn wir Anlals haben, für einen Namenträger eine gewisse 


1) 885. 2) Earle, Land-Charters 296 und 301. 

®) Namn och Bygd XII, 45—49, wo ich indes auch eine andere 
Erklärungsmöglichkeit erwäge. 

#) Kd. Miller 9244, 

5) Wegen des Ö ist diese Form auf akymr. Aecdan für air. Aidan 
zurückzuführen. 


296 MAX FÖRSTER, 


Popularität unten den Angelsachsen anzunehmen, dals dann 
mit einem wirklichen Lautübergang zu rechnen sei. Aber 
ich weils kein Beispiel hierfür anzugeben. Denn selbst der 
bekannte irische Missionar und erste Bischof von Lindis- 
farne, der hl. Aidan, erscheint, soviel ich sehe, überall in 
ae. Texten mit seiner air. Namensform. Und-darum bin ich 
geneigt, in Fällen wie Melcolm Ann. E 1031, D 1034, Mel- 
sleehlan Ann. D 1078, Melbepe Ann. E 1031, wo das air. 
mäel, mäil als ae. mel- geschrieben ist, nur graphische Um- 
setzung anzunehmen. 

In diesem Zusammenhange sind auch zu erwähnen 
Schreibungen wie ae. Mesi und Pene (für lat. Moesi, Poent), 
die Orosius 11019 bzw. 17023, 17025 vorkommen, während 
der Kopist C Orosius 2317 die lateinische Schreibung bei- 
behält. Wenn einmal, Orosius 22°, daneben Mesi er- 
scheint, so wird das auf mechanischer Umsetzung einer 
Schreibung *Maesi beruhen, wie sie irischen Kopisten, die 
an den beliebigen Wechsel von air. de und öe gewöhnt waren'), 
leicht in die Feder rutschen konte. 

Natürlich liegt die Sache anders, wenn es sich um einen 
(keltischen) Ortsnamen handelt, der ins Ne. übernommen 
ist, wie etwa bei ne. Melrose, wo noch Älfrie die akymr. Form 
Magil-ros hat entsprechend Bedas Mailros aus akymr. mail 
‘kahl’ und rhos ‘Moor, Heide’; oder bei ae. Melan beorh 
(ne. Melbury) mit dem kymr. Personennamen Maelon (abrit. 
Maglaunus) zu urkelt. *maglo- ‘Fürst’, während das Wort als 
Personenname in ae. Megla Ann. 501 noch den akymr. 
ai-Diphthong bewahrt hat. Weiter ae. Lyccid-felb zu akymr. 
Lwit-coit ‘grauer Wald’; ne. Leeds aus Bedas Loidis?); ae. 
Dere (Beda-Übersetzung) aus Bedas Deiri, zu akymr. *Deivr, 
abrit. *Dovria “Wasserland’?) usw. 

Für den Völkernamen Niduari, welcher in der spätüber- 
lieferten Bedaschen Prosa-Vita des hl. Cuthberht (c. XI)®) 
vorkommt, hatte ich Engl. Stud. 56, 214 als die zu Bedas 
Zeiten geltenden Namensform ein ae. *Nüid-ware angesetzt. 
Ein glücklicher Handschriftenfund von O.G. S. Crawford 
hat jetzt diese Auffassung als richtig erwiesen. Es findet 


!) Thurneysen $62. 2) Engl. Stud. 56, 220f. 
3) Archiv 146, 133. 4) Ed. Giles IV, 242. 
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sich nämlich in der Tat der Name mit dieser Vokalisation 
in der ältesten, von Crawford entdeckten Handschrift der 
vor-Bedaschen, anonymen Vita Cuthberti. Wie uns Craw- 
ford!) mitteilt, steht in der Pariser Handschrift fonds lat. 
5289, fol. 50b, zu lesen: navigans ad terram Pictorum, ubi 
dieitur Nuiduera regio. Wenn hier die zweite Hälfte des 
Namens (Nuid-)uera lautet statt Bedas (Nid-)uari, so haben 
wir hier den Wechsel der beiden ae. Wörter -ware ‘Leute’ 
und weras ‘Männer’, was weiter nicht auffallen kann, zumal 
geographische Namen in ihrem zweiten Bestandteile damals 
noch nicht so fest waren wie heutzutage.?) Und wenn in 
der Komponente Nwid- die anderen kontinentalen Hand- 
schriften Niud- lesen — falls diese Lesung wirklich überall 
so gesichert ist, wie es nach Crawford a. a, ©. den Anschein 
hat —, so erklärt sich das leicht daraus, dals die deutschen 
Schreiber in ihrer Sprache den Diphthong wi nicht kannten 
und dafür den ihnen geläufigen Diphthong iu einsetzten. 
Danach kann kein Zweifel bestehen, dals das späte Nidware 
(für älteres ae. *NYydware) wirklich auf ein altes Nuidware 
zurückgeht, wie die Form noch zu Bedas Zeit gelautet haben 
muls. Wenn aber Nuid- die ursprüngliche Form ist, so werden 
wir kein Bedenken mehr tragen, diesen Namen mit dem von 
Ptolemaeus überlieferten Völkernamen Noovavraı gleich- 
zusetzen. Denn ein urkelt. *Nowanti mulste lautgesetzlich 
ein air. *nöid (zweisilbig) und später air. *nüid ergeben.?) 
Auch hier erhalten wir also den Beweis, dals der Angel- 
sachse des 6.—7. Jahrhunderts noch ein «i in seiner Sprache 
gehabt hat. 

Dies wirft auch Licht auf die Gleichsetzung des heutigen 
schottischen Flulsnamens Nitkh mit dem Ptolemäischen 
Noovios, das ist urkelt. *Nowios, die ich Engl. Stud. LVI, 
209—216 vertreten habe. Allerdings sind die Suffixe 
verschieden: die Form Now-io-s, die wir auch in dem air. 
Adjektiv nüde ‘neu’ erhalten haben, ist ein gewöhnlicher 


1), Antiquity VIII (1934), S. 98 und 100. 

2) Hierüber vgl. B. Walker, Interchange and Substitution of Second 
Elements in Place-names: Engl. Stud. LI, 25—36. 

3) Die Engl. Stud. LVI, 213f. vorgeschlagene Verknüpfung von 
Niduari ‚mit dem Flulsnamen Nith möchte ich nunmehr aufgeben. 
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io-Stamm, während die heutige Namensform des Flusses 
eine weitere Ableitung mit dem air. Adjektivsuffix -ide 
(urkelt. -idios) darstellt, wie wir sie als Nebenform auch noch 
bei dem air. Adjektiv nüide ‘neu’ finden. Ein *Nowidios 
würde im altgälischen Munde zu *Nüide werden; und dies 
würde von den Angelsachsen übernommen im 8. Jahrhundert 
ein *N de ergeben und im Mittelschottischen zu Nülh (so 
um 1300 belegt) verkürzt werden. Den Einwand, den mir 
H. Bradley brieflich machte, dals die Bedeutung ‘neu’ für 
einen Fluls nicht passe, glaube ich durch den Hinweis ent- 
kräften zu können, dals vor den Zeiten der modernen Fluls- 
regulierungen Flüsse sich des öfteren nachweisbar infolge der 
Frühlingsflut ein neues Bett gesucht haben. 

Die Annahme einer Nebenform mit -ide scheint mir 
um so unbedenklicher, als ein d-Suffix aulserordentlich häufig 
bei schottischen Flulsnamen vorkommt. Und zudem haben 
wir das gleiche Verhältnis bei dem schottischen Flusse Lossie, 
der im heutigen Gälischen mit d-Suffix als Losaidh [losi] 
erscheint, während er bei Ptolomaeus in der suffixlosen, 
aber sonst lautlich genau entsprechenden Form Ad&a — 
altes ks wird zu ss im Air. — auftritt. Auch der neu- 
gälische Flulsname /ldh') hat ein anderes Suffix als das 
Ptolomäische "Aa. 

6. 

Einen indirekten Beweis für das ehemalige Bestehen 
von ?-Epenthese im Ae. können wir auch der Namensform 
Moidas entnehmen, die im Widsith 84 zwischen Ägyptern 
und Persern erscheint und somit nichts anderes als das 
orientalische Volk der Meder (lat. Medi) meinen kann. Wie 
Sievers?) gezeigt hat, ist das oi des Namens nichts weiter 
als falsche Archaisierung eines Schreibers, der für das cöne 
seiner Sprachgewohnheit ein altertümliches coin? vorgefunden 
hatte und nun meinte, auch altes € in od umsetzen zu müssen. 


1) Watson 8. 47£. 2) Liebermann-Festschrift 8. 18A. 


zZ. ZT. YALE UNIVERSITY, Max FÖRSTER. 


WANDERER \.25 UND V.6—7. 


J; 
Die erste Stelle lautet nach Schückings Text!): 
v. 25 Söhte [sc. ic] sele dr@orig sinces bryttan, 
hwär ic feor oööde neah findan meahte, 
Ponepe in meoduhealle min [myne] wisse ... 

Diese Stelle wird seit Greins Übersetzung?) — ‘[Ich] 
suchte eines Schätzespenders Saal im Kummer’ — so auf- 
gefalst, dals synces bryttan Genetiv-Attribut zu sele ist, wo- 
bei dreorig auf das Subjekt ic bezogen wird. Siepers freie 
Übersetzung ‘Einen holden Herrn harmvoll suchend’?) — 
lälst, wie so oft, seine syntaktische Auffassung der Stelle 
nicht erkennen. Imelmann) überträgt, der grammatischen 
Auffassung Greins entsprechend: ‘Die Halle traurig suchte 
[ich] eines Schatzspenders’. 

Dals die so aufgefalste Stelle syntaktisch -stilistisch 
etwas schwierig ist, ist vielleicht auch diesem Gelehrten 
nicht entgangen; aber Bedenken darüber hat m. W. nur 
R. Jacobsen?) geäulsert. Er interpungiert den Vers so: 

sohte sele dreorig, sinces bryttan ®) 


und falst “bei der fürs ags. so charakteristischen vorliebe 
für gleichstellung und parallelismus” brytian als Akkusativ. 

Dadurch wird die Syntax des Verses in der Tat geglättet. 
Nun könnte freilich gegen diese glattere Lesung eingewandt 
werden, dals ein feiner entwickeltes ae. Sprachgefühl gerade 
in der „stilistischen Spannung‘, die durch Trennung des 


possessiven Genetivs von seinem Bestimmungswort sele 
1) Kleines Ags. Dichterbuch 3. 
2) Dichtungen der Angelsachsen II, 252. 
3) Die altenglische Elegie, Stralsburg 1915, S. 280. 
4) Forschungen zur ae. Poesie, Berlin 1920, S. 132. 
5) Darstellung der syntaktischen Erscheinungen im ags. Gedichte vom 
“Wanderer”, Diss. Rostock 1901, 8.62 Anm. 6) ebd. 8.9. 
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erzeugt wird, eine besondere Wirkung sehen wird!), und dals 
sinces brylian eine so häufige Formel ist, dafs der Ausdruck 
als etwas Einheitliches empfunden wird, so dals die Kon- 
struktion nicht eigentlich ‘umständlich und schwer’?) ist. 


Ich möchte aber eine andere Lösung der Streitfrage 
vorschlagen, die in der auffallenden Vorliebe der Eingangs- 
partien für zusammengesetzte Adjektive eine Stütze findet. 
In den ersten 28 Versen finden sich im Schückingschen Text 
allein sieben Fälle, einschlielslich des substantivierten 
werigmöd v. 15, das frühere Herausgeber allerdings als werig 
möd auflösen.?) Von diesen sieben Fällen drücken sechs Ge- 
mützszustände aus: fünf beziehen sich auf die traurige Seelen- 
verfassung des “Wanderers’ (v. 2. mödcearig, v. 15. werigmöd, 
v. 20. earmcearig, v. 24 wintercearig, v. 28 freondleas); döm- 
georn (v. 17) ist die Eigenschaft eines vorbildlichen Helden. 
Hrimceald (v. 4), der siebte Fall, ist schmückendes Beiwort 
der See. 

Würde in diesen stilistischen Zusammenhang nicht ein 
zusammengesetztes *sele-dreorig ‘trauernd um den Saal’, 
‘dem [vom Wanderer] verlassenen Saal nachtrauernd’ 
treffllich passen? Sogar die heutzutage im Kurse so sehr 
gesunkenen metrischen Erwägungen würden den so aufge- 
falsten Halbvers 25a als einen syntaktisch voll befriedigenden 
D*1-Typ empfehlen, dem das Akk.-Objekt in 25b als A-Typ 
zwanglos folgt. 

Die angenommene Verbindung wäre durchaus sprach- 
richtig gebildet; vgl. — nach Grein-Köhler und Bosworth- 
Toller — als adjektivisches Kompositum sele-r@dend, als 
substantivische Fügungen sele-dream, sele-becg, sele-begn u.ä. 
Besonders lehrreich ist in diesem Zusammenhang die einmal 
belegte umgekehrte Verbindung dr£or-sele, die in der stilistisch 
mit dem Seefahrer (und damit auch mit dem Wanderer) so 


1) Eine solche Wirkung scheint mir Imelmanns sorgfältige Übersetzung 
vermitteln zu sollen. 

2) Jacobsen a. a. O. 

®) So Grein, Kluge, Imelmann. Sweet hat (vgl. Greins Varianten) 
wörig-möd. Zugunsten der älteren Lesart könnte der dadurch entstehende 
Parallelismus von wörig möd mit dem im nächsten Verse folgenden hr&o 
hyge angeführt werden. 
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nahe verwandten Klage der Frau (v. 50) begegnet.!) 
Schücking ?) übersetzt diese letztere Stelle mit “Unglücks- 
haus’, Imelmann?) gibt “im öden Saal’. 


IL 
Die zweite Stelle lautet bei Schücking?): 


v.6 Swä cwxÖ eardstapa earfeda gemyndig 
wräöra wealsleahta, winemäga hryre. 

Hier wird gemeinhin?) hryre als von gemyndig abhängig 
aufgefalst und dementsprechend übersetzt oder erklärt. So 
Sieper: 

“So sprach ein Wanderer, voll Weh bedenkend 
Der Feinde Gemetzel, der Freunde Untergang.” 
Und so Greins Übersetzung: 


“So sprach der Wanderer an die Wehgeschicke denkend, 
an seiner Freundverwandten Fall, das feindliche Gemetzel.” 


Eine formale Schwierigkeit besteht jedoch darin, dals 
die Form hryre, abhängig von gemyndig, ein höchst unregel- 
mälsiger Genetiv wäre. Die Normalform des Genetivs der 
maskulinen :-Stämme ist ja -es. Jacobsen, der wieder®), 
wie es scheint als einziger, diese Schwierigkeit hervorhebt’), 
gibt sich alle Mühe, die Form als Akk. (abhängig von gemyndig) 
oder als Gen. eines *hryru (fem.), oder auch als Nom. (“in 
losem appositionellen verhältnis zu wealsleahta’”’) zu retten. 
Auch die Besserung zu hryres erwägt er. 

Er und alle seine Vorgänger übersehen dabei jedoch die 
naheliegende Möglichkeit, hryre als Akk. von cwed abhängen 
zu lassen und zu übersetzen: ‘So kündet der Wanderer... 
den Fall der lieben Verwandten”. Damit entfiele auch die 
von Jacobsen®) gerügte Unstimmigkeit in den Angaben in 
Greins Sprachschatz (trotz Greins Übersetzung) unter hryre 
bzw. gemyndig, Angaben, die auch in der neueren Ausgabe 
von Köhler-Holthausen beibehalten sind. 


1) Vgl. Imelmann a.a.0O. 8.38. 

2) a.a. O., Glossar. 3) 2.2.0. 8.32. 

4) ebd., 8.2. 5) Sieper 279; Imelmann 124. 
6) a.a.O., 8.68 und 82. 

?) Greins Apparat bietet keine Varianten. 

8) a.2.0., 8. 62. 
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Nach dieser Auffassung liegt hier eine nicht sehr häufige, 
aber durchaus geläufige Konstruktion für cwedan vor, das 
ja in der Regel, und zumal in der Poesie, von “inneren 
Objekten” (word, Det u. ä.) begleitet ist. Bosworth-Toller 
(Haupt- und Ergänzungsband) gibt jedoch mehrere, vorzugs- 
weise der biblischen und geistlichen Prosa entnommene 
Beispiele mit echten Akkusativ-Ergänzungen. So aus den 
Psalmen: lofsang cwedan "laudem dicere’, wom cwedan ‘to 
speak evil’ (vgl. dazu wamm-cwide “üble Nachrede’); aus den 
Homilien Aelfries: gemöt cwedan ‘eine Synode verkünden’, 
gefeoht cwedan ‘Kampf ansagen’, aus Beda: naman cwedan 
‘nennen’; vgl. auch ‘me eadige cw@don ealle cn&orisna’ in den 
Bl. Hom. 


GIESSEN, WALTHER FISCHER. 


QUELLENAUSWERTUNG UND QUELLEN- 
BERUFUNG IM ORRMULUM. 


Vorbemerkungen. 


1. Aus bibliothekstechnischen Gründen habe ich hier für die Glossa 
nicht den in meiner Einheitlichkeit benutzten Stralsburger Druck von 1480 
(GW. 4282), sondern den Lyoner Druck von 1590 als Hauptgrundlage ge- 
wählt. Zitate gebe ich, soweit möglich, nach Migne. 


2. Der Einfachheit halber verwende ich die folgenden abgekürzten 
Formulierungen: 


a) Die Glossabemerkungen zu dem von O. jeweils behandelten Bibel- 
abschnitt bezeichne ich als ‚„‚Perikopenglossa“. 


b) Unter „Quellenabschnitt“ verstehe ich nicht etwa jeweils einen 
einzelnen Absatz aus einem Quellenwerk, sondern verhältnismälsig grölsere 
Einheiten, insbesondere ganze Perikopenglossen. 


c) Die Einh. S. 144 genauer definierte glossierte und mit Namenindex 
versehene Bibel (vgl. auch ebenda Anm.2, Zusatz) werde ich kurz als 
„boc-Bibel‘“ bezeichnen. 


d) Die Ausdrücke De boc, boc, haliz boc usw. werde ich unter der 
Bezeichnung “boc-Formeln’” zusammenfassen. — 


Zur Bezeichnung *B vgl. Einh. 8.160, zur Bezeichnung “Fitte” 
vgl. Einh. S.28, sowie ebenda S.40ff., wo sich auch eine für das Ver- 
ständnis des Folgenden wichtige Einteilung der Fitten des Orrmulum 
findet. 


3. Einh. = H. Ch. Matthes, ‚Die Einheitlichkeit des Orrmulum. 
Heidelberg 1933. 


Sigurd Holm!) stellte fest, dals sich Orrmin im 
unkorrigierten Text seiner Dichtung mit dem Ausdruck 
be boc bald auf die Bibel und bald auf andere Quellen bezog, 
und er versuchte, diesen auffallenden Tatbestand damit zu 
erklären, dals der Autor entweder häufig nicht habe unter- 
scheiden können, was in der Bibel und was in den Kommen- 
taren stand, oder dals er, ‚„einfältig wie er war‘, alle möglichen 


1) Corrections and Additions in the Ormulum Manuseript (1922), S.45f. 
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Quellen mit De boc bezeichnet habe. Nachdem ich mich daran 
gewöhnt hatte, in Orrmin zwar keinen überragenden Dichter, 
aber doch einen klugen und durchaus ernst zu nehmenden 
Menschen zu sehen, konnte mich keiner dieser beiden Er- 
klärungsversuche befriedigen, und ich war froh, als ich in den 
alten Drucken und Hss. der Biblia cum Glossa ordinaria et 
interlinearis ein Buch fand, dessen technische Einrichtung 
eine befriedigendere Lösung der vorher rätselhaften e-boc- 
Verweise erwarten liels.*) Tatsächlich ist es mir dann auch 
schon bei den Vorarbeiten für mein Buch über die Einheit- 
lichkeit des O. gelungen, einen grolsen Teil von Orrmins 
Quellenverweisen in dem von mir hauptsächlich zugrunde 
gelegten Druck dieser glossierten Bibel (GW. 4282) nach- 
zuweisen, und zwar schon bei Beschränkung auf die Heran- 
ziehung von solchen Stellen aus dem ungeheuren Gesamt- 
werk, von denen sich mit besonderer Wahrscheinlichkeit 
annehmen lälst, dals O. sie bei seiner Arbeit nachgeschlagen 
hat.?) In einigen Fällen war mir das aber beim Abschluls 
meines Buches noch nicht gelungen, und ich habe diesen 
Sachverhalt damals folgendermalsen erklärt: 

„Hier ist jedoch zu bedenken, dals einerseits eine grolse Wahrschein- 
lichkeit dafür besteht, dafs Orrmin gelegentlich auch von mir nicht berück- 
sichtigte Bemerkungen der Glossa zu fernerliegenden Bibelstellen unter 
Quellenberufungen verwertet hat, und dals es andererseits ebenfalls ziemlich 
wahrscheinlich ist, dals Orrmins Glossaausgabe, wenngleich, wie oben 
S. 96f. aufgeführt wurde, weitgehende Übereinstimmung mit den hier ver- 
glichenen Ausgaben anzusetzen ist, doch an manchen Stellen mehr oder 
weniger stark von diesen Ausgaben abwich.“®?) 

Dieser Erklärungsversuch, den ich durch Einh. S. 143, 
Fn. 1 und 2 vorgetragene Feststellungen und Überlegungen 
noch wesentlich stützte, wurde kürzlich von H. Glunz zu- 
gunsten einer Ansicht, welche im wesentlichen Holms zweitem 
Erklärungsversuch entspricht, als unmöglich abgelehnt), und 
das ganze Problem ist seitdem wieder in eine Sphäre der 
Unsicherheit geraten. 


1) Vgl. Einh. S. 93f. 2) Vgl. ebd. S. 124f. 

3) ebd. S. 143. ‚ 

*) AB 46, 16ff. — Beachte allerdings, dafs dort der erste Teil meines 
oben wiedergegebenen Erklärungsversuchs unberücksichtigt gelassen ist. 
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Die neu herangezogenen Parallelen unterscheiden sich 
allerdings von den schon in meinem Buch ausgewerteten 
dadurch, dafs die Übereinstimmung mit dem Orrmulumtext 
hier noch einen oder mehrere Grad ungenauer ist als bei den 
verhältnismälsig ungenauen Parallelen, welche ich aus Einh. 
S. 129f. vorgetragenen Erwägungen bei meinen früheren 
Orrmstudien noch berücksichtigt hatte. Die kritische Aus- 
wertung dieser neuen Parallelen war deshalb komplizierter als 
die der früher herangezogenen Belege, und der Durchführung 
dieser Arbeit mulste die Bearbeitung verschiedener Vor- 
fragen prinzipieller Art vorangehen. Meine Ergebnisse zu 
diesen prinzipiellen Fragen werden die folgenden Aus- 
führungen bringen, während die Einzeldiskussion der neu- 
herangezogenen Belege in einem der nächsten Hefte dieser 
Zeitschrift zur Darstellung kommen soll. 


1. Vor allem mulste die Frage geklärt werden, wie weit 
man bei der Annahme gehen darf, dals OÖ. sich gelegentlich 
auch dann mit den Ausdrücken ?e boc u.ä. auf die glossierte 
Bibel bezogen habe, wenn er eine mit seinem Text nur in 
geringerem Grade übereinstimmende Bibel- oder Glossastelle 
im Auge hatte. Einh. S. 129f. habe ich diese Frage nur im 
Hinblick auf die Einstellung des heutigen Schriftstellers er- 
örtert. Inzwischen sind mir aber auch aus der Zeit des Mittel- 
alters andere offensichtlich ungenaue Quellenverweise be- 
kannt geworden, die deshalb besonders aufschlulsreich sind, 
weil genauer definierende Berufungsausdrücke wie „‚‚der 
Psalmist“, „das Evangelium‘ verwendet sind, und weil 
sich deshalb die Verweisstelle mit der durch Zuhilfenahme 
der Bibelkonkordanzen eindeutig festzulegenden Bezugstelle 
beweiskräftig vergleichen lälst. So kann ich meine früheren 
Erörterungen heute durch Material aus der ae. und me. Zeit 
bestätigen und ergänzen. 


a) In seiner Epiphaniaspredigt sagt Aelfrie im Anschluls 
an die Bemerkung, dals die jüdischen Hirten die. aus dem 
Judentum kommenden Apostel und die Magier die Heiden- 
christen bedeuten: 


Sodlice se sealm-sceop awrät be Criste, pet hö is se hyrn-stan pe 
gefegd pa twegen weallas togedere, fordan de he gepeodde his gecorenan of 
Anglia. N. F. XNLVII. 20 
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Iudeiscum folce and pa geleaffullan of haödenum, swilce twegen wagas to 
anre geladunge.!) 

Wenn man an diese Stelle den Malsstab anlegt, den man 
bei den Verweisungen eines Gelehrten unserer Tage anzu- 
wenden pflegt, wird man erwarten, dals es zum mindesten 
eine Psalmstelle gibt, in der von einem Eckstein die Rede ist, 
der zwei Mauern zusammenhält. In der Tat kommt aber nur 
Beziehung auf die folgende Stelle aus Psalm 117 in Frage: 

Lapidem, quem reprobaverunt aedificantes: hie factus est in caput 
anguli.?) 

b) Orrm. V. 15140—47 heilst es: 

7 witt tu wel patt nollde nohht 
Pe Goddspellwrihhte malenn, 
Off patt te Judewisshe folle 
Hemm wesshenn swa wibputenn 
Oft swillke fötless, zift patt he 
Ne wisste whatt itt shollde 
Bitaenenn ezzperr hemm 7 uss 
To sen 7 tunnderrstanndenn. 
Diese Stelle, die im Zusammenhang der allegorischen Er- 
klärung von Joh. II, 1—11 vorgetragen wird, kann nach 
Ausweis der Bibelkonkordanzen nur auf Joh. II, 6 bezogen 
werden, wo es heilst: 

Erant autem ibi lapideae hydriae sex positae secundum purificationem 
iudaeorum. 

ce) Orrm. V.3036f. lautet: 

Pe Goddspell sezzp patt Godess word 
Warrp mann off Sannte Marge; 
Diese Stelle, welche innerhalb der Exposition zu Matth. I, 
18—25 steht, kann nur so aufgefalst werden, dals sie ent- 
weder das Johanneswort 
Et uerbum caro factum est et habitauit in nobis?) 

frei umschreibt, oder dals sie diese Johannesstelle mit der 
Matthäusstelle 


iacob autem genuit ioseph uirum mariae de qua natus est iesus qui 
uocatur christus®) 


1) Homilies ed. Thorpe I, 106. 

2) Psalm 117, 22 (nach anderer Zählung Psalm 118, 22). 

3) Joh. I, 14; in der Perikopenglossa (zu Matth. I, 18—25) angeführt, 
vgl. Einh. S. 113. *) Matth. I, 16. 
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kombiniert. Dem Zusammenhang nach ist vor allem die 
erstere Möglichkeit in Betracht zu ziehen. 


d) Orrm. V. 17274—83 finden sich unter Berufung auf 
die gerade behandelte Perikope (Joh. III, 1—15) die folgenden 
Verse: 

7 forrpi toc he sone anan 
To shewenn himm whatt wise 
Fleshlike mann mazz wurrpenn gast 
Purrh Halizg Gastess bisne, 
7 sezzde puss till Nicodem, 
Swa summ piss Goddspell kipepp, 
Gast zifepp witt 7 wille 7 mahht 
Whatt mann se himm sellf god pinnkepp 
To spellenn halizlike, 7 ec 
To wirrkenn hallzhe tacness.!) 


In Joh. III, 1—15 sucht man vergeblich nach einer für 
unsere Begriffe befriedigenden Parallele zu diesen Orrmulum- 
versen.?) Bei Heranziehung der zugehörigen Glossabemer- 
kungen stellt sich vielmehr heraus, dals O. hier trotz seiner 
Berufung mit Diss Goddspell einen Gedanken aus einem Vers 
der Perikope (Joh. III, 8) mit einem Gedanken aus der zu- 
gehörigen Glossastelle und einer augenscheinlich nur in 
losem Anschlufls an Joh. III, 2 stehenden, im übrigen freien 
Zutat verbindet. Der Bibelvers und die Glossastelle lauten: 

Bibel. 


spiritus ubi uult spirat et uocem eius audis sed non scis unde ueniat 
et quo uadat sic est omnis qui natus est ex spiritu.?) 

Glossa. 

Spiritus ubi vult. Qua in potestate habet cujus cor illustret. Vocem 
ejus audis in Scripturis, vel dum loquitur aliquis plenus Spiritu sancto, ...*) 


Man sieht schon aus diesen wenigen, mir im Lauf meiner 
Arbeiten meist zufällig entgegengetretenen Belegen, dafs 
auch in solchen Fällen, in denen die Bezugstelle unzweifelhaft 


1) Manches spricht dafür, das Ende der Berufung erst 42 Halbzeilen 
später anzusetzen (bei V. 17325). Damit würde der Beleg noch eindrück- 
licher. 

2) Diss Goddspell in Vers 17279 wird man hier sinngemäls nur auf die 
Fittenperikope beziehen können. Der Vollständigkeit halber sei jedoch 
angemerkt, dafs auch das ganze Johannesevangelium keine befriedigende 
Parallele enthält. 

8) Joh. III, 8. 4) Migne, $.L. 114, 367A. 
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feststeht, sowohl bei Orrmin als auch bei anderen mittel- 
alterlichen Autoren gelegentlich mit einer Ungenauigkeit 
zitiert wird, die dann, wenn die Bezugstelle nicht sicher 
feststände, zu Bedenken Anlafs geben mülste. Es liegt des- 
halb kein Grund vor, bei der Heranziehung von Bezugstellen 
allzu strenge Malsstäbe anzulegen. 


2. Bei der in der Einleitung zu diesem Aufsatz in Aus- 
sicht gestellten Einzeldiskussion wird öfters die Frage auf- 
tauchen, ob nicht etwa dort, wo ich nicht wortwörtlich über- 
einstimmende Bezugsstellen aus irgendwelchen Teilen der 
Bibel in Betracht ziehen werde, doch eher an bisher nicht 
aufgefundene, textlich näherstehende Glossastellen zu 
denken ist. Zur Beantwortung dieser Frage ist es wichtig, 
dals man sich ein Urteil über Orrmins präsente Glossa- 
kenntnis bildet und insbesondere auch seine präsente Glossa- 
kenntnis und seine präsente Bibelkenntnis gegeneinander 
abzuwägen versucht.!) 

Ein abschliefsendes Urteil über diese Frage kann ohne 
eine erschöpfende Erforschung der Quellen des O. nicht 
gefällt werden, und es wird vielleicht überhaupt nie gelingen, 
ein vollständig sicheres Bild des Ausmalses von Orrmins 
präsenter Glossakenntnis zu gewinnen, da es keine zuver- 
lässige Glossakonkordanz gibt?), und da es kaum möglich 
ist, dals sich ein Fachgenosse mit dem ungeheuren Nach- 
schlagewerk so vertraut macht, dals er für irgend eine Orr- 
mulumstelle mit Sicherheit festzustellen imstande ist, dals 
sie nicht an einer abgelegenen Glossastelle eine durchaus 
passende Parallele hat.?) Aber ein Hilfskriterium wird durch 
die Überlegung gegeben, dals auf präsenter Glossakenntnis 
beruhende Benutzung entfernter Glossastellen dann nicht 
wahrscheinlich ist, wenn die ÖOrrmulumstelle in den Er- 
klärungen, welche die bis jetzt herangezogenen Quellen- 


1) Unter präsenter Bibel- und Glossakenntnis wird man hier nicht 
nur Orrmins auswendiges Wissen zu verstehen haben, sondern auch die 
Kenntnis, die ihn instandsetzte, sich an passende Stellen allgemeinhin zu 
erinnern und diese Stellen nachzuschlagen. 

2) Wichtig, aber keineswegs erschöpfend, ist der Glossaindex der 
Lyoner Ausgabe von 1590. 

8) Beachte allerdings S. 309 Anm. 3. 
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schriften zum jeweils besprochenen Bibelabschnitt geben, oder 
in irgendwelchen Bibelstellen zu begründen ist, oder wenn 
auf Grund besonderer Kriterien!) originales Gedankengut 
ÖOrrmins anzusetzen ist. Ich habe deshalb grölsere Partien 
des O. in diesem Sinne untersucht?) und dabei festgestellt, 
dals bei Anwendung des soeben gekennzeichneten Kriteriums 
zwar in der Tat noch ein gewisser Raum für die Möglichkeit 
der Ansetzung eines gelegentlichen Zurückgreifens auf ab- 
gelegene Glossastellen verbleibt?), dals dieser Raum aber 
auf weite Strecken hin nur so gering ist, dals die Annahme, 
O. habe eine grölsere präsente Glossakenntnis gehabt — zum 
mindesten, soweit der uns erhaltene Teil der Dichtung zur 
Diskussion steht?) —, kaum in Frage kommt.?) Abgelegene 
Bibelstellen verwertet O. dagegen auch in klaren Fällen recht 
häufig, teils mit und teils ohne Quellenberufung.®) Im all- 
gemeinen wird man deshalb dort, wo eine einigermalsen 
befriedigende Bezugstelle aus dem Bibeltext selbst angeführt 
werden kann, nicht damit zu rechnen haben, dals O. inder 
Tat an eine noch deutlicher übereinstimmende abgelegene 
Glossastelle gedacht habe. 


1) S. Einh. 8. 195, Anm. 4, Zusatz. 

2) Vor allem habe ich hier wieder die bereits Einh. S. 181ff. verwerteten 
Teile herangezogen. Man vergleiche insbesondere auch die Parallelen- 
gegenüberstellung Einh. S. 105ff. S. auch Anm. 1. 

3) Verhältnismälsig grölser ist dieser Raum natürlich bei den Fitten, 
bei welchen die Quellenfrage noch weniger geklärt ist (z. B. 6. Fitte). Doch 
wird man sinnvollerweise hier vor allem die Fitten mit durchsichtigerer 
Quellenlage heranziehen. — Relativ sicher nachweisbares Zurückgreifen 
auf eine abgelegene Glossastelle konnte ich z. B. bei V. 17349 wahrschein- 
lich machen (vgl. Einh. S. 143). Man beachte, dals O. hier eine Glossastelle 
noch einmal verwertet, die ihm offenbar noch von der Bearbeitung der 
vierten Fitte her in Erinnerung geblieben war. .Es ist anzunehmen, dafs O.s 
präsente Glossakenntnis im Lauf der Arbeit an den uns verlorenen Fitten 
immer mehr wuchs. So ist auch die quellengeschichtliche Lage bei V. 5912ff. 
(Typus-Preface-Einschub, vgl. Einh. 8.253) nicht verwunderlich. 

4) Vgl. Schluls von Anm. 3. 

5) Diese Feststellung wird noch unterstützt durch die Ergebnisse 
von Punkt 3. Denn nach der dort aufgestellten Regel können wir Ver- 
wertung von abgelegenen Glossastellen vorwiegend nur an Quellen- 
verweisstellen erwarten. Es kommen deshalb überhaupt vorwiegend nur 
die wenigen problematischen Quellenverweisstellen in Frage. 

6) Z.B.V. 8611ff., 14656ff., 15692f., 16048 ff. 
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3. Bei der Auswertung der neu herangezogenen Anklänge 
habe ich mich weiterhin wiederholt vor die Frage gestellt 
gesehen, ob Orrmin die Quellenberufungen des unkorrigierten 
Textes dort, wo der Stoff aus der glossierten Bibel geschöpft 
ist, ganz wahllos bald einfügte, bald nicht einfügte, oder ob 
sich für dieses Nebeneinander irgendwelche Regeln oder 
wenigstens Tendenzen nachweisen lassen. Die Lösung, die 
ich für diese Frage gefunden habe, wird bei der späteren 
Einzelbesprechung wiederholt ausgewertet werden können.) 

Dals O. nicht etwa in allen Fällen, in denen er aus der 
glossierten Bibel schöpfte, Quellenberufungen einfügte, ergibt 
sich schon bei einem ganz flüchtigen Vergleich seiner Dichtung 
mit der Glossa.  Berufungslose Übernahme von Glossa- 
gedanken ist vielmehr die Regel, Quellenberufung dagegen 
nur Ausnahme. O.s Vorgehen erscheint dabei zunächst als 
ziemlich willkürlich. In den 302 Versen, welche ich der Kinh. 
S. 1051. eingefügten Parallelengegenüberstellung zugrunde 
gelegt habe (V. 287511.), findet sich z. B. kein einziger Quellen- 
verweis mit einer der verschiedenen boc-Formeln, obwohl 
dieser Abschnitt fast durchgehends auf der Perikopenglossa 
aufgebaut ist. In der Orrmulumfitte über Matth. II, 1—12 
(V. 6394 ff.), welche sich nach Zinh. S. 183 — wenigstens bei 
Zugrundelegung der von mir benutzten Glossafassungen?) — 
nicht so eng an die Perikopenglossa anschlielst, finden sich 
dagegen eine ganze Reihe von solchen Quellenverweisungen. 
Bei einer eingehenderen Untersuchung grölserer Partien des 
Orrmulum?) haben sich aber die folgenden verhältnismälsig 
eindeutigen Erklärungen für dieses scheinbar willkürliche 
Vorgehen aufweisen lassen, 


!) In entferntem Zusammenhang mit den Auseinandersotzungen 
dieses Abschnittes stehen auch A.E.Schönbachs Ausführungen über 
Quellenangaben in ma. Kommentaren in Sitz.-Ber, der Wiener Akad. d. 
Wiss. Phil.-hist, Klasse Bd. 146, 8. 85. 

?) Den Ergebnissen der in der Kinleitung zu diesem Aufsatz in Aus- 
sicht gestellten Rinzeldiskussionen vorausgreifend, will ich hier schon an- 
merken, dafs die Übereinstimmung von Orrmins Glossafassung mit den von 
mir benutzten Glossafassungen vermutlich noch grölser gewesen sein muls, 
als ich es z.B. Zinh. 8.139 für wahrscheinlich gehalten habe. 

®) Auch hier stütze ich mich wieder weitgehend auf die bereits Kinh, 
S. 181ff, verwerteten Ortmulumstücke, 
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Als Hauptregel für die Verteilung der Verweise im 
unkorrigierten Text lälst sich die Formel aufstellen, dals 
O. häufig dann einen Verweis einfügte, wenn der 
Quellenabschnitt, welchem er an der jeweiligen 
Stelle folgte, 1. in der boc-Bibel enthalten ist und 
2. nicht mit dem unmittelbar vorher benutzten 
Quellenabschnitt identisch ist, dals er aber dann, 
wenn der jeweils benutzte Quellenabschnitt mit 
dem unmittelbar vorher benutzten Quellenab- 
schnitt übereinstimmt, im allgemeinen keinen 
Verweis einfügte. Als Quellenbenutzungen wirken dabei 
nur deutliche Verwertungen von Gedanken der Quellen, nicht 
aber entfernte, vielleicht mehr unbewulst eingedrungene 
Anklänge an Kommentar-, Homilie-, Glossa- oder Bibel- 
stellen.t) Selbständige und relativ selbständige Erklärungen, 
für welche wahrscheinlich keine besondere schriftliche 
Quelle anzusetzen ist, bedingen keinen Verweis bei der 
nächsten Rückkehr zur Glossa, vielfach auch dann nicht, 
wenn sie sich an einen Perikopenbibelvers oder an einen 
abgelegenen Bibelvers anschlielsen.?) Ein Verweis scheint 
aber in ganz besonderem Malse bedingt zu werden bei 
Rückkehr von der Auswertung einer weder aus der boc- 
Bibel noch aus Beda geschöpften Bibelerklärung zur Glossa. 


Zur Stützung der hier aufgestellten Grundregel führe 
ich die folgenden Belegbeispiele an: 


A,. Verweis bei Übergang von der Perikopenglossa auf entfernte 
Bibelstellen®): V. 6809, 14656. 

A,. Verweis beim Übergang von der Perikopenglossa auf eine ent- 
fernte Glossastelle: 

V.17349.4) — Diese Stelle findet sich innerhalb der Auslegung von 
Joh. III, 1—15. Der dem V. 17349 enthaltenden Absatz unmittelbar vor- 
ausgehende Abschnitt (V. 17274—341) folgt der Perikopenglossa zu Spiritus 


!) Die Einh. 8.183 für V.2875ff. in Betracht gezogenen Einflüsse 
der Bedaschen Homilien haben die Quellenberufung nicht beeinflulst. 

2) Vgl. auch hierzu die Verhältnisse bei V. 2875ff. (s. Einh. S. 105ff., 
S.182f. und S. 195, Fn. 4, Zusatz). 

3) Häufiger beruft sich O. in solchen und ähnlichen Fällen mit De 
Goddspell, Cristess posstell Sannt Johan usw. Vgl. z. B. V. 3036, 5185, 7742. 

4) Vgl. hierzu auch oben S. 309 Anm. 3. 
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ubi vult.!) V.17342ff. baut dann offenbar vorwiegend auf dem folgenden 
Satz der Perikopenglossaerklärung zu Ei vocem ejus auf: Nam qui ex eo 
nascitur, unus cum ipso spiritus per gratiam effcitur, ...2) Der Gedanke 
der Verweisstelle (V. 17347—49), dafs der Heilige Geist sowohl all- 
mächtiger Gott als auch eine Gabe Gottes ist, ist dagegen in der Perikopen- 
glossa nicht zu begründen, wohl aber in der Glossa zu Matth. I, 20, wo es 
heilst: Spiritus sanctus dieitur Deus, et donum Dei, et charitas, et sola 
charitas eum incarnari fecit.®) 


A,. Verweis beim Übergang von der Perikopenglossa auf den Namen- 
index: V. 6588, 6699. 


B,. Verweis bei Rückkehr von einer offenbar nicht in der Glossa 
enthaltenen -Auslegungsstelle zur Perikopenglossa: V. 6725. — Zu der 
V. 6704— 23 vorgetragenen Erklärung finden sich in den Glossaerklärungen 
zur besprochenen Perikope (Matth. II, 1—12) nur entfernte Anklänge, 
während sowohl Gregor als auch Aelfrie bei ihren Erklärungen zu 
Matth. II bis ins Stilistische nahestehende Parallelen bieten.*) Meinen 
oben S. 310, Anm. 2 vorgetragenen Ausführungen entsprechend ist deshalb 
zunächst der Fall zu setzen, dals O. für diese Verse nicht die Glossa, 
sondern eine andere, Gregor und Aelfric in diesem Punkt nahestehende 
Quelle benutzt hat. Sogleich nach der Rückkehr zur Perikopenglossa 
findet sich in dem angeführten Vers 6725 ein De-boc-Verweis. 


Ähnlich ist die Lage bei V. 6779, wo allerdings vorläufig eine Parallele 
zu dem unmittelbar vorausgehenden Orrmulumabsatz überhaupt noch 
nicht aufgewiesen ist.?) 

B,. Verweis bei Rückkehr von einer abgelegenen Bibelstelle auf die 
Perikopenglossa: V. 16134. — Der Verweis ist hier durch die unmittelbar 
vorhergehende Berufung auf den sallmewrihhte besonders begründet. 

B,. Verweis beim Übergang vom Namenindex auf die Perikopen- 
glossa: V. 15660.®) 

C. Kein Verweis beim Übergang vom einen auf einen anderen Ab- 
satz derselben Perikopenglossa: V.2880ff., 2942fi., 3062ff. — Vgl. Einh. 
S. 106ff.”) 


1) Migne, S.L. 114, 367 AB; vgl. auch oben S. 308. 

2) ebd. Sp. 367B. 3) ebd. Sp. 71C. 

4) Vgl. Sarrazin E. St. 6, 21f. 

5) Beachte auch die Lage bei V. 6605, auf welche ich bei den Sa in 
Aussicht gestellten Einzeldiskussionen eingehen werde. 

6) Da das V. 17349 (s. Punkt A,) enthaltende Blatt leider stark be- 
schädigt ist, lälst sich gerade diese Stelle nicht für die Beantwortung der 
Frage auswerten, wie sich O. im Fall der Rückkehr von einer entfernten 
Glossastelle zur Perikopenglossa verhielt. 

?) Die Belege dieser Kategorie lielsen sich am leichtesten durch zahl- 
lose andere ergänzen. — Am eindeutigsten tritt der Materialbefund ins 
Auge, wenn man eine ganze Fitte — nach $. 316 jedoch keine der ersten 
Fitten — auf ihre Quellenverweise hin untersucht. 


a 
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Die im vorstehenden näher begründete Hauptregel lälst 
sich durch einige Sonderfeststellungen ergänzen. 


a) Zwei pe-boc-Verweise sind dadurch besonders be- 
gründet, dals sie den Einsatz der Perikopenparaphrase 
kennzeichnen (V. 111 und V. 3277). Der Einsatz der Peri- 
kopenparaphrase ist im unkorrigierten Text des O. in sehr 
vielen Fällen, sei es durch e-boc-Verweise, sei es durch 
be-Goddspell-Verweise oder ähnliche Beziehungen auf die 
Evangelisten gekennzeichnet, und zwar ergibt sich dabei 
die folgende Regelung: Dort wo der Anfang der Perikopen- 
paraphrase nicht völlig identisch mit dem Anfang der 
Fitte ist, also insbesondere nach den Einh. S. 40ff. berück- 
sichtigten Überleitungen!), findet sich in der Regel ein 
Verweis; dort, wo der Anfang der Perikopenparaphrase mit 
dem Anfang der Fitte identisch ist, herrscht dagegen 
Schwanken.?) Die Verwendung von Pe boc einerseits und 
von De Goddspell und ähnlichen Evangelistenbezeichnungen 
andererseits ist dabei entweder vorwiegend oder. durchaus 
räumlich geschieden in der Art, dals bis zur 5. Fitte oder 
weiter im gegebenen Fall De boc verwendet wird, dagegen 


1) Hier sind neben den Einh. 8. 40ff. berücksichtigten Überleitungen 
im engeren Sinn, welche nach Einh. 8. 28ff. in der Regel durch die Ver- 
teilung der Überkapitalien gekennzeichnet sind, auch die Fälle einzube- 
ziehen, in welchen der eigentlichen Perikopenparaphrase nur eine buch- 
technisch nicht besonders gekennzeichnete kurze überleitende Bemerkung 
(gelegentlich nur im Nebensatz) vorausgeht, oder wo die ganze Paraphrase 
einen Bibelvers früher einsetzt als die zugrunde liegende kirchliche Perikope 
(s. Punkt b). 

2) Verweise nach Überleitungen u. ä. (s. vorige Anm.) zu Anfang 
der 1., 5., 11. (hier etwas verspätet), 15., 16., 19., 21. und 23. Fitte; kein 
Verweis, obwohl der eigentlichen Perikopenparaphrase 38 bzw. 16 Halb- 
verse vorausgehen, bei der 12. und 13. Fitte (bei der 12. Fitte in Hand B 
nachträglich eingefügt); kein Verweis bei Zusammenfall des Anfangs der 
Perikopenparaphrase mit dem Anfang der Fitte bei der 10., 17. und 20.Fitte; 
Verweis bei Zusammenfall des Anfangs der Perikopenparaphrase mit dem 
Anfang der Fitte bei der 14. und 18. Fitte. Der Verweis Swa summ be 
Goddspellwhrihhte sezzB im 17. Halbvers der unmittelbar mit der Perikopen- 
paraphrase beginnenden 8. Fitte ist wohl kaum als Fitteneinleitung auf- 
zufassen, sondern eher darin zu begründen, dals die Angaben der Bezug- 
stelle (Luc. II, 24) im Hinblick auf das Nebeneinander von Lev. XII, 6 
und Lev. XII, 8 eine nachdrückliche Unterstreichung nahelegten. Über die 
Verhältnisse bei der 11. und 19. Fitte vgl. Näheres in Punkt b. 
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von der 14, Fitte ab, oder schon früher einsetzend, nur 
noch be Goddspell und ähnliche Evangelistenbezeichnungen.!) 
Die beiden kurz nach Überleitungen stehenden De-boc- 
Verweise in V. 111 und V. 3277 stellen sich somit zu anderen 
Besonderheiten der ersten Fitten des unkorrigierten Textes?) 
und sind innerhalb ihres Raumes als einer eindeutigen 
Regel entsprechend zu betrachten. 


b) Mit den in Punkt a genannten De-boc-Verweisen ist 
der be-boc-Verweis in V, 15542 (19. Fitte) verwandt. Dort 
beginnt die Paraphrase schon einen Bibelvers vor der durch 
den lat. Text gekennzeichneten kirchlichen Perikope.’) ©. 
berief sich deshalb zu Anfang der (aulserdem noch mit einer 
ganz kurzen überleitenden Bemerkung eingeleiteten) Para- 
phrase hier auch nach der 14, Fitte nicht mit de Goddspell, 
sondern mit pe boc und bezeichnete den Einsatz der Perikope 

d.h. des „Evangeliums — noch einmal ausdrücklich 
durch einen Hinweis auf De Goddspell.*) Dals auch hier eine 
verhältnismälsig eindeutige Regelung vorliegt, zeigt sich 
daran, dals in dem einzigen Parallelfall zu Beginn der 11. Fitte 
die Überleitung, welche dort zwei Bibelverse vor der Perikope 
einsetzt, einen Hinweis auf de Goddspellboc enthält.®) 


!) Die Paraphrasen zur 2,,8., 4., 6., 7., 9. und 22. Fitte sind verloren. 
Bei der 11, Witte liegt ein Sonderfall vor, denn der Ausdruck De Goddspell 
int dorb dadurch besonders begründet, dals der Schlufs der Überleitung unter 
Berufung auf De Goddspellboe Luc, IT, 40f, — also die beiden der Perikope 
Lo, II, 42—52 unmittelbar vorausgehenden Verse — paraphrasiert. 
Zur 8, und 19, Mitte vgl, die vorhergehende Anm. Man beachte, dals der 
Autor der B-Korrekturen Pe boc uss in V, 3277 in das zu erwartende De 
Goddspell verbessert hat, dala er aber — vielleicht aus metrischen Gründen 

in V, I11 nur eine Mlickformel (wiss to fulle soP) eingefügt hat. 

») Vgl, Binh, 8. 727., 20318, 

®) Vgl, Kinh, 8, 46, sowie auch ebd, 8. 331. 

4) Vgl. V.15555, 

d) Vel, V,8883, Man beachte, dals hier im Gegensatz zur Lage bei 
der 19, Witte die Parnphrase der beiden vorausgehenden Bibelverse durch 
dio Verteilung der Überkapitalien als besondere Überleitung gekennzeichnet 
ist, Die Puraphrase der beiden vorausgehenden Bibelverse ist auch hier 
mit einer weiteren ganz kurzen überleitenden Bemerkung eingeleitet. — 
Boidemal fragt on nich, ob die Verweise mit De Goddspellboe und De boe 
einfach zu den 8,313 Anm, 2 einbezogenen Wüllen zu stellen sind, in welchen 
die auf eine kurze überleitende Bemerkung folgende Perikopenparaphrase 
mib einem Verweis eingeleitet wird, oder ob die Verweise mit den Ausdrücken 
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c) Dort, wo Orrmin seine Expositionen mit Ver- 
wertung von Stellen aus der Perikopenglossa beginnt, scheint 
er, soweit ich aus Stichproben feststellen konnte, im all- 
gemeinen keine Verweise eingefügt zu haben.!) 


d) Ein De-boc-Verweis (V. 17220) ist dadurch besonders 
begründet, dals er nicht zu einfacher Quellenberufung 
verwertet ist, sondern zu einer kritischen Bezugnahme auf 
die in den vorhergehenden Versen (V. 17192—205) verwertete 
Stelle aus der Perikopenglossa.?) 


Betrachtet man die in der Hauptregel und in den Eir- 
gänzungen aufgewiesenen Tendenzen kritisch, so ergibt sich, 
dals sie, auch wenn sie konsequent durchgeführt wären, keine 
durchaus systematische Regelung der Quellenverweisfrage 
bedeuteten. Denn in den meisten Fällen bleibt es bei dieser 
Regelung für den Leser doch oflen, ob der Gedanke auf die 
Perikopenglossa oder andere Teile der boc-Bibel zurückgeht, 
ob er aus anderen Kommentaren oder Homilien entnommen 
ist oder ob ein eigener Gedanke des Dichters vorliegt. ls 
ist deshalb anzunehmen, dals es sich bei dem hier aufge- 
wiesenen Vorgehen Orrmins — mit Ausnahme höchstens von 
verschiedenen der Einzelregelungen — weniger um die Be- 
folgung eines durchdachten Planes als um ein mehr gefühls- 
mälsiges, aber darum doch bis zu einem gewissen Grad gesetz» 
mäfsiges Vorgehen handelte. Ein durchdachter — allerdings 
wohl durch metrische Schwierigkeiten gehemmter®) 
Plan dürfte in dieser Frage erst mit der Durchführung der 
B-Korrekturen wirksam geworden sein. 


be Goddspellboe und Pe boc einen besonderen Gegensatz zu dem jeweils 
folgenden De Goddspell ausdrücken sollen. — Die B-Korrektur he boo > (ur- 
tikelloses) Goddspellin V. 15542 ist wohl so zu erklären, dafs *#B beim Durch- 
korrigieren nicht (bzw. nicht mehr) daran dachte, dafs Joh, II, 12 noch 
nicht zur Perikope Joh. II, 13—25 gehört, und dafs er deshalb annahm, 
es liege derselbe Fall vor wie bei V. 111 und V, 3277. Kinen Bedoutungs- 
unterschied zwischen De Goddspell und artikellosem Goddspell halte ich nicht 
für sehr wahrscheinlich, (Vgl. hierzu auch Kinh, 8. 156,) 


t) Anders ist es dagegen, wenn die Exposition unter Heranzichung 
des Namenindex beginnt, vgl. V. 15642 und V, 180221, 

2) Vgl. Binh. 8. 256. 

83), Vgl, Einh. S. 157, 
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Bei dieser mehr psychologischen Gesetzmälsigkeit ist es 
auch nicht verwunderlich, dals sich eine Reihe von Aus- 
nahmen zur Hauptregel finden. Den ersten Teil der Haupt- 
regel habe ich ja der Sachlage entsprechend schon von vorn- 
herein nur als kann-Vorschrift formuliert, Aber auch zum 
zweiten Teil, den ich bestimmter formulieren konnte, gibt es, 
wenngleich, nach dem mir vorliegenden Material zu urteilen, 
nicht sehr zahlreiche Ausnahmen. Gelegentlich stehen doch 
auch Verweise, obwohl der jeweils benutzte Glossaabschnitt, 
soweit ich sehe, mit dem unmittelbar vorher benutzten 
Glossaabschnitt identisch ist. Verhältnismälsig eindeutige 
Belege dieser Art habe ich bis jetzt allerdings nur in den ersten 
Fitten gefunden!), und zu ihrer Erklärung kommt die Mög- 
lichkeit in Betracht, dals sich O, auch in dieser Frage — wie 
in anderen Fragen?) — im Lauf des Dichtens (vielleicht 
unbewulst) umgestellt hat.°) 

Weiter verbreitet sind dagegen scheinbare Ausnahmen 
dieser Art, bei welchen eine genauere Untersuchung zu den 
Ergebnis führt, dals die jeweilige Lage sinngemäls doch 
den von mir aufgewiesenen Regeln entspricht, Ich muls 
davon absehen, alle Fälle dieser Art, welche mir aufgefallen 
sind, hier durchzusprechen, will aber an zwei Beispielen 
zeigen, in welcher Weise man derartige Belege behandeln 
muls. 


Orrm. V.15844ff, lautet (in unkorrigierter Form): 


7 zit patt iss patt Cristess folle 
Hemm flittepp frawarrd sinness, 
Pa frellsenn pezz, batt sezzp be boo, 
Gastlike Passkemesse, 

Forr Passke, — ziff bu turmenn willt 
Patt word till Ennglissh speche, 

Pa tacnepp itt tatt uss birrp agz 
Uss flittenn towarrd Criste, 


1) V, 2002, 2049; vgl. Anm. 3, 

2) Siehe S. 314 Anm. 2, d 

®) Nicht ausgeschlossen ist es allerdings auch, dals sich die in Anm, 1, 
angeführten Ausnahmen, welche aus einer Lukasfitte stammen, bei einer 
klareren Kenntnis des Verhältnisses der Auswertung von Bedas Lukas- 
kommentar und der Lukasglossa befriedigend erklären lielsen, 
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Der Gedanke, dafs die Christen durch bestimmtes moralisches, Verhalten 
geistlich Pascha feiern können, welcher der grammatischen Formulierung 
nach hier allein durch einen De-boc-Verweis bekräftigt ist, findet sich in 
demselben Glossaabschnitt, welchem Orrmin unmittelbar vorher schon über 
hundert Halbverse hindurch gefolgt war.t) Nicht aus diesem Glossaabschnitt, 
sondern aus dem Namenindex stammt aber offenbar die in den letzten vier 
Versen gegebene Begründung?), und hier würden wir deshalb einen Verweis 
durchaus erwarten. Ich halte es deshalb für das Wahrscheinlichste, dals O. 
mit seinem Verweis in V. 15848 weniger den aus der Perikopenglossa stam- 
menden Hauptgedanken als die aus dem Namenindex stammende Be- 
gründung bekräftigen wollte, und dafs die Stelle — ähnlich wie bei den in 
Punkt 1 angeführten Belegen — grammatisch nicht allzusehr zu pressen ist. 

Auch bei dem Ze-boe-Verweis in V. 16172 ist sowohl der durch den 
Verweis bekräftigte Gedanke als auch der unmittelbar vorausgehende 
Orrmulumabsatz im selben Glossaabschnitt begründet.) Die Sonder- 
erklärung ergibt sich hier aus der Feststellung, dafs O. einen im Innern des 
benutzten Glossaabschnitts stehenden Gedanken durch einen zu Anfang 
desselben Quellenabschnittes stehenden Gedanken ergänzt. Fehlte die 
Berufung in V.16172, so könnte der Leser, welcher den Orrmulumtext 
mit der Glossa vergleicht, leicht auf den Gedanken kommen, die Ausfüh- 
rungen in V.16172ff. bildeten eine eigene Zutat Orrmins. Die Berufung 
hat also auch hier einen in der Richtung der sonst aufgewiesenen Tendenzen 
liegenden besonderen Sinn. 


Versucht man in dieser Art, die verschiedensten Gesichts- 
punkte zur Erklärung heranzuziehen, so ergibt sich, dals 
— in den von mir herausgegriffenen späteren Fitten 
wenigstens war das so — kaum irgendwelche Verweisstellen 
verbleiben, deren Erklärung ernstere Schwierigkeiten macht. 
Bei der Auswertung der in diesem Abschnitt zutage getretenen 
Ergebnisse wird man allerdings im Hinblick auf den mehr 
psychologischen Charakter der aufgewiesenen Gesetzmälsig- 
keiten trotzdem eine gewisse Vorsicht walten lassen müssen. 
Diese Vorsicht ist besonders in solchen Fällen geboten, in 
denen es nicht möglich ist, die Auffassung, die durch das 


1) Glossa zu Joh. II, 12—25. 

2) Der Namenindex der Einh. S. 141 zitierten Bibel GW. 4246 liest: 
Pasca. transcensus wel transgressio. 

3) Ebenfalls Glossa zu Joh. II, 12—25. (Im Lyoner Druck von 1590 
Gl. int. zu Joh. II, 18 bzw. Gloss. ord. zu Joh. II, 12). Nicht unerwähnt 
bleiben soll immerhin auch die T'atsache, dals sich der in V. 16172f. 
verwertete Gedanke in der Glossa zu einem Bibelvers (Joh. II, 12) findet, 
welcher noch nicht zur zugrunde liegenden kirchlichen Perikope (Job. 
II, 13—25) gehört. Vgl. S. 314 Anm. 5. 
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Kriterium der hier festgestellten Tendenzen nahegelegt wird, 
auch noch durch andere Kriterien zu stützen. Wo diese 
Möglichkeit aber besteht, wird man das Kriterium der 
Quellenverweise als wichtige Beweisstütze verwerten können. 
Insbesondere wird man im allgemeinen annehmen können, 
dals dann, wenn auf verweislose Benutzung der Perikopen- 
glossa eine Verweisstelle folgt, zu der sich eine, wenn auch 
vielleicht nicht wortwörtlich passende, Bibelparallele auf- 
weisen lälst, eine dem Orrmulumtext noch näherstehende 
Parallele in der von Orrmin benutzten Fassung der Peri- 
kopenglossa nicht zu erwarten ist, und weiterhin wird man 
nunmehr dann, wenn innerhalb eines grölseren Abschnittes, 
der in der zugrunde gelegten Fassung der Perikopenglossa 
keine ausreichenden Parallelen hat, eine boc-Formel vor- 
kommt, diesen Verweis nicht mehr als Hinweis darauf auf- 
fassen, dals Orrmins Glossafassung eine genaue Parallele zu 
dem ganzen Abschnitt enthielt!), sondern umgekehrt als 
Hinweis darauf, dafs der ganze Abschnitt auch in Orrmins 
Glossafassung keine ausreichende Parallele hatte, und dals 
nur die nächste Umgebung der boc-Formel aus der boc-Bibel 
geschöpft war. 


1) Vgl. hierzu Einh. S. 138. 
BRESLAU. HEINRICH CHRISTOPH MATTHES. 


EIN MITTELENGLISCHES GEDICHT ÜBER 
DIE FÜNF FREUDEN MARIAS. 


Anglia 30, 547£. gab W. Heuser aus einer Oxforder Pergamentrolle 
ein mittelenglisches Gedicht über die fünf Freuden Marias heraus, das in 
einer Hand des 15. Jhs. unter den Schlufs des Katharinenhymnus geschrieben 
ist. Es besteht aus 5 Strophen von je 8 Versen mit 5 Hebungen und dem 
Reimschema ababbebe; das End-e ist, wie Reim und Rhythmus zeigen, 
schon verstummt; für den mittelländischen Dialekt beweisend ist nur der 
Plur. Ind. Präs. sayn: certeyne 4,7. Bemerkenswert ist noch der Plur. 
schalle 1,3 (also Singularform) und der schwache Plural sterren 3,3. Ob 
die angefügte Schlulsstrophe von 6 ebenfalls fünfhebigen Versen mit dem 
Reinschema ababbb, deren Anfangsbuchstaben das Akrostichon Pipwel 
ergeben, ursprünglich dazu gehört, ist nicht zu entscheiden. Der Katalog!) 
bemerkt schon, das in Pipwel der Name des Cistercienserklosters Pipewell 
in Northamptonshire steckt. Wie erst Heuser entdeckt hat, ergeben auch die 
Anfangsbuchstaben der einzelnen Strophen des Gedichtes ein Akrostichon: 
Maria. 

Schon oben 44, 66fl. habe ich einige Besserungen zu dem vielfach 
verderbten Text des Gedichtes gegeben und veröffentliche nun eine neue, 
kritische Ausgabe desselben. In einigen Punkten weiche ich jedoch von 
dem genannten Aufsatz ab, da sich mir in der Zwischenzeit mehrere Emen- 
dationen ergeben haben, die mir überzeugender erscheinen. 


Seä Maria. 
1, 
Myldeste of moode, mekyst of maydyns alle, 
mercyfullyst, most chast, pat ever was wyfe, 
worthyst of women, pat were or get be schalle, 
4 parfytst of prayowre, pe best bat evyr bare Iyfe, 
whose salutacyon was fyrste joye of fyve, 
whan Gabriel seyde: „Hayle, Mary, ful of grace!‘“ 
Wyth pe wheche worde pe holy gost as blyve 
8 wyth-yn pi chest hath chosyn a joy-ful place. 


I, 1 and mekyst Hs. 2. O modyrs mereyfullyst Hs. 3 worschypfullyst 
Hs. || get be or Hs. 4 Rasur nach of. || lyve Hs. 5 of thy fyue Hs. 


1) Vgl. a.a. 0. 5.524. 


30 


Hs 


2 


4 
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Il, 
A seounde joy hadyst pou, whan Oryst Jesu 
of pe was bone, and zet was pou a mayde; 
for company of man thou nevyr knewe, 
chylde forth to brynge with wordes bat wer sayde 
of pe angel, whom of pou wer a-frayde, 
tyll he seyde: „Mary dere, loke pou drede nowte, 
plucke up thyn herte and be no-thyng dysmayde, 
for thys hye werke almyghty god hath wrowte!“ 


11. 


ys thy swete son ascend«id) up-on hye, 
in-to a trone above the stremyng sterren, 
wher aungellys syng a-bowte pe chererchy, 
lovyng Pat lorde wyth hevynly melody 


as kyng of kynges, whose rengne schal ever endure, 


Lo, gracious lady and modyr of meroy, 
thys was thyrde joy of thy blest aventure. 


IV. 
In solempne wyse assumptyd wyth a songe 
of cherubyn, thy forthe joy to atteyne, 
pi body and thy sowle aungellys a-monge 
was to thy son browte up yn Febus wayne, 
wher personys three yn o god sytte certeyne, 
of whose presens ryght joyful mayste thow be; 
for as sorypture and holy bokys sayın, 
thee receyvyd that holy trinite, 
Wr 
Ande they alle three of on affeo<t)ion 
have chose the cheffe, <on hih\te quene for to be 
of hevyn and erthe, which coronacione 
was thy fyfte joy wyth grete solempnyte. 
Now biyste lady, flowre of virginite, 
graunt us thy grace, oure Iyvys to amencd), 


1,4 pou brynge but Hs, — IV, 3 was pi body Hs, 4 was to] unto 


ö verteyne He] verteyte, T and] in Hs S thow oonceyuydyst olene 


that As — V,2chosy Hs, 3 which] wos Hs, 4 fyrste Hs, 6 amend He. 


le 
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that we may come here-aftyr unto the, 
8 unto pat joye whyche nevyr schal have ende! 


VI. 
Pryncesse, pray (un)to thy “belovyd) sone 
in worschyp of pi salutacyon, 

3 perpetually pat we may (gladly) wone 
wyth hym yn hys hy domynacione, 
evyr-lastyng to lyve yn pat mancione! 

6 Lady, graunt us thys supplycacione! 


VI, 6 thys sayde supp. Hs. 


Anmerkungen. 


I,2 u. 3 sind in der Überlieferung zu lang. — 5. Zu fyrst ohne Artikel 
vgl. thyrde in III,8. Im Ne. so noch bei at fürst sight, blush, push, dash, 
first thing, Fürst Lord usw.; vgl. NED. — II, 5. Zu whom of = of whom vgl. 
NED. unter whom 10, wo dieser veraltete Gebrauch als besonders schottisch 
bezeichnet wird. Die Belege reichen von 1375—1660. — III, 3. trone ist 
die gute me. Form des Wortes, beruhend auf afrz. trone; daneben kommt 
allerdings früh unter dem Einfluls des lat. thronus das später herrschende 
throne auf. — Dieser Gebrauch von stream ist im NED. erst 1838 belegt! — 
4. cherechy = hierarchy. — 5. lovyng hier ‘lobend’, zu ae. lofian. — IV, 4. Auch 
unto thy son was browte yn wäre eine passende Besserung. Von einem Sonnen- 
wagen weils die Legende nichts. — 5. certeyne ist hier Adverb, vgl. NED. 
unter certain ©. — 8. Die Überlieferung ist sinnlos, elene überlädt den Vers. — 
V,2. the ist = thee ‘dich’. — 4. fyfte: die Neubildung fifth (nach fourth) ist 
im NED. erst 1480 bei Caxton belegt. — VI, 3. perpetually kann zu pray 
in V.1 oder zu wone gehören; im letzteren Falle vgl. Klaeber, Studia 
Germanica (Festschrift für E. A. Kock), Lund 1934, S. 112f. 


WIESBADEN. FERDINAND HOLTHAUSEN. 


Anglia. N.F. XLVII. 21 


EIN TYPISCHES BUSSGEDICHT 
AUS DEM 
FÜNFZEHNTEN JAHRHUNDERT. 


Zu Ende zweier Handschriften des 15. Jhs. ist ein bisher 
fast unbeachtetes Bulsgedicht eingetragen, das im folgenden 
veröffentlicht werden soll, weil es formal wie inhaltlich für 
die Zeit besonders typisch ist. 


Die Handschriften sind: 

H = Ms. HM 501 der Henry E. Huntington Library 
and Art Gallery, San Marino, Kalifornien, fol. 147 v—150r. 
Das Gedicht ist in einer späteren Hand als der Rest der Hand- 
schrift auf die letzten Seiten des Bandes geschrieben, der 
vorher Rolles Prolog über den Psalter und einen englischen 
Psalter ohne Kommentar enthält. Die Handschrift wurde 
im Juni 1916 bei Quaritch!) verkauft. Über den weiteren 
Inhalt vgl. H.E. Allen, Writings of Richard Rolle, S. 176. 
Die Leitung der Henry E. Huntington Library hat mir in 
freundlicher Weise Photographien der betreffenden Seiten 
der Handschrift zur Verfügung gestellt, der Curator of 
Manuscripts Mr. R. B. Haselden hat mir aulserdem die beiden ° 
ersten Strophen, die in der Photographie wegen Durch- 
scheinens der Schrift der vorhergehenden Seite schwer leser- 
lich sind, abgeschrieben. Hierfür und für die Erlaubnis des 
Abdrucks habe ich bestens zu danken. 

C = Cambridge Univ. Library, Gg4.31, ein kleiner 
Papierband in Folio, der vor unserem Gedicht, das hier 
“A goodly preaer” überschrieben ist und auf fol. 104r—105v 


1!) Sale Catalogue 344, Item 64; vgl. Brown, Register of M.E. 
religious and didactic verse I, 528. 
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steht, einen B-Text von Piers Ploughman enthält. Auch von 
dieser Handschrift liegen mir Photographien vor. 

Der Text in H ist im allgemeinen besser. Das Metrum 
ist nicht so häufig durch Flickwörter zerstört, Wortvarianten 
geben den besseren Sinn. Von fol. 149 ist aber der Rand 
stark beschnitten, so dals von fol. 149v manche Anfangs- 
buchstaben weggeschnitten sind, die ich nach C ergänze. 
Stark verschieden ist der Text der beiden Handschriften 
jedoch nicht. 

Formal ist das Gedicht in den fünftaktigen siebenzeiligen 
Rhyme-royal-Strophen abgefaßt, wie sie nach Lydgate für 
geistliche und weltliche Gedichte sehr beliebt wurden. Auch 
Wortwahl und Reim erinnert an Lydgates Nachahmer. Die 
Handschrift © bezeichnet die Zäsuren regelmälsig durch 
Doppelpunkt oder Strich. Ich habe diese Zeichen in meinen 
Abdruck aufgenommen, obwohl ich den H-Text als den 
besseren ganz drucke und die Lesarten von C© in den Fuls- 
noten angebe. 

Inhaltlich ist das Gedicht ein Privatgebet, in dem als 
Bulse für allerlei Sünden alle erdenklichen Leiden auf Erden 
aufgezählt werden. Der Dichter sagt, er sei für diese Leiden 
auf Erden dankbar, weil sie ihm spätere Bestrafung vorweg- 
nehmen. Es sind also Gedanken des Buches Job, die auf 
christliche Gnadens- und Vorsehungslehre angewandt werden. 
Die Erduldung irdischen, ja selbstgesuchten Leidens, um 
nach dem Tode um so mehr belohnt zu werden, entspricht 
dem gerade im 15. Jh. so stark verbreiteten asketischen 
Geist.!) 

Auch sprachlich ist die Abschrift H, weniger die Ab- 
schrift C, von gewissem Interesse. Die Reime und die Formen 
im Inneren der Zeilen gehören zwar alle der beginnenden 
Gemeinsprache an, einzelne Schreibungen weichen aber von 
den üblichen ab und helfen somit den Lautstand der Zeit zu 
erkennen. Ich verweise etwa auf constren 2.15, sauacion 
Z. 22, fryndes Z. 37, ynd 2.105. 


!) Vgl. Huisinga, Herbst des Mittelalters 274. 
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Dor Toxt Iaubob! 


fol, 147v 


- 


fol, 148r 16 


20 


25 


Blond god: noverroyn goodnenne 

meroy bo me! hy aynfull orenbure 

bhough frowyllii bo grauntod me ab lurgelune] 

gott bhin Frooll body of wroohid nabulr] 

but my nlepy noule: habh vndir our 

in no anaylodı with nobell bronon 

bat Ivo will in often: vonquonnohed & vonolun] 
whi woldent [bon] lordı manloynd make 

bhe worbhlent orenbure / ol all thi worken 

nouzb bo dampn hymi ne to lommke 

but for pu lovisb hymı an wibnonn olerk[on] 

bu knowinb: my zomm! dayen: and worken 

what I baue done: now do! or nohall 

my horb: my wylii my purpone: and all 
then good londı wille par vonatren 

my wylkod wilt Iro wrong gouernanoe 

I am brydoled: pre holdinte the voyn 

bhen rule me lordı ab bh ordenmunse 

bhy wyll good lomdı be don: & Jr plonanoe 

bat after ohi wylli euer bo my wyll 

& my wills after pe wylli & bat in alkyll 
for bhu wilb: ouery mannen naunolorn 

for no thing in thin worldes apnoo 

is halt ao dere: in roputaolomm 

an mannen noulo: before bhi Iaoo 

then wilb par goodly: graunb va graoo 

So to do her: to yovo the enohenonn 

or to mave va: by meroy & ronomn 


Buchataben und Wörter in soligen Klammern alnd naeh U enpäna, 
Grolse Anfangebuohstaben aid nach der Ha, beibehalten, Abkürsungen 
auler & audselöat und achräg wedrmolkb, 


Lennarten von C (anlaer minderwichtigen onthogmphiauhen Versohleden 
heiten) und Abweichungen von dem in H überlieferten Doxtı / auveraanim 
U, 4 yet thya wreoohed bodyı my Mrenle nature OF oft Oh wangvyeaher 


U, — 8 pou wegen des Metrmums nach Ü ergänat. I l\ovordlyat CO wyinenayeh 
Ge lRmyd 3 I nowe dos & ahall U, Hand) Ind, IA 
then Ü, IS vhyn 0. 0, 21 alter) aa Ch &]) In O\ 22 anlvatyon O, 


23 & for nobhiynge yibı In pa worldiy apı O, = 25 au ya Oo DPF ayen ü 
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than meroy lord: my savioure 
30 of al my synnes: & wiekidnerse 
from my begynnyng: in to this oure 
geb oonen meroy: I ask foryeveness 
nob of deserving lord: but of ps godnes 
graunt me schrift of moup: & repentaunce 
35 sabisfacoloun: and perseueraunce 
fol. 148v of al angers: and aduersite 
lonse of frynden: and worldly richesse 
hunger: thursb: myschefl: or pouerte 
labour: travell: bodely sekenesse 
40 wrong defamaecioun: or gret distrease 
aklaunder: repretl: or vylonye 
derpyb: perell: or wicked company 
of perell on Bee: water: on lond 
hurten: fallis: or wrong inpresonyng 
45 for wreth: or Einvy: falsly borne on hond 
of wbryvis: soornes: fals bakbyting 
sorow of herb: pensyfnes: wrong demynl[g] 
and of al ober diszene: or Stryff 
bat I haue had: sep I had first Iyfl 
50 I thanke pe lord: with al my hoole entent 
with hert soule: and good efleceioun 
lord gromerey: of all pat pu hast sent 
an for my merit: & my Üorreccioun 
for I trust hool / without susspeocioun 
55 al is for the best: seb I was borne 
as pr wyll is: as I haue seyd aforne 
fol, 140 r for better is: to Iy seke in my bed 
then hoole: to be drenched in the see 
& better wer: bat my fyngger bled 


29 lord god O, — 31 in] vn ©, — 32 on O5 forgyvnes ©. — 33 off my 
d.0; 1 fehl 0, —= dd & von rn. O, — 37 & off win, Ü, — 38 or any p. Ü. 
= 39 00 bin 0, — 40 wrong: dafumatyon (unnötiges Satzzeichen) ©. — 
41 wlandeo O, — 43 land O, — 45 wrathe OÖ; b. jn hand ©. — 46 skorne: 
or fl, bO,— 48 of fehlt O, — 49 Furt O, — 50 al ber der Zeile hinzugefügt H. — 
51 ullootyon U. — 52 grameroy CO; pab : pou (unnötiges Satzzeichen) ©. — 
54 holly O. — 56 beforne 0, — 57 aycko CO. — 58 wholle, w dwrehgestrichen O. 
— 59 Syngor O, 
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60 pen in foly stryff: fully slayn to be 
and better wer: al aduersite 
in pis world: pat eny tong can tell 
then after pis joye: for to go to hell 


this lord god: of thi disposisscioun 
65 is thi will don: for pi will is best 
bat litell diszese: is remyssioun 
of gret diszeses: beforn Rest 
for after werr: comyth pes & rest 
and often: for pe greter aduerssite 
70 after ward: the greter prossperite 


wher elles in pride: our herttis wold rise 
and oft forffet: thi graeiouse wyll 
me berfor lord: I pray the chastice 
but sle me not lord: pou[z] pw haue skyll 
75 sep I am submyt: hooly to thi will 
kneling for mercy: before thi face 
for body: and soule: I ask the Grace 


that al sorowes: and tribelacion 
bat I haue sufired: her before 
80 mot suffice lord: for my savacioun 
fol. 149v [but] now I pray be ho lord no more 
[bu]lt pa? thu wilt: my soule restore 
[to] verrey pes and charite 
[to] love pe lord: for pw lovist me 
85  [lor]jd after it is nessesary 
[for] al eristen: in pat world found 
[for] my frend: for my aduerssary 
[af]ter as I love: and am j bound 
[&] so to do: in this worldes ground 


60 full C. — 61 & moche b. C.: grett über der Zeile für durch- 
gestrichenes all ©. — 62 any C. — 65 ys pe best ©. — 68 warre C. — 70 p.] 
perplexyte ©. — 71 herte C. — 72 forgett C. — 74 sley C; 1. fehlt C; poup 
statt poug H; h. greate sk. C; diese Zeile ist in H links am Rande nach- 
getragen. — 75 for sythe I am submytted : holly pe vntyll ©. — 76 kn.] 
dwellyng C; here before C. — 78 sorowe C; trybulatyon ©. — 80 myght C; 
salvatyon ©. — 81 but I pray pe lorde who: god nowe nomore 0. — 
85 after as yt C. — 86 pat] thys C. — 87 & for my a. ©. — 88 am 
bounde ©. — 89 w.] worldly C. 
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90 [th]ey may haue grace: prouz wyll of the 
[as] best may avayle: to euery degre 


[fjor body & soule: vnder thy law 
[plat euery bad purpose: & wicked entent 
[h]aue not his Course: but be withdrawe 

95 [&] euery good hert: pat well hap ment 
[alfter thi churche: & pi comaundement 
[In] word and werk: well to spede 
[&] in charite: so forth to procede 


that with oone hert: in love & vnyte 
100 [a]fter this schort: wordly passage 
[t]hrough pi passioun: pat is newe & mot be 
we may come: to pat heritage 
fol. 150r_ wher we may behold: thi bryzt visagl[e] 
with aungell & saintes: synggyng in kynd 
105 sanctus: sanctus: sanctus: lord god without ynd. 


90 thrugh pe wyll C. — 93 e. I had p. C; &] or C. — 96 a. pe ch. C. 
— 97 worke C; w. for to sp. ©. — 98 so f.] forthe ©. — 101 thrugh thy 
blode : pat meme( ?) most be ©. — 102 that we m. ce. C. — 104 angelles C; 
syngyng ©. — C am Schlufs: finis huius orationis. 
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BARL RIVERS’ 
EINLEITUNG ZU SEINER ÜBERTRAGUNG DER 
WEISHEITSSPRÜCHE DER PHILOSOPHEN. 


Jedes menschliche Wesen ist nach Gottes Ratschluls 
daru berufen und bestimmt, den stürmischen Wechselfällen 
des Schicksals unterworfen zu sein, Und wie mannigfach 
dioxo seien, wie übel sie einem mitzuspielen vermögen, davon 
wisso or, Anton Wydeville (Woodville) Barl Rivers, Lord 
Sonlen, ein Lied zu singen und könne übergenug davon be- 
richten, Denn er habe sein vollgemessenes Teil daran gehabt. 
Mit diesen Gedanken leitet er die Übersetzung der Dietes & 
Sayenges of the Philosophers ein, der Weisheitssprüche der 
Philosophen des Altertums, die uns für den Lebenskampf 
rüsten sollen. 

Schon damals, als er im November 1477 die Sätze nieder- 
schrieb, hatte er wahrlich allen Grund zu der Behauptung; 
und noch viel mehr bestätigt sie sein trauriges Ende, da er 
am 25, „Juni 1488 in Pomfret auf Befehl König Richards Ill. 
enthauptet wurde, 

Nicht blofs als Staatsmann, als einer der ersten Würden- 
träger des Hofes, als eine der glänzendsten ritterlichen 
lörscheinungen, auch als Literatur-Mäzen und Schriftsteller, 
da vor allem als Übersetzer des ersten zeitlich genau zu 
bestimmenden Buches, das auf englischem Boden in West- 
minster gedruckt wurde (18. November 1477)», darf er unser 
Interesse beanspruchen, 

Daher soll im folgenden versucht werden, ein Bild 
seines Lebens und Wirkens in kurzen Strichen zu entwerfen. 
So wird sein schöngeistiges Schaflen, sein literarisches Werk 
von seiner Persönlichkeit her, aus seiner Zeit heraus eindring- 
licher zu erfassen, besser zu verstehen sein. 


!) Vgl, Hittmair, Caxton du, Ö, 
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Damals ging es in England stürmisch genug zu, Der Kampf der beiden 
Linien des Hauses Plantagenet, Lancaster und York, der roten und der 
weilsen Rose, näherte sich seinem Höhepunkt. Selbstverständlich waren 
alle Adelsfamilien in dieses Durcheinander von Familienpolitik, Heirats- 
plänen, Erbschleichereien hineingezogen worden und suchten nun in dem 
mit roher Gewalt, mit Hinterlist und Tücke geführten Streit um den 'I'hron 
möglichst viel für sich herauszuschlagen. Die Geschichte Englands wird 
nunmehr zu einer Chronik des Ringens zweier Parteien, eines Wamilien- 
zwistes gröfsten Ausmalses, wobei von weitwusschauender Politik, von 
Staatsinteressen im höheren Sinne nicht gesprochen werden kann; es nei 
denn, dafs die Lancaster in Verbindung mit Prankreich und Schottland für 
das alte feudale Prinzip eintraten und um dessen Aufrechterhaltung sich 
bemühten — daher findet sich unter ihren Anhängern der gröfsere Teil des 
erbeingesessenen Hochadels, während die York, die mit Burgund in enge 
Beziehung traten, sich mehr auf die wirtschaftlich kräftigen, bürgerlich- 
kapitalistischen Schichten stützten. Bei der langen Dauer der Streitig- 
keiten im Königshaus konnte es nicht ausbleiben, dafs auch die Gegennitze 
unter den Vornehmen sich immer mehr verschärften. Persönliche Rach- 
sucht, Familienränke spielten eine immer gröfsere Rolle. Namentlich zwei 
Familien hafsten und befehdeten sich auf das grimmigste: das alte, mächtige, 
feudale Geschlecht der Neville, dem der Königsmacher Warwick angehörte, 
und die rasch emporgestiegenen Woodeville, deren Stammhalter eben 
Anton Lord Rivers war. 

Sein Vater Richard war im Mai 1448 als Baron Rivers in den Peers- 
rang erhoben worden und hatte den Karltitel im Mai 1466 erhalten; er war 
Steward des Johann von Lancaster, Herzog von Bedford, und hatte nach 
dessen Tod die Witwe Jacobäa, die Tochter Peters von Luxemburg, ge- 
heiratet. Sie gebar ihm 7 Söhne und 7 oder 8 Töchter. Bisher ist es nicht 
gelungen, einen Zusammenhang mit den beiden alten Häusern der Bivers- 
Redvers, De Ripariis in Devon bzw. lissex nachzuweisen. 

Als treuer Lancasteranhänger wurde Anthony schon früh, noch nicht 
20 Jahre alt (wahrscheinlich ist er 1442 geboren und vor seiner Grolsjährig- 
keit zum Ritter geschlagen worden), mit seinem Vater in ein unangenehmen 
kriegerisches Abenteuer verwickelt: Ende der 50er Jahre gingen die Wogen 
der Erregung sehr hoch, und der Earl of Warwick hatte sich nach Onlais 
begeben, seinem gewohnten Zufluchtsort, der zum Mittelpunkt aller Rünke 
und Verschwörungen gegen den König wurde. Unter anderem war Vater 
Woodville mit einer Untersuchung gegen Warwick auf Grund einer gehar- 
nischten Beschwerde der Hansastädte beauftragt worden, da die Lübecker 
Salzflotte von den Kreuzern Warwicks ganz nach Seeräuberart angefallen 
worden war, Zum offenen Konflikt kam es 1459, in dessen Verlauf der Herzog 
von York nach Irland, Warwick, Lord Salisbury und York# Sohn, der Karl 
of March, wieder einmal nach Oalais flüchten mulsten, Sie trafen Vorberei- 
tungen zu einem Einfall in England. König Heinrich war schlecht beraten, 
hatte weder militärische Erfahrung noch grolses Führertalent, verfügte auch 
nicht über starke Streitkräfte. Da in Kent die Sympathie für Warwick 
besonders lebhaft und die Zahl seiner Anhänger recht bedeutend wor, 
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wurde Rivers mit 400 Mann zur Sicherung der Küste nach Sandwich ge- 
schickt. Da erlebte er zu Neujahr 1460 eine äulserst peinliche Überraschung. 
Ein Parteigänger des Herzogs von York, Sir John Dynham (Denham), 
setzte mit einer kühnen Schar über den Kanal, bemächtigte sich der Schiffe 
im Hafen, hob die Besatzung aus und stattete dem Kommandanten, Lord 
Rivers, und seinem Sohne, die beide noch im Bette lagen, einen keineswegs 
freundlichen Morgenbesuch ab. Sie wurden nach Calais hinübergebracht, 
und dort kühlten Warwick und die anderen Herren ihr Mütchen an ihnen. 
Mit eight score torchest) wurden sie voll Hohn und Spott empfangen und mit 
Scheltreden und Vorwürfen überhäuft, wieso Rivers, a knave’s son, dazu 
käme, sie als Hochverräter.zu brandmarken. Warwick, ganz charakteri- 
stisch für seine Einstellung, hielt ihm insbesondere vor, dafs er ein blolser 
Emporkömmling sei: Sein Vater sei but a squire gewesen und zusammen 
mit König Heinrich V. aufgezogen worden. Und ihn, Rivers selbst, habe 
nur seine Heirat so hoch hinaufgebracht. Ihm stehe es am wenigstens zu, 
eine so anmalsende Sprache zu führen und über Herren königlichen Ge- 
blütes so abfällig zu urteilen. Und der Sohn Sir Anthony bekam ebenfalls 
sein gut Teil an Schmähungen und Beschimpfungen ab. Später muls es 
dann doch ein eigentümliches Gefühl für die Beteiligten gewesen sein, wenn 
sie sich der wüsten Auftritte erinnerten, da der damalige Earl of March, 
nachmals König Eduard IV., die beiden Woodville, seinen zukünftigen 
Schwiegervater und seinen Schwager in spe, so bedroht hatte. Wie lange 
ihre Gefangenschaft dauerte, wie sie beendet wurde, ob durch Entlassung 
oder Flucht der beiden Herren, darüber ist nichts festzustellen. 

Bei der Einnahme Londons durch Warwick im Sommer 1460 hatte 
Lord Scales den Tower verteidigt und war nach der Übergabe auf seinem 
Weg in ein Asyl von den königsfeindlichen Bootsleuten auf der Thense 
ermordet worden. In demselben Jahr oder 1461 heiratete Anthony dessen 
Tochter und Erbin und wurde 1462 als Peer jure uxoris (Lord Scales) an- 
erkannt. Vater und Sohn Woodville fochten auf König Heinrichs Seite in 
der Schlacht bei Towton 1461, und der erstere begleitete den unglücklichen 
Herrscher auf seiner Flucht nach Newcastle. Nun aber kam der grofse Um- 
schwung zugunsten seines Hauses: Am 29. September 1464 erklärte König 
Eduard IV., dafs er seit 1. Mai mit Elisabeth, der Tochter des Lancaster- 
lords Richard Woodville und Witwe von Lord Grey, Ferrers of Groby, der 
für die Sache des Hauses Lancaster gefallen war, vermählt sei.?) Das war 
ein schwerer Schlag für Warwick und die Neville. Seit jeher hatte er sich 
für unentbehrlich und unersetzlich gehalten, hatte seine Familie ihre Ver- 
dienste über- und die dafür erhaltenen Belohnungen unterschätzt. Der 
„Königsmacher“ hatte ganz andere Heiratspläne für Eduard geschmiedet, 
die mit der von ihm vertretenen Richtung in der Aufsenpolitik zusammen- 
hingen. Er war für eine engere Verbindung mit Frankreich, während der 
König mehr Wert auf ein Bündnis mit Burgund legte. Warwicks hoch- 
fliegender Geist konnte es nicht ertragen, dals seine Macht im Schwinden 


1) Nach einem Brief William Pastons. 
2) Vgl. Hittmair, Aus Caxtons Vorreden 67. 
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war, dals andere jetzt Einfluls bei Hof gewannen. Eduard war ‘der Vor- 
mundschaft der Neville müde; die grofse Zeit der Woodville brach an, er 
förderte sie aulserordentlich, schon um ein Gegengewicht gegen die über- 
mächtigen anderen Adeligen zu schaffen. Die Woodville wulsten die für 
sie günstige Lage nur zu gut zu nützen. Die Beliebtheit der Familie der 
Königin wurde nicht gesteigert, Neid und Eifersucht gewannen neue Nah- 
rung durch die auffallende Begünstigung ihrer Verwandten und der ganzen 
Meute von Anhängern, Mitläufern und Stellenjägern. 

Der Vater, vor kurzem noch ein getreuer Anhänger der Lancaster, 
wurde zum Schatzkanzler ernannt und zum Earl erhoben (1466), -für die 
Brüder und Schwestern der Königin wurden möglichst gute Partien aus- 
gesucht. Gerade die enge Verbindung dieser „Emporkömmlinge‘ mit den 
ersten, dem Königshause naheverwandten Geschlechtern des Landes, den 
Stafford und den Holland, war Warwick und der Alt-Aristokratie ein Dorn 
im Auge; sie begannen Gegenminen zu legen, die Gegensätze spitzten sich 
immer mehr zu, und über kurz oder lang war eine gewaltsame Entspannung 
der unhaltbaren Lage mit Sicherheit zu erwarten. Ein sprechender Aus- 
druck für die allgemeine Unzufriedenheit weiter Kreise ist die Denkschrift 
des Ritters Robin Redesdale an den König, in der die vielen Übelstände auf- 
gezählt werden und der König um Abstellung derselben gebeten wird. 

Dals der Stammhalter der Familie Woodville von dieser günstigen 
Wendung der Dinge nicht unberührt blieb, versteht sich von selbst. 1466 
wurde ihm der Hosenbandorden und a grant of the Lordship der Isle of 
Wight verliehen; er scheint übrigens der letzte Inhaber gewesen zu sein. 
Zwei Jahre später, als der Krieg mit Frankreich drohte, wurde er mit einer 
Flotte und 5000 Mann dorthin geschickt, um eine befürchtete Landung 
der Franzosen zu verhindern. Die Expedition verschlang ein Viertel der für 
den Feldzug gegen Frankreich bewilligten Kosten, nicht weniger als 18000 
Pfund. Als Mitglied der englischen Gesandtschaft an den Hof von Burgund 
forderte er Anton, Graf de la Roche, den Bastard von Burgund, zum Zwei- 
kampf heraus. Das Turnier gehörte zu den berühmtesten der Zeit. Und 
schon im Jahre darauf (1468) brach er in Brügge elf Lanzen mit Adolf 
von Cleve, 

1469 (1470?) wurde Rivers zum Lieutenant, Statthalter von Calais 
und Captain of the King’s Armada ernannt. Dieses Amt stellte ihn vor die 
schwierige Aufgabe, die Operationen gegen die Empörer und deren Be- 
schützer Ludwig XI. von Frankreich im Ärmelkanal zu leiten. 

Denn inzwischen war es zum endgültigen Bruch zwischen dem König 
und Warwick gekommen. Nach der für letzteren glücklichen Schlacht bei 
Edgecote in der Nähe von Banbury (26. Juli 1469) wurden Anthonys Vater 
und sein Bruder Sir John Woodville auf der Flucht nach Wales im Forest 
of Dean gefangengenommen und mit etlichen anderen Adeligen am 
12. August 1469 enthauptet. Nun trat Sir Anthony in das Erbe ein und 
führte fortan den Titel Earl Rivers. 

Es kam zur Lancaster-Warwick-Restauration, Eduard IV. floh nach 
Burgund. Rivers begleitete seinen Herrn und Schwager, teilte seine Ver- 
bannung, kehrte mit ihm nach England zurück und zeichnete sich aus in 
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den Schlachten und Siegen von Barnet im April 1471, in der Warwick fiel, 
und Towkesbury im Mai, in der Königin Margarete und die französischen 
Hilfstruppen geschlagen wurden und der Prinz von Wales, der Sohn Hein- 
richs, seinen Tod fand, 

Damit war endlich der Streit zwischen den beiden Rosen zugunsten 
der weilsen, des Hauses York, durch den Tod Heinrichs VI. im Tower und 
seinos Sohnes auf dem Schlachtfelde entschieden. Es war ein ewiges Hin 
und Her, ein fortwährendes Auf und Ab, der Szenenwechsel auf dem innen- 
politischen T'heater erfolgte mit verwirrender Schnelligkeit und Gründ- 
lichkeit, man denke an Shakespeares Königsdramen! Der Ausgang jedes 
‘Treffens änderte die Parteigruppierung, da die Sieger es sich vor allem an- 
gelogen sein liefsen, mit den gegnerischen Führern gründlich aufzuräumen, 
sio hinzurichten und ihre Güter einzuziehen. Der Befehl König Eduards IV. 
an seine Truppen ist ja bekannt: Tötet die Lords, aber schont die Gemeinen! 
Und Warwick gab ähnliche Verhaltungsmalsregeln: Lords, Inights und 
squires sind nicht zu pardonieren, 

Das Strafgericht, das nach dem endgültigen Sturz der Dynastie 
Lancaster über ihre Anhänger hereinbrach, unterschied sich von den 
früheren Verfolgungen durch besondere Rücksichtslosigkeit und Härte, 
denn auch die niederen Schichten blieben nicht verschont. The rich were 
hanged by the purse, and the poor by the neck. 

lines der wichtigsten Urgebnisse der endlosen Wirren war jedenfalls, 
dals der alte, kriegerische, selbstherrliche und herrschsüchtige Hochadel, 
der den Königen stets solche Schwierigkeiten bereitet hatte, grolsenteils 
vernichtet oder schr verarmt war, 

Damit waren aber noch keineswegs Ruhe und Frieden eingekehrt, 
denn nun begann das Drama innerhalb des Hauses York. Bald kam es zu 
Unstimmigkeiten, schon 1473 traten die Gegensätze zwischen den Brüdern 
des Königs ollen zutage, ebenso wurde der Neid auf die Woodville immer 
hoftiger, denen wieder manche fette Bissen und Vorteile zugeschanzt worden 
waren. Nur die Autorität Bduards vermochte den häuslichen Frieden zu 
bewahren und hielt den alten Adel davon ab, seinem lange genährten Hals 
gogen die Verwandten der Königin die Zügel schielsen zu lassen, Leider 
hatten sie versäumt, die Machtstellung, zu der sie durch die Gunst der Ver- 
hältnisso gekommen waren, auch für eine ungünstige Wendung der Dinge 
irgendwie zu sichern, sie durch geschicktes Einlenken und Entgegenkommen 
zu unterbauen, 

Kaum aber hatte der König im April 1483 die Augen geschlossen, da 
nahm das Verhängnis seinen Lauf und das Schicksal der Woodville war 
besiogelt, Statt zusammenzuhalten, verfolgte jeder seine eigenen selbst- 
süchtigen Interessen, Nur eine kleine Gruppe treuer Anhänger scharte sich 
um die Königin zu ihrem und ihrer Kinder Schutz; an der Spitze stand 
Blisabeths Bruder Anton Earl Rivers. Denn dazu war er in erster Linie 
berufen, hatte ihn doch Eduard unmittelbar nach dem Sieg über die Lan- 
vaster am 8, Juli 1471 zum counetllour des Kronprinzen ernannt, Der 
König war nicht sehr entzückt, als Rivers bald darauf von ihm einen Ge- 
leitbrief nach Portugal zu einem Zug gegen die Sarazenen verlangte und 
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nach einem nicht verbürgten Gerücht gerade um die Weihnachtszeit des 
Jahres wirklich die Fahrt antrat. Zwei Jahre später, 1473, wurde er einer 
der guardians des jungen Prinzen und mit dem Hofamt eines chief butler 
von England bekleidet. Im Sommer des Jahres unternahm er eine Wall- 
fahrt nach Santiago de Compostella, von der er in der Vorrede erzählt. 
Und im Herbst (10. November) berief ihn das Vertrauen des Königs zum 
governor des jungen Prinzen, einem gehobenen Posten, der ihm etwas mehr 
Mulse für seine schöngeistigen Interessen liels. Mehrmals wurde er in diplo- 
matischer Mission verwendet und weilte des öfteren am burgundischen 
Hofe Karls des Kühnen. 1475 besuchte er heilige Stätten Italiens.t) Auf 
seiner Heimkehr wurde er etliche Meilen von Torre di Baccano von Stralsen- 
räubern um seine Juwelen und sein ganzes Silbergeschirr erleichtert. Teile 
davon wurden dann in Venedig zum Kauf angeboten; auf sein Ansuchen 
entschied die Signoria, dals alles Erreichbare ihm zurückgegeben werden 
sollte. Sixtus IV. verlieh ihm den Ehrentitel defendour and director of the 
siege apostolique. Alle diese Bezeichnungen führt Caxton in dem Nachwort 
zu den Dietes an, da er seinen Namen erwähnt. 

Leider konnte wegen Raummangel der ursprüngliche Plan nicht aus- 
geführt werden, den Text der Einleitung des Earl Rivers zu seiner Über- 
setzung und Caxtons Nachwort zusammen herauszubringen. Dieses ist 
aus mehreren Gründen bemerkenswert; fürs erste ist es eines der umfang- 
reichsten, dann weist es auch inhaltlich eine Besonderheit auf, da Caxton 
das Werk von Rivers auf dessen ausdrücklichen Wunsch hin nicht blofs 
durchsah, sondern auch ergänzte. Er bringt ein von diesem ausgelassenes 
Kapitel — es handelt sich um die ungünstige Meinung des Sokrates über 
die Frauen — in seinem Epilog, vereinigt also da in einem und demselben 
Stück Original- und Übersetzungsprosa (dabei lassen sich in den aller- 
dings verhältnismälsig kurzen Texten keinerlei stilistische Unterschiede 
beobachten). Die humorvolle Begründung seines Vorgehens ist ja schon 
oft zur Charakterisierung Caxtons herangezogen worden. 

So muls die Behandlung aller dieser Probleme der geplanten voll- 
ständigen Ausgabe der Dictes vorbehalten bleiben. 

Eduard liefs sich die Erziehung seines Sohnes sehr angelegen sein. 

Die Mitglieder des couneil, die mit dieser wichtigen Aufgabe betraut 
waren, suchte er sorgfältig aus. Überdies griff er mit einer Reihe von ordi- 
nances für den Hofstaat und Haushalt des Kronprinzen (solche sind vor- 
handen von 1473 bis 1482) immer wieder persönlich ein, ein Beweis, wie 
wichtig ihm die Sache erschien und wie ernst er sie nahm. 

Dals er seinem Schwager die Hauptverantwortung übertrug, beweist 
seine Einsicht. Gewils werden auch Familienrücksichten mitgesprochen 
haben, aber er hatte mit Anton Earl Rivers sicherlich eine gute Wahl ge- 
troflen: eine der glänzendsten Erscheinungen der Zeit, ein Freund der Wissen- 
schaften und Künste, und dabei voll tiefen Lebensernstes, ein Mann, der, so 
hoch er auch gestiegen war, nie vergals, welche Schicksalsschläge und 
Wechselfälle er schon mitzumachen hatte, der sich die Unbeständigkeit 


1) Vgl. Einleitung zum Cordyale. 
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des Glückes stets eindringlich vor Augen hielt. Das tat er auch (Cordyale), 
da er den Gipfelpunkt seiner Laufbahn zu erklimmen schien, 1478/9; er 
sollte Margarete, die Schwester Jakobs III. von Schottland, heimführen. 
Schon hatte das schottische Parlament die Aussteuer bewilligt und schon 
war der Geleitbrief für die Braut ausgestellt, da wurde die Verlobung plötz- 
lich aufgehoben. Vielleicht, weil man in Schottland dahintergekommen 
war, dals Eduard kein ganz ehrliches Spiel trieb und Ränke gegen Jakob 
angezettelt hatte. 


Der ernste, nachdenkliche Zug ist bei Rivers keine Pose. Späterhin 
verstärkt er sich eher noch, wie wenn er das Ende vorausahnte, das der 
mit einer Neville verheiratete Richard III. ihm und seinem Schützling, 
dem unglücklichen Eduard V., bereiten würde — als ob das unterlegene 
Geschlecht doch noch an der einst siegreichen Familie Rache nehmen 
wollte. 


Here it is so that euery humayn Creature by the 

suffrahce of our lord god is borü & ordeigned to 

be subgette and thral vnto the stormes of fortune 
And so in diuerse & many sondry wyses man is perplex- 
id with worldly aduersitees / Of the whiche I Antoine 
wydeuille Erle Ryuyeres / lord Scales && haue largely & 
in many diffirent maners haue had my parte And of hem 
releued by thynfynyte grace & goodnes of our said lord 
thurgh the meane of the Mediatrice of Mercy / whiche gee 
euidently to me knowen & vnderstonde hath compelled me 
to sette a parte alle ingratitude / And droof me by reson & 
conscience as fer as my wrecchednes wold suffyse to gyue 
therfore synguler louynges & thankes / And exorted me to 
dispose my recouerd Iyf to his seruyce / in folowig his lawes 
and comandemöts / And in satisfaccöon & recöpence of myi 
Inyquytees & fawtes before don / to seke & excecute b werkes 
that myght be most acceptable to hym / And as fer as myn 
fraylnes wold suffre me I rested in that wyll & purpose 
Duryng that season I vnderstode the Jubylee & pardon to 
be at the holy Appostle Seynt James in Spayne whiche 
was the yere of grace a thousand ° CC CC. Ixxiij. 'Thöne 
I determyned me to take that voyage & shipped from sou- 
thampton in the moneth of Juyll the said yere / And so 
sayled from thens til I come in to the Spaynyssh see there 


lackyng syght of alle londes / the wynde beyng good and 


the weder fayr / Thenne for a recreacon & a passyng of tyme 
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I had delyte & axed to rede some good historye And amög 
other ther was that season in my cöpanye a worshipful gen- 
tylman callid lowys de Bretaylles / whiche gretly delited 
hym in alle vertuouse and honest thynges / that sayd to 
me / he hath there a book that he trusted I shuld Iyke it 
right wele / and brought it to me / whyche book I had 
neuer seen before . and is called the saynges or dietis of 
the Philosophers . And as I vnderstande it was trans- 

lated out of latyn in to frenshe by a worshipful man cal- 
lid messire Jehan de Teonuille prouost of parys Whan 

I had heeded and loked vpon it as I had tyme and 

space I gaaf therto a veray affection . And in especial 

by cause of the holsom and swete saynges of the paynems / 
whyche is a glorious fayr myrrour to alle good eristen 
people to beholde and vnderstonde . Ouer that a grete com 
forte to euery wel disposed saule / It speketh also vniuer 
sally to thexample . weel and doctryne of alle kynges 
prynces and to people of euery estate / It lawdes vertu 

and science / It blames vices and ignorance . And al 

be it I coude not at that season ner in al that pilgrema- 

ge tyme haue leyzer to ouersee it wele ab my pleasure ‘ what 
for the disposicions that belongeth to a taker of a Jubylee 
and pardon . And also for the grete acqueyntaunce that 

I fonde there of worshipful folkes / with whom it was lit- (= fit-) 
tyng I shold kepe good and hoonest companye / yet ne- 
uertheles it rested styl in the desyrous fauour of my myn 
de / entendyng vtterly to take therwith gretter acqueyn 
taunce at som other conuenyent tyme * And so remay- 
nyng in that oppynyon after suche season as it Iysted the 
kynges grace comaunde me to gyue myn attendaunce vppon 
my lord the Prince . and that I was in his seruyse / whan 

I had leyser I loked vpon the sayd booke . And at 

the last concluded in my self to träslate it in to thenglyssh 
tonge / wiche in my Jugement was not before. Thynkyng 
also ful necessary to my said lord the vnderstädyng ther- 

of . And leest I coude not at al tymes be so wele ocupied 
or sholde falle in ydlenes / whan I myght / now and thenne 
1 felle in hande with all And drewe bothe the sentöce and 
the wordes as nygh as I coude / Neuertheles I haue seyn & 
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herde of other of the same bookes whiche difference and be 
of other inportaunce / And therfore I drede that suche as 
shold liste to rede the translacoi & haue veray intelligence 
of ony of thoos bookes / eyther in latyne or in frenshe sholde 
fynde errours in my werke / whiche I wold not aflerme 
cause of the contrary / But allegge the deflaulte to my 
vnconnyng / with the dyuersytees of the bookes / humbly 
desyryfig the reformacon therof with myn excuse / and the 
rather syn after my rudenes not expert / lin my maner folo 
wed my copye and the ground I had to speke vpon / as 
here after ensiewis . 


Mit ernsten Gedanken hebt die Einleitung an. Zuerst 
wird ein allgemeingültiger Satz ausgesprochen, dals jeder 
Mensch nach Gottes Ratschluls dazu bestimmt ist, den 
Stürmen des Schicksals!) ausgesetzt zu sein. So sieht er sich 
in mannigfacher Weise irdischem Ungemach gegenüber 
(Zi 1-88, 

Dann führt Anton Wydeville, Earl Rivers, Lord Scales 
usw. sich selbst als Beispiel an, denn er hat reichliche und ver- 
schiedenartigste Erfahrung darin gesammelt (5—7). Titel- 
blätter oder Buchtitel nach unserer Auffassung kennt Caxton 
noch nicht?); so macht der Verfasser auf diese Weise durch 
die Nennung seines Namens die Leser mit seiner Person 
bekannt. In dem Nachwort (Z. 5fl.) fügt Caxton der Auf- 
zählung der wichtigsten Titel noch eine ganze Reihe von 
Würden und Ehrenstellen an, die Rivers bekleidete und 
deren schon im Lebensabrils Erwähnung getan wurde. 

Auf die Fürsprache Mariens, der Mittlerin der Barm- 
herzigkeit, ist er durch die unendliche Gnade und Güte 
Gottes aus allen Fährlichkeiten errettet worden (8—9). Seine 
bisherigen Lebensschicksale bezeugen zur Genüge, dals das 
keine blolse Redensart war. 

Damit hat er sozusagen den Tatsachenbestand gegeben. 

Im folgenden (9—18) beschreibt er die seelische Wirkung 
dieser Gnadenbeweise des Allerhöchsten; sowie sie ihm klar 


!) Zu fortune vgl. A. Doren, Fortuna im Mittelalter und in der 
Renaissance, Vorträge der Bibl. Warburg 1922/3, I. Teil, S. 71f. 
®) Hittmair, Aus Caxtons Vorreden 10. 
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zu Bewulstsein gekommen und von ihm in ihrem Umfange 
erfalst worden waren, fühlte er sich gedrängt, jede undankbare 
Hemmung aufzugeben, und wurde durch Überlegung und 
Gewissen, durch innere Nötigung, zu besonders liebevoller 
Dankbarkeit angespornt, soviel eben ein armer Sünder auf- 
zubringen vermag. In diesem Sinne wollte er sein wieder- 
gewonnenes Leben dem Dienste des Herrn weihen. Das 
konnte auf zweierlei Art geschehen, einmal, indem er Gottes 
Gebote befolgte, und dann, indem er als Genugtuung und 
Bulse für alle seine Vergehen und Fehler gottgefällige Werke 
verrichtete, Soweit es die menschliche Schwachheit zuliels, 
verharrte er fest in seinem Willen und blieb bei seinem Vor- 
satz, ein frommes Leben zu führen. 


Während dieser Zeit der inneren Wandlung erfuhr 
Rivers von dem grolsen Jubiläumsablals, der zu Ehren 
des heil. Apostels Jakobus in Spanien im Jahre des Heiles 
1473 gewährt wurde. So entschlols er sich zur Pilgerfahrt 
nach Santiago und schiffte sich im Juli in Southampton 
ein (20—23), denn am 25. Juli wird das Fest dieses 
Patrons der Spanier gefeiert, da mulste er an Ort und 
Stelle sein. 

St. Jago de Compostella, die ehemalige Hauptstadt des Königreichs 
Galicien, ist neben Jerusalem und Rom auch heute noch einer der berühm- 
testen Wallfahrtsorte der Welt. Das Gelübde, dorthin zu pilgern, galt 
gleich dem eines Zuges nach dem Heiligen Lande oder nach Rom, und nur 
der Papst konnte von ihm entbinden. Natürlich war Chaucers weitgereiste 
Frau aus Bath!) unter anderem auch in Galice at seint Jame. Die Fahrt 
nach Palästina war doch nur für einigermalsen wohlhabende Leute zu er- 
schwingen, aber Santiago war selbst für weniger Bemittelte zu erreichen. 
Der Zuzug der Pilger war nun 80 gewaltig, dals die Milchstralse im spanischen 
Volksmund el Camino de Santiago heilst. Es war der Wallfahrtsort schlecht- 
hin, und als solcher wird er in etlichen bitteren Bemerkungen des Piers 
Ploughman erwähnt.?) Desgleichen zieht ihn Bertold von Regensburg als 
drastisches Beispiel heran, da er gegen das Unwesen dieser meist recht 
lustigen Vergnügungsreisen wettert, die unter dem Deckmantel einer from- 
men Andachtsübung unternommen wurden. 

Schon in den ersten christlichen Jahrhunderten glaubte man, dafs 
Jakobus, der Ältere in Spanien gepredigt habe und dafs nach seinem 
Möürtyrertod in Jerusalem im Jahre 44 sein Leichnam auf einem steuerlosen 


») Cant. Tales Prol. 466. 
2) B Prol. 47, B Passus IV, 125f. 
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Schiff oder nach einer anderen, um 800 entstandenen Legende von seinen 
Anhängern nach Spanien gebracht und am 25. Juli in Iria Flavia beigesetzt 
worden sei. Aber seine Grabstätte geriet in Vergessenheit, bis 835 der Bischof 
von Iria namens Theodomir durch einen Stern an die Stelle geleitet wurde, 
wo sich der Sarkophag mit den Reliquien des Heiligen befand. Daher die 
Erklärung des Ortsnamens als Campus Stella, in Wirklichkeit kommt er 
von San Jacomo Apostolo.. Am Fundort errichtete Papst Sixtus IV., der- 
selbe, der sich Earl Rivers gegenüber so gnädig erwies!), ein prächtiges 
Gotteshaus. Noch heute ist in der Kathedrale die Puerta Santa, die nur 
in Jubiläumsjahren vom Erzbischof geöffnet werden darf. Vielleicht hing 
der grolse Ablals, der für Rivers die unmittelbare Veranlassung zur Fahrt 
bildete, mit der Erbauung der Kirche zusammen, wie es des öfteren der 
Fall war und ist. 

Gerade um diese Zeit gegen Ende des 15. und zu Beginn des 16. Jahr- 
hunderts erlebte Santiago einen grolsen Aufschwung; Kunst und Kunst- 
gewerbe (Domschatz) und Wissenschaft (Breve des Papstes Julius für die 
Gründung der Universität 1504) blühten. Ein Edelmann wie Rivers mulste 
sich besonders angezogen fühlen durch den altehrwürdigen, mächtigen 
und reichen Ritterorden von Santiago, der seinen Mitgliedern den Schutz 
der Pilger und die Bekämpfung der Mauren als Pflicht auferlegte.2) Damals 
gewann der 1161 ins Leben gerufene, 1175 vom Papst bestätigte Orden 
wieder neuen Glanz, da König Ferdinand von Spanien selbst (1476) die 
Würde des Grolsmeisters annahm. 


Die Seereise war von Wind und Wetter begünstigt, auch 
der gefürchtete Golf von Biskaya (the Spaynyssh see) zeigte 
sich gnädig (24—25). Da kam Rivers die Lust nach geistiger 
Zerstreuung an, er wollte irgendeine gute Geschichte lesen. 
Ein mitreisender Edelmann aus der Gascogne, Louis de Bre- 
taylles, der wegen seiner Tapferkeit beim Adel Englands und 
Frankreichs in hohem Ansehen stand, wulste Rat (25—29). 
Er hatte ein Buch mit, dals er für durchaus geeignet hielt, 
das Verlangen des englischen Hofmannes nach literarischer 
Beschäftigung zu erfüllen. Es waren die diesem noch un- 
bekannten Saynges or dictis of the Philosophers®), eine Über- 
setzung des Jehan de Teonville, provost of Paris (Bl.1 v.1—7) 
aus dem Lateinischen in das Französische (um 1410). 


Es handelt sich um die Dits moraulx des philosophes des Guillaume®) 
de Tignonville, der in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts geboren 


1) Siehe Nachwort Caxtons zu den Dictes und besonders zum Cordyale! 

2) Schon einmal, 997, hatte sich die Stadt in den Händen der Heiden 
befunden; die Reliquien hatten sie aber geschont. 

®) Bl.1v. Z.4/5 wird der Titel das erstemal genannt. 

*) Nicht Jehan, wie Rivers irrtümlich anführt. 
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wurde. Er war Ratsherr und Kämmerer Karls VI. von Frankteich, von 
1401—08 prevöt von Paris, endlich bis zu seinem Tode 1414 Präsident der 
Chambre de Comptes. Als Vorsteher hatte er auch richterliche Gewalt 
auszuüben und ist in der Geschichte bekannt geworden durch die Ver- 
urteilung zweier Beamter der Universität in Paris, die einen Mord begangen 
hatten. Des Nachts bei Fackelbeleuchtung liels er sie hinrichten und die 
Körper vier Monate lang am Galgen als abschreckendes Beispiel hängen. 
Aber die Universität erhob energischen Einspruch gegen die Verletzung 
ihrer Vorrechte (eigene Gerichtsbarkeit!), und Tignonville wurde seines 
Amtes enthoben. Nach einem allerdings nicht verbürgten Bericht mulste 
er selbst die Leichen abschneiden und als Sühne auf den Mund küssen. 

Sein Buch gibt er als Übertragung eines lateinischen Originals aus. 
In der Tat gibt es neben vielen anderen eine Sammlung derartiger Sentenzen 
und Weisheitssprüche der Philosophen aus dem 12. Jahrhundert, die aus 
den Werken der bekanntesten klassischen Autoren wie Cicero, Horaz, Vergil, 
Seneca und Lucanus zusammengestellt wurde und die als Quelle in Be- 
tracht kommen könnte. Dabei aber haben die einzelnen Übersetzer ihre 
Aufgabe nicht so genau genommen wie Caxton und Rivers, worüber gleich 
zu sprechen sein wird, nicht jeder begnügte sich mit der genauen Wieder- 
gabe der Vorlage, sondern die meisten Bearbeiter fühlten sich bemülsigt, 
bemerkenswert scheinende Aussprüche von ihnen wohlbekannten berühmten 
Männern in die herkömmlichen Ermahnungen der Philosophen einzu- 
schieben. So entstand eine recht bunte Reihe, in der merkwürdige Ver- 
wechslungen vorkommen und die des öfteren allerlei Sonderbares über das 
Leben dieser Leute zu berichten weils. 


Rivers fand an dem Buch grolsen Gefallen und setzt 
dafür auch die Gründe auseinander (9—16). Von seiner Ein- 
stellung aus ist es nicht verwunderlich, dals er die ganze 
Schrift zunächst von einem christlichen Standpunkt aus be- 
trachtet; das, was die Heiden (dabei macht es weiter nichts 
aus, dals im Abschnitt 21 der heilige Gregor zu Worte kommt) 
in heilsamer und angenehmer Weise sagen, ist ein wunderbar 
schöner Spiegel für alle guten Christen und ein grolser Trost 
für jeden Wohlgesinnten. Ferner gelten diese Sentenzen für 
alle Stände, vom König bis zum Mann des Volkes, jeder kann 
daraus Belehrung schöpfen. Zwei knappe Sätze mit zwei 
einander entgegengesetzten Wortpaaren fassen das Urteil 
zusammen: Es (das Buch) lobt Tugend und Weisheit, tadelt 
Laster und Unwissenheit. 

Doch nur während der Seereise konnte er sich mit demi 
Buch befassen. Nach der Ankunft in Spanien kam er nicht 
mehr dazu (17—18), denn als frommer Pilger hatte er die 
Bedingungen zur Gewinnung des Ablasses zu erfüllen (19—20), 
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und aulserdem nahmen allerlei gesellschaftliche Verpflich- 
tungen seine Zeit in Anspruch (20—22). Bei seinem ernsten 
Charakter braucht es sich durchaus nicht um Lustbarkeiten 
und Unterhaltungen gehandelt zu haben, wie sie damals bei 
Wallfahrten bekanntlich gang und gäbe waren, so dals sie 
mehr als Vergnügungs- und Erholungsreisen denn als An- 
dachtsübungen galten. Auch ohne besondere diplomatische 
Mission hatte Rivers als einer der Ersten des englischen Hofes 
und der englischen Ritterschaft seinen Herrscher und sein 
Land würdig zu vertreten. Aber trotz aller Ablenkung ging 
ihm das Buch nicht aus dem Kopfe und er hoffte auf mehr. 
Mulse, um sich eingehender damit beschäftigen zu können 
(23—25). Eine günstige Gelegenheit hierzu bot sich, als der 
König ihn mit der Fürsorge für die Erziehung des Prinzen 
von Wales betraute (26ff.).!) Den Entschluls, die Dits mo- 
raulx ins Englische zu übersetzen, falste er um so leichter, 
weil sie ihm für die Bildung des jungen Prinzen wichtig 
erschienen (Bl. 2r. 1—3). Seines Wissens war diese Arbeit 
vorher noch nicht unternommen worden; er hatte also keine 
Kenntnis von zwei früheren Übertragungen, die nichts mit- 
einander zu tun haben. Die eine rührt von einem unbekannten 
Verfasser her, die andere ist das Werk des Stephen Scrope?), 
das er zu Beginn der fünfziger Jahre, also 26 Jahre vor 
Rivers, für seinen Schwiegervater Sir John Fastolfe ge- 
schrieben hatte.?) 

Auf eine nähere Erörterung bibliographischer Fragen 
kann hier nicht eingegangen werden. Nur das eine sei er- 
wähnt, dals es aulser einer Reihe von Handschriften auch 
Frühdrucke des Denkmals gibt und dals einer darunter das 
Werk Colard Mansions, des Mitarbeiters Caxtons in Brügge, 
ist. Davon sind noch etliche Exemplare derzeit bekannt; 
eines ist in der Bibliotheque Nationale Paris (m. R. 48), eines 
in Lille (D 11), und ein weiteres befindet sich in Kopenhagen. 
Nun behauptet Blades, nach dieser Ausgabe habe Rivers 


1) Dazu die im Lebensabrils erwähnten Daten und Hittmair, Aus 
Caxtons Vorreden 68. 

2) Brit. Mus. Ms. Harl. p. 2266 nach Aurner. 

®) Eine Ausgabe dieser Handschriften bereitet Curt F. Bühler, 
New York, für die EETS vor. 
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seine Übersetzung angefertigt. Da die ersten irzeugninne 
der Caxton-Presse erst 1474/58 herauskamen, die Pilgerfahrt 
jedoch Juli 1473 vor sich ging, kann es nur eine Handschrift 
gewesen sein, die Louis de Bretaylles dem Karl auf dem Schiffe 
zur Verfügung stellte. Rivers unterhielt seit lüngerem gute 
Beziehungen mit Flandern und Burgund, hatte er doch den 
Aufenthalt König Eduards in den Niederlanden während 
der Warwick-Restauration geteilt (1470/1) und kam apäter 
des öfteren im Auftrage seines Herrn an den Hof Karls den 
Kühnen. Sicher war er schon während der Zeit der Ver- 
bannung mit der englischen Kolonie in Brügge, damit auch 
mit Caxton in Verbindung getreten, So wäre es immerhin 
denkbar, dafs er dieses Manuskript der jungen Offizin zum 
Drucke übergeben hätte, Dals aber Rivers tatsächlich den 
Abdruck der Handschrift, wie Blades meint, und nicht diene 
selbst als Vorlage zur Übertragung benutzt hätte, wäre nur 
dann möglich, wenn der französische Druck lange vor Ende 
1477, dem Zeitpunkt der Ausgabe der Dietes, vorgelegen 
hätte, da ja die Übersetzungsarbeit auch ihre Zeit brauchte, ') 

Der "Terminus a quo ist November 1473, als Rivers nach 
der Rückkehr von Spanien Governor des Prinzen von Wales 
wurde, der Terminus ad quem November 1477 das Er- 
scheinungsdatum seines Werkes, Kin Grofsteil des Jahres 1475 
ist wieder einmal durch eine längere Wallfahrt zu den heiligen 
Stätten Italiens ausgefüllt, die zweite Hälfte 1477 durch die 
Drucklegung in Anspruch genommen, so dals also haupt: 
sächlich 1474, 1476 und die ersten Monate 1477 als Zeit der 
Abfassung in Betracht kämen, 

Sobald er einmal den Plan gefalst hatte, schritt er mög 
lichst rasch an seine Durchführung: Da er sicherlich nicht 
immer eine 80 zusagende Beschäftigung finden würde, üher- 
dies befürchtete, dem Laster des Mülsiggangs anheimzu- 
fallen, nahm er die Arbeit sogleich vor und übertrug Sinn, 
Satz und Wort 80 genau, wie er es zu bun vermochte (4- +7), 
Das Motiv der Furcht vor Trägheit mit ihren schlimmen 


') Nach dem Catalogue general des Incunahles des Bihliothöques publi- 
ques de la France par M, Pellechet III (1909), 8. 199, No, 4361: o, 1477, 
Unter No, 4362—4365 sind weitere Drucke aus dem 15, und 16, Jahrhundert, 
verzeichnet, 
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Folgen war damals nicht unbeliebt, um sich das Wohlwollen 
und die Nachsicht der Leser zu sichern. Auch Caxton wendet 
es wiederholt an.!) Ebenso stimmt Rivers in der Übersetzungs- 
technik völlig mit Caxton überein. Beide befolgen den durch- 
aus nicht immer glücklichen Grundsatz möglichster Genauig- 
keit und peinlich wortgetreuer Wiedergabe.?) Nach der 
Entwicklung der formalen Grundsätze kommt Rivers auf 
einen vom Standpunkt des Inhalts ihm wichtig scheinenden 
und tatsächlich literarisch ganz interessanten Punkt zu 
sprechen: Aus eigener Erfahrung weils er, dals es noch andere 
derartige Bücher gibt, die von seinem Werk abweichen und 
deren Bedeutung in anderer Richtung liegt (7”—9). Das ist 
durchaus richtig; die Zahl solcher Spruchsammlungen be- 
sonders in dem lernbegierigen, aber schöngeistig nicht auf 
voller Höhe stehenden Frankreich des 14. Jahrhunderts ist 
Legion. Rivers hegt die Befürchtung, dals die Leser, die die 
eine oder die andere solcher einschlägiger Schriften kennen, 
in seinem Werk auf Irrtümer stolsen könnten (9—12). Soll 
das eine sanfte Warnung davor sein, geringfügige Abwei- 
chungen, andere Auffassungen und Meinungen dem unglück- 
lichen Autor sofort als ‚Fehler‘ (errour) anzukreiden ?! Rivers 
zieht sich für seine eigene Person schleunigst aus der Klemme, 
er „salviert‘“ sich, indem er von vornherein erklärt, er habe 
nicht die Absicht, sich auf irgendeine diesbezügliche Debatte 
einzulassen. Die Schuld an vielleicht auftauchenden Un- 
stimmigkeiten schiebt er seiner Unkenntnis der Verschieden- 
heiten in den betreffenden Büchern zu (12—14). 

In der gewohnten formelhaften Weise bittet er schliels- 
lich um Entschuldigung und ersucht um Richtigstellung der 
Versehen. Nochmals kommt er auf ihre Entstehungsursache 
zu sprechen, die in gewissem Sinne mit der obenerwähnten 
Art der Übertragung zusammenhängt; in seiner Unerfahren- 
heit hat er sich auf seine Weise, d.h. möglichst eng an die 
Vorlage und an die durch den Stoff gegebene Basis gehalten 
(15—18). 

Die Wiedergabe der Vorrede sollte zeigen, dals der In- 
halt durchaus klar gegliedert, der gedankliche Aufbau völlig 


1) Hittmair, Aus Caxtons Vorreden 20, 41, 97. 
2) Dazu Hittmair, Caxton 42; Aus Caxtons Vorreden 34, 116/117. 
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folgerichtig ausgeführt erscheint. Aber diese leicht begreif- 
lichen Ideen werden in einer wenigstens für uns nicht immer 
glatten Form geboten. Hier kann auf diese verwickelte Frage 
nur kurz hingewiesen werden. 

Es fällt einem wirklich nicht schwer, sogleich zu erfassen, 
was Rivers mit den Anfangssätzen sagen will. Syntaktisch 
hingegen ist die Sache nicht so durchsichtig. Nicht eher 
als mit Zeile 19 endet der erste aus drei Sätzen (1—9, 9—17, 
17—18) bestehende Abschnitt. Der folgende unterscheidet 
sich deutlich sowohl inhaltlich als auch formal. Wie jedoch 
das Satzgefüge gleich zu Beginn zu ordnen ist, wie der Haupt- 
satz beginnt, wie weit er reicht, wo Einschnitte zu machen 
sind, ist nicht auf den ersten Blick zu erkennen. Das Ver- 
ständnis des einleitenden Satzes wird vielleicht erleichtert 
durch eine ähnlich klingende Stelle am Anfang von Caxtons 
Nachwort zum Weltspiegel: ‘And where it is so that I haue 
presumed...this....translacion.... yet Ihaue endeuourd 
me therin.’ Die Fügung liegt da ganz offen zutage; das den 
Hauptsatz einleitende yet hebt ihn noch besonders von dem 
Vorangehenden ab. Hier bei Rivers fängt der Hauptsatz 
mit dem verwirrenden And an (‘And so... man is per- 
plexid (4)'), also mit einer Anknüpfung. Es ist eben kein 
Gegensatz zwischen Vorder- und Nachsatz wie bei Caxton, 
sondern der Gedanke des Nebensatzes wird weitergesponnen, 
weiter ausgeführt. Daher wohl die gedankliche und formal 
durch das And ausgedrückte Parataxe, das Nebeneinander- 
setzen, das Hintereinanderreihen an Stelle einer syntaktisch 
sichtbaren Überordnung des Hauptsatzes. Diese Erscheinung 
einer nicht völlig klaren syntaktischen Gruppierung findet 
man auch bei Caxton oft genug. Dazu kommt noch das Fehlen 
der uns geläufigen Interpunktion, die häufig verschiedene 
Auslegungen zulälst.?) 

Liegt da etwa eine Beeinflussung durch den lateinischen 
Periodenbau vor, der über die französische Vorlage hinweg 
gewirkt hätte, dals sich also gewisse Eigentümlichkeiten 
eines latinisierenden ‚Übersetzungs“-Stiles entwickelt und 


1) Darüber Hittmair, Aus Caxtons Vorreden 12, und Luick 
AB 23 (1912), 226 in seiner Besprechung von O. Victor, Zur Textkritik 
und Metrik der frühme. Katharinenlegende, EETS. 80. 
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ausgebildet hätten? Im allgemeinen sind grolse stilistische 
Verschiedenheiten zwischen Rivers’ und Caxtons Schreib- 
weise nicht festzustellen, nur in Kleinigkeiten gehen sie 
auseinander, 

Übrigens zeigt eine Durchsicht gerade der einleitenden 
Sätze in den Vor- und Nachworten Caxtons keine derartigen 
unklaren Stellen. Die meisten von ihnen haben begreiflicher- 
weise etwas Formelhaftes, aber es handelt sich dabei durchaus 
nicht etwa um ein starres Schema. Sie führen den Leser 
nicht nur sachlich in medias res, sondern machen ihn auch 
mit der geistigen Einstellung des Autors sehr rasch bekannt. 

Das bringt uns zum letzten Punkt, der ebenfalls nur in 
aller Kürze erwähnt werden kann. Der Ideengehalt der 
ganzen Kinleitung ist völlig mittelalterlich, Rivers steht fest 
und sicher auf dem Boden ‚„konservativer‘‘ Anschauungen. 
Von einer geänderten Geisteshaltung, von neuen Stoffen und 
einer neuartigen Auslegung derselben ist nichts zu merken. 
Dazu palst seine für die ganze Zeit geradezu typische Auf- 
fassung der Literatur; sie ist ihm Mittel zu unserer Belehrung, 
damit wir um so mehr zum Lobpreis und zur Verherrlichung 
Gottes beizutragen vermögen. Was er Bl. 1 v.Z. 11 über den 
seelischen Nutzen und die fromme Unterweisung sagt, die 
alle guten Christen aus den Aussprüchen der heidnischen 
Philosophen ziehen können, stimmt überein mit der oft 
zitierten Stelle aus dem Briefe des heiligen Paulus an die 
Römer (Quaecumque enim scripla sunt, ad nostram doctrinam 
scripta sunt ...) — ein Gedanke, der auch Caxtons be- 
sonderes Wohlgefallen erregt haben muls, denn er greift ihn 
wiederholt auf.!) 

Gerade dieser Zug ist nicht der unwesentlichste in 
dem fesselnden, festgefügten Weltbild, das uns die hier 
besprochenen Ausführungen des Earl Rivers bieten. 


1) Hittmair, Aus (axtons Vorreden 45/46. 
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VON DER AUFFASSUNG DES TODES BEI 
NEUENGLISCHEN DICHTERN. 


Der Tod als der endgültige Erprober des Charakters 
und der Anfang des vollen Gerichtes über das Leben ist das 
religiöse Hauptproblem für jeden ernster denkenden Dichter. 
Sowie sich die Literaturforschung vertiefte, mulste sie auf 
diese gewichtige Frage der inneren Biographie sich einlassen, 
und reichlich sind uns Untersuchungen darüber speziell be- 
trefis Goethe in den letzten Jahren zugeflossen. An Goethe 
hat jeder Literarhistoriker zu studieren, wie es in der Brust 
des Dichters zugeht; er hat sich am meisten selbst erschlossen 
und steht unserm Verständnis noch heute weitaus am näch- 
sten; die an ihm gewonnenen Methoden und Beobachtungen 
auf englische Dichter anzuwenden, scheint mir für den fort- 
schrittlichen Anglisten zur Zeit eine lohnende Aufgabe. 

Solange die alte Kirche mit ihrer weltweiten und fest- 
gefügten Orthodoxie herrschte, also bis herab zur Zeit des 
Humanismus, konnte sich der Einzelne die Frage nach Wesen 
und Folgen des Todes ersparen; Chaucer scheint darüber 
sich keine individuellen Gedanken gemacht zu haben. Aber 
das Zweifeln, das Grübeln, das Schwanken setzt ein, sobald 
mit der Auflösung der Kircheneinheit und dem Eindringen 
der antiken Naturphilosophie originelle Köpfe einige Folge- 
rungen aus ihren gelehrten Studien zogen. Marlowe, der 
Schusterssohn aus der Erzbischofstadt Canterbury, ging 
hierin voran und trug in seinem Faustus die philosophischen 
Vorstellungen in eine christlich-theologische Sphäre. In 
negativer Hinsicht kommt zunächst der Monolog seines 
Professor-Helden in Betracht: Wenn nach seinem Zitat aus 
der Bibel der Tod die Frucht der Sünde ist (stipendium 
peccati mors) und wenn wir zugleich nicht anders können als 
sündigen (si peccasse negamus fallimur), wo bleibt dann ein 
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Ausweg für den Menschen und eine Allgüte für den Schöpfer 
übrig? Positiv aber klingt die Parole des Faust: Mein Geist 
sei bei den alten Philosophen (my spirit be with the old philo- 
sophers). Das Wort wird unterstützt durch sein Tun, denn 
aus der Schattenwelt holt er sich die Schönheitskönigin, die 
griechische Helena. Die Aussicht auf ein geistbereichertes 
Jenseits ist also im Mittelpunkt des Stückes verwurzelt, 
und nicht etwa blols eine beiläufige Hilfsvorstellung oder 
eine Episode. — Und zugleich sehen wir den christlichen 
Teufel mit Kohlenbecken und noch schwärzerer Böswillig- 
keit neben Faust auf der Bühne, wir hören ihn triumphieren 
über den eingebildeten Magier, und am Schlufs tut sich 
vor unseren Augen der Höllenrachen auf, um den zitternden, 
verzweifelnden Adepten zu verschlingen. Ist das nicht ein 
Widerspruch, der das ganze Stück zerreilst? Klaffen hier 
nicht orthodox gemeinte Quelle und Freiheit suchende 
Dichterseele gegeneinander ? 

Shakespeare hat sich niemals so rückhaltlos erschlossen 
wie Marlowe, der in Untersuchungsgefahr wegen seiner 
freien Worte starb. Aber er verstand die Spaltung im 
Gemüt seines Freundes; er hat es in Wie es euch gefällt mit 
unverkennbarem Hinblick auf Marlowes Ermordung 'in 
einem kleinen Raume bei einer grolsen Rechnung’ als ein 
noch grölseres Unglück für einen Dichter bezeichnet, wenn 
man seine Aussprüche als bare Überzeugung wertet anstatt 
als verklärte Phantasieausbrüche; er hat bis zu einem ge- 
wissen Grade ähnliche Widersprüche sich selber erlaubt. 
Schlagen wir nur seine Sonette auf, in denen er ohne Theater- 
maske sich selber gibt oder doch zu geben scheint: Da spricht 
er einerseits im Tone des gläubigen Christen von der gefähr- 
lichen Geliebten als my female evil, das tempteth my better 
angel from my side; sie führt ihn jäh zur Hölle, to win me 
soon to hell — so heilst es im Sonett 144 von der schwarzen 
Dame; die Ausdrucksweise ist so kirchlich wie in Marlowes 
Faust. Aber an anderer Stelle, Sonett 107, bekennt er sich 
zu Platos Lehre von der Weltseele, die da prophetisch von 
den Dingen träumt, die kommen sollen, und Lieblingsgestalten 
Shakespeares in seinen Dramen wie Hamlet und Prospero 
erklären übereinstimmend damit den Tod für einen Schlaf. 
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War das blols eine antikisierende Denkvorstellung in seinem 
Innern? Hat er wirklich an der kirchlichen Denkvorstellung 
von Hölle und Teufel festgehalten? Wie sollen wir das 
beantworten? Wir haben keine Briefe, in denen sich Shake- 
speare über solche Dinge ausspricht, keine Unterredungen 
mit ihm sind aufgezeichnet, auch kein klares Tun oder Leiden 
von ihm für eine Überzeugung wie bei Marlowe. Wir tappen 
im Dunkeln; vielleicht blieb sein eigenes Urteil darüber 
unbestimmt, und vielleicht liegt darin ein Hauptgrund für das 
auffällige Mitleid, das er gegenüber seinen Bösewichten zeigt, 
sobald sich diese dem Tode nähern. 

Aber Milton scheint doch einheitlich auf der Seite der 
Bibel zu stehen? Sein Verlorenes Paradies wenigstens hat 
durch Jahrhunderte diesen Eindruck gemacht. Man hat 
sich gewöhnt, vom frommen Milton zu reden, obwohl er die 
Empörung seines Satans gegen den siegreichen Schöpfer 
sehr sympathisch ausgemalt hat. In der Tat führte er den 
Tod als Begleiter der Sünde in ergreifender Allegorie in sein 
Epos ein, als hagern Schatten, der mit wuchtiger Hacke 
eine Brücke baut von der Hölle in die Welt nach Adams 
Sündenfall, um dessen Nachkommen en masse zu erobern, 
erbarmungslos wie man es auf der Kanzel schilderte. Aller- 
dings haben wir uns dabei zu erinnern, wie Milton auch die 
Wunderfabeln des Galfrid von Monmouth in seine angel- 
sächsische Geschichte übernahm, weil er sie für erziehlich 
hielt und an Livius ein ähnliches Vorbild fand. Aber an 
anderer Stelle spricht er vom Tode in sehr abweichender Art; 
besonders im Samson Agonistes, seinem autobiographischen 
Drama, wo der Held den Selbstmord als Mittel benützt, um 
die verhalsten Philister zu Hauf zu erschlagen — ein bedenk- 
liches Mittel zu gottesfürchtigem Zweck; an dieser kritischen 
Stelle für Miltons ganzes Denken ist ein Lob für den Tod 
zu finden, weil er sets all free; stimmt dies zum Tod als Be- 
gleiter der Sünde? Frei, wozu? Über Milton sind wir schon 
durch mancherlei biographisches Licht begünstigt und sehen 
doch nicht deutlich, wie sich seine Ergebenheit gegen den 
Himmel, der ihn mit Blindheit schlug, mit seinem Fernbleiben 
von allem Gottesdienst während seiner letzten Lebensjahre 
vertrug. Er hat sich die Dinge wohl sehr individuell zurecht- 
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gerenkt — mehr zu sagen ist schwierig. Vielleicht kann man 
noch auf sein Wort vom superior man für den Erlöser ver- 
weisen, womit er das Verlorene Paradies eröffnete. 


Pope war der führende Deist im 18. Jh., und es lag 
völlig in der Konsequenz seiner philosophischen Theologie, 
dals er den Tod als Sieg bezeichnete; denn er mulste aus 
seiner besten aller Welten jedes wirkliche Unglück möglichst 
wegargumentieren. Bereits in dem Jugendgedicht, das er 
in Nachahmung von Hadrians Versen auf die eigene scheidende 
Seele schrieb, steht ihm der Sieg nicht mehr auf Seiten des 
Grabes, hat ihm der Tod nicht mehr einen Stachel: O Grave, 
where is thy Victory?!) Aber um dieselbe Zeit beklagte er 
doch in der Elegie zum Gedächtnis einer unglücklichen Dame 
den Tod als eine Rache (vengeance), wodurch das Mitleid 
herausgefordert werde.?) Theosophische und traditionelle 
Auffassung gehen also durcheinander. Im übrigen war ihm 
die Frage offenbar nicht bequem; systematisch ging er ihr 
aus dem Wege und redete angesichts von Addisons selbst- 
mörderischem Cato von Schicksal (fate).” Es ist niemals 
leicht, ein positives System zu errichten, wie es Pope im 
Essay on Man versuchte. Klug ist es da, komplizierenden 
Fragen aus dem Wege zu gehen. 

Young schrieb seine Nachtgedanken unter dem er- 
schütternden Eindruck von drei Todesfällen in seiner kleinen 
Familie (1741). Er klagt gleich zu Anfang seiner berühmten 
Dichtung, dals ihm dadurch sein Friede dreimal erschlagen 
wurde. Er nennt den Tod empört einen unersättlichen Bogen- 
schützen (insatiate archer I 212). Das war sichtlich aus ehr- 
licher Überzeugung gesprochen. Aber im Laufe seiner Philo- 
sopheme, die aus Berkeleys Verachtung der Wirklichkeit 
und Hocheinschätzung der Gedankenwelt erwuchsen, kam 
er alsbald dazu auszurufen: Death is vietory (III 496). Er 
ging so weit, die Toten zu beglückwünschen und ihr Grab 
mit Ruhmeskränzen zu schmücken. Welcome, Death, glaubte 
er im Namen von Vernunft und Religion rufen zu müssen, 
denn jenseits der schwarzen Pforte erwartete ihn nach seiner 
festen Überzeugung unsterbliches Leben, luxurious feast. 


1) Globe Ed. 46. 2) ebd. 91. ®) ebd. 98. 
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Etwas stark hat er sich gegen seine Anfangsstimmung in 
diese Grabesvörherrlichung hineinräsoniert, so dafs or upliter 
selbst eine grolse Warnung vor dem lreitod nicht für 
überflüssig hielt, Dichtern wird man solchen Übereifer 
idenlistischer Art verzeihen. 

Aber auch dem kühlen Philosophen David Hume 
passierten gelegentlich Rückfälle in die Denkweise des Kate- 
chismus. ,„KHimmlisch“ nennt er den Geist des Menschen 
(celestial spirit), Wr redet von der „Hand des Allmächtiren“, 
die den Lauf der Sterne leite?); wo bleibt dieser Allmighty, 
wenn nicht jenseits des Todes ? Er bezeichnet die Gottheit 
als einen unendlichen Ozean von Segen und Herrlichkeit, 
in den die Geister der Menschen als kleinere Ströme zurlick- 
kehren und einmünden, rehwrn to it"); das klingt doch auch 
wie eine Art Unsterblichkeit, wenn auch mit einem Stich 
ins Pantheistische. Daneben redet Hume mit bekanntem 
Materialismus vom Menschen als einem zufälligen Zusammen 
fluls von Atomen, forhuitous concourse of atoms*) und veor- 
teidigt seine Ablehnung eines future state mit der für ling 
länder charakteristischen Begründung, dafs er dadurch 
keineswegs die Grundlagen der Gesellschaft zerstöre,’) Man 
kann zu seiner Entlastung sagen, dafs er im einen Walle mit 
Bowulstsein sich vage ausdrückt und im andern Kulle mit 
voller Absicht sehr deutlich; ganz aber wollen nich seine 
obzitierben Aussprüche doch nicht decken. 

Byron, der mehr, als man erwarten möchte, von Hume 
gelernt hat, lälst seinen Manfred, überwältigt vom furcht- 
baren Anblick der Jungfrau-Gletscher, einen Selbstmord 
versuchen mit dem Anruf an die Natur, sie möge ihre „Atome“ 
zurücknehmen, Sobald sich aber der "Tod in Person ihm 
nähert, erinnert er sich auf einmal an the immortal part in me.®) 
Von vielen Stellen im Manfred, die mehr oder weniger als 
ähnliche Widersprüche klingen, sei zugunsten «dieser zwei 
deutlichsten Stellen abgesehen, Um Klarheit über Byron» 
religiösen Denken zu verbreiten, reicht der Platz hier doch 
nicht aus. 


!) Im KEmmay The Store, ?), ebd, 
") The Platomist, 4, (In parbio, Prowid, 
») obd, 9) A. 111 8.1; urspr, Iassung. 
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Wordsworth ist nach kurzer freidenkerischer Ab- 
schweifung zum Kindheitsglauben zurückgeköhrt und emp- 
fiehlt diesen als allgemeines Heilmittel in The Excursion 1814, 
Walter Scott hat sich überhaupt vom kirchengläubigen 
Geleise nie entfernt. Tennyson in seinen Unsterblichkeits- 
versen In Memoriam hat mit freier Philosophie eigentlich 
nur kokettiert. Das sind einfache Dichternaturen, bei denen 
man betreffs ihrer Todesauffassung zu einem klaren Resultate ' 
gelangt. 

Viel ausführlicher und in höherem Sinne sprechen sich 
die modern-englischen Dichter in der letzten Generation 
des 19. Jhs. aus: Newman im Dream of Gerontius, Browning 
in The Grammarian’s Funeral, Tennyson in Crossing the Bar, 
Über diese fortschrittlichen Produkte wäre in eigenem 
Zusammenhang zu handeln. 

Alle aber, die sich unterfingen, mehr oder minder 
selbständig über den Tod und dessen Gefolge nachzudenken, 
machen den Eindruck des Schwankens. Es sind nicht immer 
Widersprüche, die man ihnen nachweisen kann; aber sie 
heben bald die eine, bald die andere Seite des Problems 
hervor, sie verfallen in Jugenderinnerungen und Schul- 
ausdrücke, verraten durch Selbstverbesserungen, dals ihre 
Ansichten im Flusse blieben. Das gilt auch von Goethe, 
nachdem er 1813 in seiner Unterredung mit dem Kinder- 
freunde Falke nach Wielands Begräbnis die Todesfrage 
ernstlicher anpackte; der Scharfsinn unserer Literarhistoriker 
kann sich daran noch lange glänzend üben. Es liegt in der 
Natur des menschlichen Geistes, da, wo handgreifliche Er- 
fahrung fehlt, immer neue Wege einzuschlagen, um eigene 
sehnsüchtige Wünsche nach Möglichkeit zu befriedigen. 


BERLIN. ArLoıs BRANDL, 


DAS GOLDENE ZEITALTER 
IN DER ENGLISCHEN RENAISSANCE. 


Die neue geistesgeschichtliche Forschung erkennt immer 
mehr, wie sehr das Bild, das Jacob Burckhardt von der 
Renaissance gezeichnet hat, für den Norden wenigstens einer 
Korrektur bedarf. Die Probleme müssen in vieler Beziehung 
gänzlich neu durchdacht werden, wenn man den nationalen 
Stil jenes Zeitalters richtig bestimmen will. Die englische 
Renaissance ist eher eine Periode verlangender Hoffnung 
als ersehnter Erfüllung. Weltgeschehen und Menschenleben 
werden als ewiger Wechsel erlebt (Spenser)®; das in die 
Zeitlichkeit hineingestellte Sein steht unter dem Gesetz des 
Vergehens und des Todes; allerdings bleibt das Verlangen 
nach einer Welt, in der alle Spannungen aufgehoben und die 
Bewegtheit zur Ruhe gekommen ist; erst dann wird der 
neue Mensch möglich sein, der sich als Anfang empfindet, 
in dem alle Entwicklung erfüllt ist, der Urmensch gleichsam, 
den Langland in seinem Adam und Christus vereinigenden 
Pflüger bereits verkörpert hat?), und der auch das letzte 
Ideal des englischen Menschen des 16. Jahrhunderts ist. 
Aus diesen Voraussetzungen erwachsen die Träume vom 
goldenen Zeitalter, die mehr sind als das Verlangen nach der 
guten alten Zeit, in denen sich vielmehr die Haltung einer 
Kultur ausspricht, der eine innere Geschlossenheit mangelt. 
Mittelalterlichem Weltgefühl sind diese Vorstellungen daher 
im allgemeinen fremd; sie begegnen dort, wo das alte Welt- 
bild in seiner Allgemeingültigkeit bereits in Frage gestellt 
wird, d.h. wo die Verwurzelung des Lebens im Jenseits 


1) Fairie Queene, Ill, 6.47 und passim 
2) K.Burdach, Keformation, Renaissance, Humanismus? (Paetel, 
1926) S. 173. 
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durch ein starkes Diesseitsbewulstsein aufgelockert wird. 
Daher findet sich bei Chaucer die Sehnsucht nach dem ir- 
dischen Paradies, zum Teil zweifellos unter dem Einfluls 
des Rosenromans.‘!) Er verlegt das goldene Zeitalter in ein 
wundervolles Feenland, wo 

The elf queene with his joly compaignye 

Daunced ful ofte in many a grene mede.?) 

Die Zeit ist dahin, wo die Menschen 

A blisful Iyf, a paisible and a swete®) 
führten, und nur die Erinnerung an jenes ‘former age’ lebt 
fort bis in die Gegenwart hinein, die zerrissen wird von 
covetyse, (and) dowblenesse, and treasoun, and envey, Poysoun, 
manslaughtre, and mordre in sondry wyse.*) 


Das golden age Chaucers bleibt blals und ohne rechten 
Vorbildcharakter, den es in dem Augenblick erhält, wo man 
das Bedürfnis fühlt, aus einer harten Lebenswirklichkeit 
heraus die Zuflucht in einer Welt des Idealen zu finden. Das 
ist seit dem 16. Jahrhundert der Fall. Die Vorstellungen 
vom goldenen Zeitalter in dieser Epoche bewegen sich in 
verschiedener Richtung. Sie sind Ausdruck ästhetisch- 
romantischer Sehnsucht, sittlicher Normgebung, 
politischer Ideologien undreligiösen Heilsverlangens. 
Gemeinsam ist allen eine grolse Kulturmüdigkeit, die aus der 
Unzufriedenheit mit der eigenen Zeit erwächst und namentlich 
in der Spätrenaissance zu einem Pessimismus geführt hat, der 
deutlich die Wege zum Barock weist. Es fehlt überhaupt das 
bedingungslos-jauchzende Jasagen zum Leben, wie Burck- 
hardt und auch Symonds es dem Beginn der Neuzeit im 
Hinblick auf den Süden zuschreiben. Der Norden ist herber 
und problematischer.?) Hier sind Lebensdrang und Todes- 
wissen in eigentümlicher Zweiheit miteinander verkettet 


1) J.L.Lowes, Geoffrey Chaucer (Oxford University Press 1934), 
8. 66. 

2) Chaucer verlegt das “golden age’ hier in die Zeit König Arthurs 
(Wife of Bath’s Tale v. 860ff.). 

3) The Former Age (Aetas Prima), Anfang. 

4) jbid. v. 62f. 

5) Vgl. G. Baesecke, Zur Periodisierung der deutschen Literatur: 
Deutsche Vierteljahrsschrift 1924, S. 770. 
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(vgl. Shakespeares Heinrich IV.); hier wird um das Wissen 
von „gut“ und ‚böse‘ gerungen; hier sind Gestalten wie 
Thomas Morus oder John Colet möglich gewesen, die zwischen 
Platon und Savonarola hin- und hergerissen werden und ein 
Leben der Devotion und Aktivität zugleich führen möchten. 
Man preist die Schönheit der Welt und fühlt sich bedrückt 
von den Sünden der menschlichen Natur. 

Diese inneren Spannungen, die in dem Erleben der Zeit 
selbst liegen, erklären den Weltschmerz, den schon der junge 
Shakespeare in einer Gestalt wie Heinrich IV. verkörpert, 
deuten die Schwermut, die über der ganzen Zeit lastet, 
und die sich am Ende der Epoche zur Weltverachtung und 
Diesseitsabkehr verdichtet. Von Mores ganz auf das Sterben 
eingestelltem Werke T’he Four Last Things (1522) bis zu 
L. Wrights Schrift The Pilgrimage to Paradise (1591), die 
verfalst ist for the direction, comfort and restitution of God’s 
poor distressed children, in passing through this üurksome wilder- 
ness of temptation and trial?), zieht sich durch die ganze 
Epoche eine auf Moll gestimmte Zeitmelodie, die das hoch- 
gespannte Lebensbewulstsein eigentümlich dämpft. So wird 
der barocke Pessimismus, der das späte Drama eines Shake- 
speare verdüstert, die Lyrik eines Breton verfinstert?) und 
Greene voller Qual ausrufen lälst, dals Gottes Hand Iyes 
heavie upon me with a voice of thunder‘), langsam vor- 
bereitet. Die Flucht in das goldene Zeitalter ist der sich 
im irdischen Raum vollziehende Befreiungsversuch der 
Renaissance, während dem Barock nur aus dem Jenseits 
heraus Erlösung werden konnte. 

Der Traum vom goldenen Zeitalter ist zunächst der Aus- 
druck romantischer Sehnsucht, die zusammenhängt mit der 
Flucht aus der Grolsstadt. Immer stärker hatte sich in der 
Renaissance die Kultur in der Grolsstadt London zentrali- 


1) The English Works of Sir Thomas More (Spottiswoode 1931) I, 
S.479ff. 

2) G.B. Harrison, An Elizabethan Journal (Constable 1928), 8. 6. 

3) Vgl. etwa sein Gedicht Countess of Pembroke’s Love. 

4) B. Greene, Groatsworth of Wit (1592) in dem Briefe an seine Frau, 
abgedruckt bei C. Gebert, An Anthology of Elizabethan Dedications and 
Prefaces (1933), 8. 87. 
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siert. In der Dichtung!) sowie in der Geschichtschreibung 
(Stow, Hall) galt sie gleichsam als der auserwählte Ort, an 
dem man des neuen Kulturerlebnisses in höchstem Grade 
teilhaftig werden konnte. Aber London ist gleichzeitig auch 
das Sündenbabel, gegen das die Prediger der ‘Zeit einen 
leidenschaftlichen Kampf führen.?) Von diesem Hintergrund 
aus streitet auch die Dichtung gegen die Grolsstadt: 

Where each one seeks with malice and with strife, 

To thrust downe other into foule disgrace, 

Himself to raise (Spenser, Colin Clout’s come Home again).?) 

Neben die Stadt tritt als zweites Kulturzentrum der 

Hof, an dem sich die grolsen Auseinandersetzungen, wie 
sie durch Renaissance, Humanismus und Reformation be- 
dingt sind, vollziehen. Aber auch gegen seinen Einfluls erhebt 
sich bereits seit Skelton die Abwehr, nicht weil man die 
höfische Gesittung als solche ablehnt, sondern weil die Wirk- 
lichkeit des Tudorhofes mit ihren vielen Menschlichkeiten 
nicht das Ideal erfüllt, das der Zeit als das ‚schöne Leben“ 
vorschwebt. Aus dieser Polarität zwischen Ideal und Wirk- 
lichkeit schreibt Wyatt seine bitteren Verse über das Hofleben 
(Of the OCourtier’s Life), in denen die grenzenlose Enttäuschung 
über die elisabethanische Hofkultur bitteren Ausdruck 
findet. Sie alle — ein Spenser, Harrington, Dyer oder 
Raleigh — sind durch diesen Kulturpessimismus hindurch - 
gegangen und haben Anklage gegen jene Gesittung erhoben, 
die doch gleichzeitig auch ihre Lebensexistenz bedeutete.?) 


1) Spenser spricht von 
merry London, my most kindly nurse, 
That to me gave this life’s first native source 
( Prothalamion). 
Kardinal Pole erklärt, dals es barbarisch sei, auf dem Lande zu wohnen, und 
dafs es die Pflicht eines jeden Gentleman sei, ein Haus in der Stadt zu haben: 
Th. Starkey, A Dialogue between Cardinal Pole and Thomas Lupset 
(1538 ?): EETS. ES. Bd. 32, S. 177. 
2) Etwa Latimer in seiner Predigt On the Plough (1548): Sermons, 
S. 59ff. 
3) Vgl. auch Robert Wilson, Simplieity Song in Three Ladies of 
London (1584). 
4) Vgl. hierzu das Kapitel bei E.K.Chambers, Sir Thomas Wyatt 
(Sidgwick & Jackson) 1933: The Disenchantment of the Elizabethans, 
S. 181ff. 
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Flucht aus dem Stadtleben und Flucht aus der Hof- 
atmosphäre haben der romantischen Sehnsucht nach einem 
goldenen Zeitalter die entscheidenden Antriebe gegeben. Jene 
führt zur Eklogendichtung, diese zurück in die Ritterwelt. In 
der Schäferpoesie strebt man nach einer neuen Form des 
Gemeinschaftslebens, das man durch die Grolsstadt in seiner 
bindenden Kraft zerstört sieht. Die Antike hatte durch 
Hesiod, Platon, Theokrit und Vergil das Vorbild geschaffen 
und der Renaissance jenes glückhafte Land Arkadien gezeigt, 
das einen Lebensstil ermöglichte, dem die Wirklichkeit kein 
Daseinsrecht gewährte. Aus diesem Geiste sind die Eklogen 
Alexander Barclays (1514) entstanden, die deutlich den Kon- 
flikt zwischen Stadt und Land aufzeigen. Namentlich die 
5. Ekloge ist richtungweisend für jene romantische Sehnsucht 
nach einem Leben, in dem die Menschen in inniger Ver- 
bundenheit mit der Natur glücklich sind.!) Das Entscheidende 
ist, dals hier ein idealer Zustand der Menschen gezeichnet 
wird, der im Laufe der Entwicklung in der Vorstellung vom 
goldenen Zeitalter ausmündet. Diese Vereinigung vollzieht 
Spenser, der in der Faerie Queene sein Traumland in das 
goldene Zeitalter verlegt, wo 


mans age was in his freshest prime.?) 
Aber 


Far from the golden age, that first was named, 

It’s now at earst become a stonic one; 

And men themselves, the which at first were framed 
Of earthly mould, and form’d of flesh and bone, 
Are now transformed into hardest stone.?) 


Das sind deutliche Anklänge an Hesiod, der in einer 
eisernen Zeit dem goldenen Zeitalter nachtrauert, das ihm 
in leuchtender Verklärung als Periode vollkommener Har- 


1) Die Stadt ist die Brutstätte von envy, fraude, malyce; eryme and 
synnes belasten das Dasein der Menschen, die in der Natur ein Leben without 
debate and strife führen können (5. Ekloge, Prolog). 

2)ER QV ELSE 

®) Ibid.2. Die Schilderung des “Gardin of Adonis’ (III, VI) gehört 
nicht hierher, da es sich dabei nicht um die Darstellung von etwas Ver- 
gangenem handelt. 

23* 
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monie erscheint.!) Hier in Spenser spricht der kulturmüde 
Romantiker, der in Mother Hubberd’s Tale seine bittere Satire 
gegen seine Zeit schleudert und in den Complaints die Ver- 
gänglichkeit alles Irdischen schmerzvoll beklagt. Es ist die- 
selbe Geisteshaltung, aus der heraus ein Montaigne sich gegen 
sein siecle corrompu et ignorant auflehnt und sein jüngerer 
Zeitgenosse Ronsard von einem siecle perverts sprechen kann. 
Müde verzichtet man auf Aktivität und träumt sich in ein 
Jeerie lond zurück. 


Scharfe Worte der Ablehnung findet Sidney gegen die- 
jenigen, die seiner eigenen Epoche den Charakter des golden 
age zusprechen wollen.?) Auch für ihn liegt es in ferner Ver- 
gangenheit, in jenem Arkadien mit seinen fayre Rockes, 
goodly Rivers, sweete Woodes, wo kein Verrat lauert, 


Nor Envyes snaky eye fyndes any harboure here, 
Nor Flaterers venymous Indinuations, 
Nor Cunning Humouristes pudled opinyons.®) 


So weht auch durch Sidneys Werk jener Zug von Entsagung, 
der in eigentümlichem Gegensatz zu dem Zeitideal des Sich- 
auslebens steht. Auch seine Persönlichkeit ist bestimmt 


1) Vgl. E. Bethe, Die griechische Dichtung (Handbuch der Literatur- 
wissenschaft, S. 56). — Die Mythologie des goldenen Zeitalters behandelt in 
England Thomas Heywood in seinem Drama T'he Golden Age (1595). Dieses 
Werk wie auch die folgenden T'he Silver Age (1595), The Brazen Age (1595) 
und The Iron Age (1596) sind kulturproblematisch ohne Bedeutung. Sie 
gehören in das Gebiet der Renaissancemythologie. Blolse Wiedergabe des 
Mythos — allerdings im Dienste der encyclopädischen Geschichtsbetrachtung 
der Zeit — finden wir auch in William Warners Albion’s England (1586), der 
mit der Schilderung des goldenen Zeitalters beginnt, um die Geschichte 
dann über Brutus bis in seine Gegenwart zu führen. Ähnlich hatte vorher 
Caxton in seinem Trojabuch mit dem golden age "begonnen. 

2) Am Anfang des Jahrhunderts hatte demgegenüber Erasmus noch 
erklären können, dals sein Jahrhundert ein goldenes Jahrhundert zu werden 
verspreche, wenn je ein goldenes gewesen sei: Brief an Leo X. vom Jahre 
1516 (zit. nach J. Huizinga, Wege der Kulturgeschichte, München 1930, 
S. 127). — Ähnlich urteilt Cavendish über die Zeit Heinrichs VIII. (Life 
of Wolsey 1557; Dent 8.13). Gelegentlich wird auch das elisabethanische 
als “goldenes Zeitalter’ bezeichnet (vgl. Sir John Davies, Orchestra 1596). 

3) Sir Philip Sidneys Arcadia (Orig. Version, ed. Feullerat, Cam- 
bridge University Press, 1926), S. 158. Vgl. für den ganzen Zusammenhang 
das grundlegende Buch von F. Brie, Sidneys Arcadia (Stralsburg 1918). 
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durch den Konflikt zwischen stolzer Tatenfreudigkeit und 
problematischer Lebensscheu, die sein Gemüt oft mit tiefer 
Melancholie erfüllt. Wenn bei ihm wie auch bei Greene 
(Menaphon 1589) das Leben der Hirten höher als das der 
Könige gestellt wird!), so ist diese Wertung des arkadischen 
Idylls nicht nur eklogenhafte Tradition der Antike oder 
Italiens oder rokokohafte Spielerei wie im 18. Jahrhundert, 
sondern steht darüber hinaus auch in Zusammenhang mit 
der tragischen ‚Fürstenfall‘“-Literatur, die als Erbe des 
Mittelalters von der Renaissance unter dem Druck des 
Vanitasgedankens selbständig weitergeführt worden ist.?) 

Aber nicht immer bis in die ferne Antike zurück braucht 
die Sehnsucht der Renaissance zu gehen, um das goldene 
Zeitalter zu finden; das Leben in seiner ganzen Fülle und 
Schönheit, ungebrochen und unverkümmert, sieht die Zeit 
auch schon im Mittelalter.?) Shakespeares As you like it 
ist in der Welt Robin Hoods verwurzelt. Auch hier haben 
wir die Flucht aus einer Zivilisation, die an sich selbst müde 
und irre geworden ist, weil Form und Gehalt sich nicht mehr 
decken. Deshalb lebt der verbannte Herzog mit seinen Ge- 
treuen im Walde like the old Robin Hood of England; täglich 
strömen ihm neue Anhänger zu, und sie fleet the time care- 
lessly, as they did in the golden age.*) Gewils ist diese Welt ein 
Märchen; aber doch steht hinter dieser Phantasieschöpfung 
eine eigentümliche Wirklichkeit. Das goldene Zeitalter wird 
im England des 16. Jahrhunderts überall da bewulst, wo in 
Volksbräuchen und Sitten das mittelalterliche ‘‘Merry Old 
England’ weiterlebt. Der “Robin Hood Day’ ist neben 
vielen anderen Erinnerungen an den berühmten outlaw eines 
der eindrucksvollsten Zeugnisse für die Lebenskraft einer 
Vergangenheitswelt, der man sich in seiner Sehnsucht stark 
verbunden fühlt. 

Shakespeares Heraufbeschwören des mittelalterlichen 
golden age in As you like it ist aber nicht nur aus der Kampf- 


1) E. Greene, Menaphon (ed. Arber), S. 24. 

2) Vgl. darüber G.Paletta, Fürstengeschick und innerstaatlicher 
Machtkampf um englischen Renaissancedrama, Breslau 1934. 

®) Diese Haltung ist deutlich vom Humanismus zu unterscheiden, der 
im Mittelalter eine barbarische Epoche sieht. s) T. 1.125. 
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haltung des Romantikers heraus gegenüber der Grolsstadt- 
zivilisation zu verstehen, sondern gleichzeitig auch aus dem 
Verlangen, der Hofatmosphäre zu entgehen. Handelt es 
sich bei Shakespeare hier um eine Flucht in bukolische 
Romantik, so lassen Spenser und Sidney die versunkene 
Glanzwelt des Rittertums neu erstehen. So ritterliches Ge- 
präge und Zeremoniell der Renaissancehof auch bewahrt 
hatte!), so wenig konnte von echtem Rittergeist die Rede 
sein. Dazu war das Rittertum schon im späten Mittelalter 
zu sehr zu einer gezierten Gesellschaftsform geworden; es 
hatte stilisierten und dekorativen Charakter bekommen.?) 
Der Ritter selbst hatte entweder als berechnender Politiker 
Anschluls an das Hofleben gefunden (vgl. die politischen 
Rittergestalten in Shakespeares Königsdramen), oder er 
war unter dem Kinfluls Castigliones zum humanistischen 
Gentleman geworden, 

Wenn nun das mittelalterliche Rittertum im Lichte des 
goldenen Zeitalters erscheint, so ist dabei zweierlei zu 
beachten: Einmal spricht sich darin — wie gesagt — die 
Abkehr vom Hofe aus, dessen konservierte Ritteridee in 
krassem Widerspruch zu dem kriecherisch -intrigenhaften 
Geist stand, der etwa einen Sir Thomas Wyatt in die frei- 
willige Verbannung gehen lälst, weil er 

cannot orouch nor kneel to do 80 great a wrong, 

To worship them, like God on earth alone, 

That are as wolves those silly lumbs among.®) 
Zum anderen kommt dazu die Sehnsucht nach einer Wieder- 
geburt des Rittertums im Sinne des Herausstellens seines 
weltanschaulichen Gehaltes. Das “goldene Zeitalter‘ wird 
in eine kulturgeschichtlich eindeutig "bestimmte Epoche 
zurückprojiziert, deren mythische Wesenheit zuletzt noch von 
Caxton in seiner Übersetzung des Ordre of Ohyvalry betont 
worden war, und die man als Ausdruck einer über den Alltag 


1) Vgl. darüber Brie a. a. O,, 8. 3041. 

2) Vgl, Rudolf Stadelmann, Vom Geist des ausgehenden Mittelalters 
(Nioemeyor, 1929), 8. Il, 

8, Of the Courtior’s Life, Vgl, Ähnlich Barnfeld in seinen Eklogen. Er 
geilselt den Höfling, der fawns for his Princes favour, In hope to get a Prin- 
coly niteh Reward. Oder John Marston tadelt in seinen Satiren The Sceourge 
of Villany (1598) die Sinnlichkeit und Lasterhaftigkeit des Hofritters. 
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erhobenen Idealisierung des Lebens falste. Das eben war das 
„goldene Zeitalter‘ des Rittertums, als alle the peple was 
divided by thousandes, and of eche thousand was chosen a man 
most loyal most stronge and of most noble courage*), und als 
diesem Auserwählten die hohe Aufgabe übertragen wurde, 
der Gerechtigkeit in der Welt zum Siege zu helfen. Der 
geistige Raum nun, in den für die Renaissance die Gestalt 
König Arthurs mit seiner Tafelrunde gerückt ist, wird von 
dieser ritterlichen Symbolik her bestimmt. Für die Erkenntnis 
der politischen Wirklichkeit des 16. Jahrhunderts ist dabei 
der Umstand wichtig, dals im Arthurkult zwar ohne Zweifel 
dynastische Momente mitschwingen — die Tudorherrscher 
fühlen und rechtfertigen sich als Nachfolger Arthurs?) —, 
dals aber auch die ideelle Seite nicht unterschätzt werden 
darf: im Arthurrittertum findet man die als Wunschtraum 
geschaute Lebensform am reinsten ausgeprägt. In einem 
fast kultischen Dienste ergab sich ihr in London eine Gemein- 
schaft von Menschen, die die Namen der Arthurritter an- 
nahmen. In Spensers Faerie Queene fand sie ihre schönste 
Verklärung. Soviel Arthur und sein Kreis bei ihm auch vom 
christlichen Heiligen an sich haben mögen, so bewulst lebt 
in ihnen doch auch die Würde wahrer Ritterlichkeit, die 
Spenser als erhabenste Form eines allen Wirrnissen der Zeit 
entzogenen „goldenen Zeitalters‘““ vorschwebte.?) 

Damit ist schon auf die sittliche Normierung des golden 
age hingewiesen; denn es ist mehr als nur ein romantisch- 
ästhetisches Phantasiegebilde; es ist auch ein ethisches Vor- 
bild in einer Zeit, deren Charakter durch eine starke Hetero- 
genität in sittlicher Hinsicht bestimmt wird. Wilde Leiden- 
schaft, die nach der Lehre Machiavellis nur durch stärkere 
Affekte zu besiegen ist, und eine oft schon barock anmutende 
Mafslosigkeit des Willens stehen unvermittelt neben stoisch- 
humanistischer Ausgeglichenheit und christlicher Schicksals- 
ergebenheit, an Hochmut grenzender Stolz und fanatische 


1) Ed. EETS. OS. Bd. 168, S. 14ff. 

2) Vgl. darüber C. B.Millican, Spenser and the Table Round (OUP 
1932). 

®) Vgl. darüber R.Kapp, Heilige und Heiligenlegenden in England 
(Niemeyer, 1934), Bd.I, S. 338. 
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Ruhmbegierde neben einer durch Weltentsagung und Lebens- 
abkehr gekennzeichneten Vanitasstimmung. Freiester Sinn- 
lichkeit und einem ungehemmten Triebleben reden die einen, 
strenger Zucht und härtester Askese die anderen das Wort. 
Das sind entscheidende Gegensätze in der Kulturwirklichkeit 
dder Renaissance. Der Unterschied zu der in mancher Hinsicht 
ähnlich gelagerten Barockkultur besteht nun darin, dals dem 
Menschen des 16. Jahrhunderts doch noch eine einheitliche 
sittliche Norm vorschwebt, die allerdings nicht so sehr im 
realen wie im ideal gesteigerten Leben der Zeit zum Aus- 
druck kommt und im Humanismus am reinsten verkörpert 
wird. 

Die Sphäre dieses humanistischen Lebensideals wird 
durch den Tugendbegriff abgesteckt, den Kardinal Pole ein- 
mal definiert hat als ein Leben des Menschen accordyng to 
hys natural dygnyte .... as hyt ys sayd men dyd in the golden 
age‘) So mannigfach die Abwandlungen im einzelnen auch 
sein mögen, Grundbedingung bleibt eine Lebenshaltung, bei 
der die natürlichen Kräfte des Menschen zu harmonischer 
lintfaltung gelangen können. Es ist ein Ideal, hinter dem die 
Autonomie des sittlichen Bewulstseins steht, jene tranquillitas 
anımı eines aktiv gerichteten Stoizismus, von dem man sich 
eine letzte Erhöhung aller Lebenskräfte versprach. Die einen 
erlebten diesen Tugendbegriff in der Auseinandersetzung mit 
den Moralschriften Senecas, Ciceros oder Epiktets?), die 
anderen verbanden ihn mit der christlichen Forderung der 
self-control®); gemeinsam ist beiden Richtungen das Bedürfnis 
nach innerer Ausgeglichenheit, die allein menschlicher Würde 
entspricht. In diesem Lichte hat Sannazaro®) und nach ihm 
der englische Eklogendichter Barnfield das Leben der Menschen 
im goldenen Zeitalter geschildert.°) Hier kennt man nicht 


1) Starkey a. a. O., 8.9. 

?) Vgl. hier etwa Th, Lupset, An Exhortation to Jonge Men, 1535 
(ed. Gee.), 8: 254 u. 8. 261. 

%) Vgl. etwa die Mairie Queene, Prolog zu Buch 5. 

4) WB, Lipsker, Der Mythos vom goldenen Zeitalter in den Schäfer- 
diehtungen Italiens, Spaniens und Frankreichs zur Zeit der Renaissance, 
Diss, Berlin 1933, 8. 37. 

8) The Shephrardes Content (ed. Aeber). 
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dan „Jugen nach Ruhm, das Menschen und Völker inn Unglück 
kbiirzb, Donhalb nteht im Arkadien Bidneya die Gerechtigkeit 
an höchnter Stelle, Wine Welt, die sich nun sibtlicher Bewulst- 
heit hermun kräfboregelnd entInitot, kann dann auch zum Vor- 
bill einor Gesellschnftsordnung werden, die den Gefahren «den 
Jungen Kapitaliemuns widersteht, der das 16. Jahrhundert mit 
keiner mulslosen Geldgier beunruhigt, Dan goldene Zeitalter 
konnt noch nicht die Trennung von Mein und Dein: 

Nor aughb onllod Mine or 'Thins, Thrloo happy (hen 

War the sonditlon of mortal men; 

hab was the golden age of Batburn old, 
heifst on in Bpensers Paerie Qucene, Allordingn nobzt eine solche 
sozinlo Ordnung jenen schlaraffenhaften natürlichen Über- 
Nuls und Reichtum vorwun, der alle Prrrndionenvorsbellungen 
charnktberisiort und den die Menschen «den 10, Jahrhunderte 
nicht nur an den Anfang der Kultur zurtiok, sondern auch in 
die neuontdleckten Linder hineinverlogen.!) Damit wird hier 
eine eigenbümliche Verbindung zwischen einer die Wülle und 
Üppigkeit Hobenden BRennlunnee- und einer goldfeindlichen 
Romnntikersbrömung vollzogen, die auch in der Utopie eines 
Thomas Morun und im Kaufmann von Venedig Shukenponren 
in Kirscheinung tritt, Man bekämpft den Kapitaliemus der 
Zeit, ohne die sozinl-ethischen Wolgerungen einer geldfreien 
Gonellschnftsordnung zu durehdenken, 

Vorstellungen der eigenen Zeit, nur gereinigt von den 
Bohlneken der Alltagswirklichkeit, überträgt man mit der 
othischen Korderung des ,Iorlaubt ist, was gethlle" in dam 
goldene Zeitalter, Die Deutung des Liebenprobleme, «ie obwi, 
Tanso in der Aminta (157%) gibt, drückt vielleicht um «detut- 
lichsten die Behnsucht nach jener souverinen WVreiheit aus, 
die ebennoweit von allem asketischen Verzicht entfernt int 
wie von ungehemmtem Nichmusleben.?) Aus Tneso stammt 
Bamuel Daniels Pastoralgedieht 9 happy golden age, worin 
or die Kpoche beningt, die unter dem Gesetz tnobhuft- 


') Veh, HM, Iso, (real Inglishmen of the I0lh Jentwry (Oonstable 1004), 
H, 120, 

#) Lipsker 0. 0, #404 ferner I, Petrisoni, Über die Idev des 
goldenen Zeitalters als Ursprung der Kohliferdiehtungen Banmazaros wind 
Tassonı Neuere Bprachen 34, 270, 
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ungebrochener Natur stand, das da heilst T’hat’s lawful, which 
doth please.!) Nur so können sich die natürlichen Anlagen 
des Menschen zu höchster Vollkommenheit entfalten. Da 
dem Menschen als edelste Gabe die Vernunft gegeben ist, 
werden alle Leidenschaften geregelt, so dals die ethische Auto- 
nomie nicht in eine verhängnisvolle Sittenlosigkeit ausartet.?) 
Auf diese Weise werden die Vorstellungen vom goldenen 
Zeitalter mit dem humanistischen Ideal des uomo universale 
verbunden. 

Weiterhin bieten sie die Möglichkeit, das der Zeit vor- 
schwebende und im Tudorabsolutismus keineswegs erreichte 
politische Wunschbild zum Ausdruck zu bringen. Seit Platon 
geht durch die Welt die Hoffnung auf ein Reich des Friedens 
und der Gerechtigkeit, wie es am Anfang aller Kultur be- 
standen haben soll. Im Mittelalter Dantes verbindet sich 
diese Sehnsucht mit dem Ewigkeitsanspruch des augusteischen 
Roms, das nach einer Zeit des Verfalls von neuem wie ein 
Phönix aus der Asche zu neuer Herrlichkeit erstehen soll.°) 
Auf englischem Boden fehlt dieser Ideologie die leidenschaft- 
liche Wucht; es fehlt auch — von wenigen Ausnahmen ab- 
gesehen — die Vorstellung vom kulturanfänglichen Friedens- 
zustand, da stärker die germanische Anschauung vom Kampf 
als dem Anfang alles Gemeinschaftslebens bis zu Hobbes hin 
lebendig bleibt. In Sidneys Arcadia steht dem energielosen 
Basilius als ideale Herrschergestalt Euarchus gegenüber, der 
mit grolser Aktivität ein zerstörtes Staatswesen wieder auf- 
baut und es unter den Gedanken der Gerechtigkeit stellt.*) 
Das letztere ist ein entscheidender Begriff der humanistischen 
Staatslehre, den die Zeit am deutlichsten in den Rechts- 
ideen eines Albericus Gentilis formuliert und bei Platon und 


1) A Pastoral of Tasso in der Sonettfolge Delia. 

2) Vgl. Rabelais im Gargantua: Fay ce que vouldras. Parce que gens 
liberes, bien nays, bien in struictz, conversans en compagnies honnestes, 
ont par nature un instinet et aguillon, wui tousjours les poulse A faictz 
vertueux et retire de vice: Lequel ilz nommoyent honneur (zit. nach 
M. Deutschbein, Individuum und Kosmos in Shakespeares Werken: Shake- 
speare Jahrbuch 69, 17). — Vgl. noch eine ähnliche Haltung in Ben 
Jonsons Maske The Golden Age Restored (1615). 

3) Vgl. K. Borinski, Die Weltwiedergeburtsidee in den neueren 
Zeiten (München 1919), S. 40 ft. 4) Brie a.a. O,, S. 73ft. 
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Aristoteles vorgebildet findet. Auf diesem Fundament wird 
der ideale Staat zum eigentlichen Kunstwerk; hier erhält die 
Würde des Menschen ihre letzte Erfüllung und höchste 
Rechtfertigung. Diesen Standpunkt vertritt Kardinal Pole 
in seinen berühmten Dialogen mit Lupset; aber er muls sich 
von seinem Gesprächspartner sagen lassen, dals eine solche 
Staatsgesinnung nur ein fernes Hochziel sei, das sich kaum 
erreichen lasse.!) Humanistische Ideologie, die letzten Endes 
aus einem harmonischen Ordnungsgedanken herauswächst, 
steht der Renaissancewirklichkeit gegenüber, die mit Machia- 
velli das restlose Auswirken des Herrschaftswillens betont 
und seit Thomas Cromwell in England die politische Führung 
übernommen hat. 


Zwischen Ideal und Wirklichkeit ist kein rechter Aus- 
gleich erfolgt. Spenser verherrlicht in seiner Faerie Queene 
ein goldenes Zeitalter staatlicher Gemeinschaft, in dem man 
von aller Tyrannis ebensoweit entfernt ist wie von jeglicher 
Anarchie?), und ist gleichzeitig ein leidenschaftlicher Vor- 
kämpfer der Unterdrückungspolitik gegen Irland gewesen.?) 
Thomas Morus gestaltet in seiner Utopia ein alle Despotie 
ausschaltendes und der Entfaltung geistig-seelischer Kräfte 
dienendes Staatswesen und gilt doch bis zu seinem Bruch 
mit dem König als ein entschlossener Verfechter des Tudor- 
absolutismus. Diese unleugbaren Widersprüche sind jedoch 
sehr charakteristisch. Im kontinentalen Humanismus hat 


1) Starkey a.a. O., 8. 59. 
2) Vgl. Buch 5: “Contayning the Legend of Artegall or of Justice”. 
Oder: 
O! goodly usage of those antique tymes, 
In which the sword was servaunt unto right; 
When not for malice and contentious crymes, 
But all for prayse, and proofe of many might, 
The martiall brood accustomed to fight: 
Then honour was the meed of victory, 
And yet the vanquished had no despight. 
Let later age that noble use envy, 
Vyle rancor to avoid and cruel surquedry. (III, T, 13.) 
®) Kapp AB 46,39 erklärt diesen Widerspruch aus der Auffassung 
vom Staate als Kunstwerk, dessen Sicherheit mit allen Mitteln geschützt 
werden muls. 
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die politische Ausdeutung des Mythos vom goldenen Zeit- 
alter meist zu pessimistischer Abkehr von der Wirklichkeit 
geführt!) (vgl: etwa Erasmus und sein blasses und weltfernes 
Friedensideal, wie es von Sebastian Franck weitergeführt 
wird; vgl. das Kriegsbüchlein des Friedens?) Zwar erstrebt 
auch in England die humanistische Staatsordnung den 
Frieden als letztes Ziel; aber man erkennt auch den Krieg 
als legales Mittel an, wenn es gilt, den Staat in seinem Be- 
stand zu schützen (vgl. wiederum More in der Utopia und 
Sidney in der Arcadia). 

Die griechische Mythologie hat in der Gestalt der Astraen, 
die als letzte der Göttinnen die Erde verlälst, als das goldene 
Zeitalter durch das bronzene abgelöst wird, die Gerechtigkeit 
personifiziert, die den idealen Charakter des Urstaates ge- 
währleistet. Diese Mythe, der der Dichter Arat in seinem 
Sternengedicht (Phainomena) klassischen Ausdruck gegeben 
hat°?), weckt bei Shakespeare Erinnerungen an das goldene 
Zeitalter. Wenn der Dauphin in Heinrich VI, die Jungfrau 
nach der Rettung der Stadt Orleans als "Astraen's daughter“ 
begrülst?), will er damit zum Ausdruck bringen, dals sie 
durch ihre Tat dem Staat der Ordnung und Gerechtigkeit 
wieder zum Siege verholfen habe.) Denn auch Shakespeares 
idealer Staat ist „als geistig-seelischer Kosmos“ jene „‚har- 
monische Ausgleichung der zentripetalen und zentrifugalen 
Kräfte“ ®), die im humanistischen Ordnungsgedanken be- 


1) Vel, Andreas a.a. O,, S. 222, 
2) Stadelmann a.a. O,, 8. 120#, erklärt diese Haltung aus ent- 
täuschtem Lebensgefühl. 
8) Bethe a.a. O,, S. 294, 
4, Heinrich VI AL 6,4 Vgl, auch bei Skelton: 
Astrea, Justice hicht, 
That from the stany sky 
Shall now come and do right 
(A Laud and Praise made jor our Sovereign Lord the Kıng, Works, ed, 
Henderson, S. 25), Ferner die Aymns of Astraea (1599) von Sir John 
Davies, eine Serie von akrostischen Versen auf die Königin Elimbeth, 
die hath brought again the Golden Days (Hymn TI), Auch hier wird besonders 
ihre Gerechtigkeit gepriesen (Hymn AXIT). 
5) Vgl. R.K. Root, Classical Mythology in Shakespeare (Vale Studies 
in English XIN, 1908), S. 41. 
%) Deutschbein a. a. O,, S. 15, 
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sohlonsen sind, Darauf beruht auch dan ellogenhafte Hiamta 
idyli von Aa yon Like it und noch abärken die in eine Märchen 
sprache gekleidete Utopie, «die der alte Gonanlo im Vempeat 
vom Niaab enbwirtt,')  Allerdingr Iab dlonon welblone Keloh, 
dan sogar dan goldene Zeitalter in den Hohatten sbellb®), aller 
Wirklichkeit so weltenfern, als Nhakonponre sollst an seine 
Konlisiorung nicht glaubt, sondern on wehmtublge in lie weihe 
volle Atmosphäre einos schönen Vraumes erhöht, We Ieibt 
die owige Nehnsuoht nach dem Ideal, nach einer Vereinigung 
alles Irdischen mit dem Kwigen, hier nicht Im ohrisbliohen 
Ninne gelnfst, sondern aus jener platbonisohen Metnphysik 
heraus gesehen, unter der Khukerponvre sohon im Anfung 
seiner Nohnllens etand, wenn er im KHaub der Luorenia die 
Nohönheit prien, die wirtue gane Ihe golden age,') Was dumme 
aber mehr antike klassische Trmdibion war, ish ler am Winde 
zu olnem universnlen Wirlehnis geworden, zu dem ein Mann 
gekommen Ist, der durch alle Tiefen des Lehens hinluroh 
ging, um os sohlielslich in einer braumhaften Wellnhkehr au 
überwinden, 


Damit mündet die Mythe vom goldenen Zeibulber Im 
religiösen Bezirk aus, Der Humanismus des 16, Jahrhunders 
hat allerdings den Gegensatz zwischen dem, wur ish, und dem, 
wur war, kaum aus den seolischen Npannungen ohrishlichen 
lirlobens heraus empfunden, Höchstens im Plabonismus der 
Zeit ist gewissermulsen eins Verbindung zwischen hummml 
stischer und christlicher Wortsphhre erstreht worden, Npensor 
Hymnen, namentlich seine Hymne of Hemeniy home, die 
Anfang und Kunde alles Beins an den ohrishlich-plabonischen 
Liebengedanken bindet, der die Liehe zu Got und zu den 
Mitmenschen als idenlo Ausdruokstorm des goldenen Zeikaltons 


'), All bhings in eommen nabure should produss 
Wikhoub swend or endenvours Wwenson, feolony, 
Rword, pike, knife, gun, or nesd of any engine, 
Would I nob have; hub nahe should bring forkh, 
Of ia own kind, all foison, al abundanse, 

Yo fosd my innosenk people, (UL, I.) 

») I would wish such perfsoklion yovenm, wir, 
To exeell kho golden auge, Obid,) 

Hy, 
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der Welt falst, zeigen die Ansätze zu einer Entwicklung, 
die sich im Barock dann aus ausgesprochen christlicher 
Metaphysik heraus vollenden sollte. Das goldene Zeitalter 
wird etwa bei Henry Vaughan mit jenem paradiesischen 
Unschuldszustand gleichgesetzt, in dem der Mensch einst 
lebte in 
those early dayes! when I 
Shin’d in my Angell-infaney.!) 

Damit mündet in einem auf das Jenseits gerichteten Jahr- 
hundert die Idee vom goldenen Zeitalter in den Vorstellungen 
vom christlichen Paradiese ein. 


Die Mythe vom goldenen Zeitalter ist im Humanismus 
so wenig wie später in der Romantik das wehleidige Klagen 
um die gute alte Zeit, sondern letzten Endes die ‚rückwärts 
gewandte Spiegelung des Entwicklungszieles‘“?); man blickt 
in die Vergangenheit, um die Zukunft nach ihrem Muster zu 
gestalten. Nie ist daher auch Ausdruck eines jugendlichen 
Fühlens, und selten hat es ja eine Epoche gegeben, die 
Männern so früh so grolse Verantwortung und entscheidenden 
Kinftuls einräumte wie das 16. Jahrhundert.?) Aus diesem 
Geist heraus, der am Alltagsdasein keine Genüge findet, haben 
wir die Hochstimmung zu begreifen, die sich im Traum vom 
goldenen Zeitalter auswirkt. Um 1590 etwa erfolgt dann in 
England der Umbruch. Der Pessimismus wird lastender 
(Breton, Shakespeare) und die Satire beilsender (Marston). 
Die Generation, die der Hochrenaissance das zündende Feuer 
gegeben hat, ist tob — von Wyatt bis zu Sidney hin reicht 
die Reihe der Frühvollendeten, eine eigentümliche Parallele 
zur späteren Romantik. Ein Greene wechselt von der idyl- 
lischen Weltfreude der 80er Jahre zur Menschenverachtung 
der Conny-Catehing Pamphlete von 1590 und der Bitterkeit 


1) The KRetreate, 

2) J. Potersen, Das goldene Zeitalter bei den deutschen Romantikern: 
Muncker-Kestschrift (1926), 8. 154. 

%) Vgl. etwa Sidney, Oder man denke daran, wie sehr in der Dichtung 
seit Wyatt und Surrey der jugendliche Herzschlag spürbar ist, Es ist ferner 
das Jahrhundert, das seine Reformation von Tyndale bis zum Marprelate- 
streit durch jugendliche Kämpfer ausfocht. Demgegenüber ist das Alter 
die Zeit der Reue (Greene, Nash) oder der Torheit (König Lear). 
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seiner späteren Werke herüber; Nash veröffentlicht 1594 seine 
schwermütige Schrift Christ’s Tears over Jerusalem; eine 
ganze Generation beklagt ihr vertanes Leben. Sie bestimmt 
den Geist der Zeit und bereitet die Wege in das spannungs- 
reiche Barock vor. Noch einmal kündet der Cambridger 
Humanist und Bischof William Barlow in seiner Vita Ricardo 
Cosin (1598) vom goldenen Zeitalter, das er im Humanismus 
erfüllt sieht.!) Dann aber ist der Traum vom golden age aus- 
geträumt, oder er entrückt wie in Shakespeares Tempest in 
eine elegische Ferne. Der Gegensatz zur bitteren Wirklichkeit 
lälst sich in England wie auch im Spanien eines Cervantes 
nicht länger überbrücken. 


t) Vgl. darüber M. Schütt, Die englische Biographik der Tudor-Zeit 
(Britannica I), 1930, 8. 95. 
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DIE BEDEUTUNGSENTWICKLUNG VON ROAD 
BEI SHAKESPEARE. 


Die Bedeutungsgeschichte von ne. road ist eine der 
schwierigsten, aber auch eine der anziehendsten Aufgaben 
der ne. Bedeutungslehre. Gerade in letzter Zeit ist dieses 
Thema sehr lebhaft erörtert worden, angeregt durch einen 
Aufsatz im Literary Supplement der Times.!) Dieser Artikel 
hat dann eine Reihe von Zuschriften englischer Philologen 
nach sich gezogen, Zuschriften, die zeigen, mit welchen 
Schwierigkeiten unser Problem belastet ist. Es ist nämlich 
eine einfache, aber auffällige Tatsache, dals road in der Be- 
deutung ‚Landstralse, Chaussee, gemeinsame Verbindungs- 
stralse zwischen zwei Orten‘ nach Ausweis des NED erst 
im Jahre 1597 erscheint, und zwar gebraucht kein geringerer 
als Shakespeare dieses Wort zum ersten Male in dem obigen 
Sinn. Die Authorized Version z. B. kennt das Wort road 
im Sinne von „Landstralse‘‘ überhaupt nicht, sondern ge- 
braucht vielmehr way dafür, dessen Bedeutungsinhalt natür- 
lich ein sehr weiter und allgemeiner ist. Es erhebt sich nun 
die Frage: Hat Shakespeare die Bedeutung von road in 
unserem Sinn von irgendeiner Seite her übernommen oder 
hat er es selbständig geprägt und damit, wie in so vielen 
Fällen, sich als Neuschöpfer der englischen Sprache erwiesen ? 

Wir müssen zunächst den historischen Befund fest- 
stellen, auf den sich Shakespeare stützen konnte. 

Im Ae. finden wir zunächst räd als nomen actionis zu 
dem Verbum ridan. Die Bedeutung von ridan im Germani- 
schen ist offenbar ‘equo vehi’, wenn auch der Stamm rid- 
im Idg. ursprünglich eine weitere Bedeutung gehabt zu 
haben scheint?); wobei wir nicht vergessen wollen, dals die 


!) The Road: 2.8. 1934. 2) Vgl. Porzig PBB 54, 82. 
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Pferdezucht und das Reiten bei den Germanen eine besondere 
Pflege gefunden haben, besonders bei den Jüten (ich erinnere 
an Hengist und Horsa, die nach England auswanderten), 
war doch Jütland durch seine Pferdezucht weithin bekannt. 

Neben dieser ursprünglichen Bedeutung von ridan und 
dem zugehörigen räd entwickelt sich eine zweite, besonders 
in der ae. Poesie stark vertretene Auffassung des Wortes. 
Bei der Tätigkeit des Reitens können wir ganz deutlich 
scheiden eine mehr aktive Bedeutung des Wortes, nämlich 
dann, wenn der Reiter selbst das Pferd führt, lenkt und leitet. 
Das Pferd ist dann das Instrument. Auf der anderen Seite 
kann der Reiter sozusagen die Initiative seinem Pferd über- 
lassen, er lälst sich dann von dem Tier tragen; er nimmt 
also eine mehr passive Haltung ein. Im Ae. nimmt nun 
ridan (und entsprechend das sb. räd) vielfach die Bedeutung 
an: ‘sich tragen lassen’. 

So heilst es von dem jungen Sohn, dessen Leiche am 
Galgen hin- und hersehwingt (Böowulf 2445/46): 

Swa biö geömorlic gomelum ceorle 

tö gebidanne, Bei his byre ride 

giong on galgan!) ..., 
oder es heilst von der Fahne (Exodus 248): fana up räd ‚Die 
Fahne flatterte empor‘ (Grein). Weitere Beispiele aus der 
Poesie sind im Wörterbuch von Grein zu finden. Sehr be- 
liebt ist dieser Gebrauch in der ae. Poesie in Verbindung 
mit Schiffahrzeugen und der See. Es wird gern gebraucht 
von dem Schiff, das sich über die Wogen hintragen lälst und 
so eine bestimmte Strecke zurücklegt. So heilst es (Rätsel 
IV, 32): Daet he (= ceol) scyle... femig ridan Yda hrycgum; 
entsprechend auch seglräd, ein Kenning für Meer (Beowulf 
1429). 

In der ae. Poesie wird dann dieser Gebrauch weiter 
geführt, indem auch von allerlei Vögeln und Tieren des 
Meeres das gleiche Bild gebraucht wird. Auch der Schwan 
läfst sich von den Wogen tragen (wie natürlich diese Vor- 
stellung ist, zeigt das Zitat aus Dryden im NED: the silver 


1) on galgan ridan wird variiert durch seomian et swylie („schweben, 
hängen“) Wyrd 34. Damit ist wieder zu vergleichen Beowulf 301#.: flota 
stille bad, seomode on säle, sidfepmed scip on ancre fest. 


Anglia. N. F. XLVII. 24 
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awans aaıl down the watery road). Das Meer ist also die Bahn, 
auf der sich der Schwan, der Walfisch tragen lälst, daher 
«dio agn, poetischen Komposita wie hran-räd, swan-räd. Be- 
sonder» beliebt rind diese Ausdrücke als Kenningar (Merk- 
bilder) für das Meer, «die See, Räd gewinnt auf diese Weise 
«die allgemeine Bedeutung von „Bahn, Strecke‘, aber natür- 
lisherweine gebraucht von belebten Naturerscheinungen, wie 
2. B, »tröam-räd, brim-räd;, hwöol-räd (der Bahn, auf der sich 
dan Rad bowegt, Wagengeleise). 

Neben «dienor häufigen Bedeutung von ridan „sich auf 
«len (oder: über die) Wogen hintragen lassen‘ wird ridan 
much gern von dem vor Anker liegenden Schiff’), das sich 
auf den Wogen hin- und herschwingt, gebraucht; z. B. Beo- 
wulf 1882/88: 

se gonga büd 
äyend-frögan, rohe om anore rädı, 

Dieser Gobrauch von ridan ist besonders wichtig, da er sich 
nicht nur im Ao,, sondern auch im Me, und Ne. findet (vgl. 
ne, to de at anchor), denn von dieser Gebrauchsweise aus 
orklärt nich, dafs schon me. road im Sinne von roadstead 
gebraucht wird, d.h, also einen geschützten Ankerplatz be- 
deutet, Ne. findet sich meist roads mit einem extensiven 
Plural?) Im Ags. findet sich räd in entsprechender Bedeutung 
noch nicht, aber die Bedeutungsentwicklung liegt klar vor 
Augen, Me. röde bedeutet den Ort, wo das Schiff vor Anker 
liogb, genmu no wie wir nhd, von einem unterirdischen Gang 
oder von dem Lauf einen Gewehres sprechen. 


Damit »ind die wesentlichen Bedeutungen von räd 
bzw. me, röde orschöpft. Add hat also die Bedeutung „‚riding, 
going on horoback“, vielfach im Gegensatz zu zanz „Gang 
zu Muln‘‘, Hinzu kommt noch die Bedeutung von räd im 
Sinne einer (oft feindlichen) Expedition zu Pferde, vgl. 


!) Wie eng die Vorstellung des Bohiffes mit dem Pforde verknüpft ist, 
»olgen die znhlreichen Metaphern, «die in der ne, Poesie für Sohifl gebraucht 
werden. Verl, Blene 2201, : 

. , Jenrodhengestas 
umb zeofoner »lmd zearwe slödon 
sinlde ainmearan, 

?) Vol, Verl, System der no, Syntan $ 78, 2, 
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ne. a raid, an inroad. Durch Übertragung auf andere leben- 
dige Kräfte, besonders auf die Fahrzeuge zu Wasser, erhält 
räd die Bedeutung von ‚Strecke, Bahn‘, besonders in Kom- 
posita. Von hier aus wird die weitere Bedeutung von räd, 
nämlich die absichtliche und zweckmälsige Zurücklegung 
einer Strecke zu Wasser und zu Lande verständlich, ‚Fahrt, 
Reise, journey‘‘. Vgl. Elene 980... sio cwen bebdad ,.,. äras 
Jysan ricene tö räde ...; dazu noch räd werig “itinere defessus’ 
Rä. XXT, 14 und (efter sunnan) setlräde Exodus 109. Be- 
sondere Beachtung verdient noch räd (bunor [swegl|-räd) 
‘melodia’. Erklärt wird es durch ridan in der Bedeutung „hin- 
und herschwingen, schweben‘, dann auf die Welt der Töne 
übertragen (so Grein). 

Weiterhin ergibt sich durch die Vorstellung, dals das 
Schiff vor Anker ‚,‚reitet‘‘, die me. Vorstellung von ‚‚rond- 
stead‘. 

Von dieser Grundlage aus wollen wir nun Shakespeares 
Sprachgebrauch prüfen. Wir schlielsen uns hierbei an das 
unübertreflliche Shakespeare-Wörterbuch von Alexander 
Schmidt an unter Vergleich mit der Shakespeare-Konkordanz. 

Besonders häufig ist road!) im Sinne von Ankerplatz 
oder im freieren Gebrauch im Sinne von Hafen, Als Bei- 
spiel wählen wir Two Gentlemen I, 1, 53 (1592): 

...my father at the road 
ewpeels my coming, «.. 

Für road im Sinne von ne, raid führt A. Schmidt zwei 
‚Beispiele an, H.V. 1,2, 138 und Coriolan III, 1, 5. Hierzu 
gehört aber auch die bekannte Stelle aus Merchant of Venice 
II, 9, 30 (1596): 

... like the martlet, 

Builds in the weather on the oulward wall, 

Even in the force and road o] caswally. 
Aber hier bedeutet road sicherlich nicht Weg; sondern force 
and road (of casualty) ist ein Hendiadyoin, wie sie gerade im 
Kaufmann von Venedig so beliebt sind. Durch force wird 


!) Charakteristischerweise gehört dieser Gebrauch von road den 
früheren Werken Shakespeares an. Mit dem Aufkommen der neuen Be- 
deutung “highway” scheint er zu schwinden. 
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das Gewaltsame eines Kinbruchs und Einfalls besonders 
unterstrichen. 

Es folgen nunmehr die Stellen, in denen road zum ersten- 
mal in der englischen Literatur im Sinne des modernen Ge- 
brauchs für ‚„Landstralse‘“ gebraucht wird. Allerdings ist 
die erste Stelle H.IV.A, II, 1, 16 (1597) sehr zweifelhaft. 
Wie schon der Verfasser des Artikels im TLS!) richtig her- 
vorgehoben hat, kann hier road auch den Londoner Hafen- 
bezirk bedeuten; und wir sind ganz sicher, dals dem so ist, 
weil Shakespeare an den übrigen Stellen, wo er road „Land- 
stralse‘“ gebraucht, besondere Vorkehrungen trifft, damit 
seine Hörer den Zusammenhang richtig verstehen. 

Das erste sichere Beispiel von road = Landstralse 
erscheint 1598 in H.IVB, Il, 2, 62, und zwar in der 
merkwürdigen Kompositionsform road-way: 

It would be every man's thought; and thou art a 

blessed fellow to think as every man Ihinks: 

never a man's thought in Ihe world heeps the 

road-way better Ihan thine ... 
Interessant ist der metaphorische Gebrauch von road-way 
an dieser Stelle. Der Sinn ist ungefähr, dafs sich die Ge- 
danken des Menschen in ausgetretenen Gleisen, in Gemein- 
plätzen bewegen; vgl. das oben über ags. räd Gesagte im 
Sinne von „Bahn, Gleis“, 

Was bedeutet road-way? Shakespeare bringt zum Aus- 
druck, dals es sich um einen way, eine Stralse handelt, die 
eine road ist. ‚Road = ‚„Reede“ wird hier im Sinne von ‚,‚all- 
gemeiner Treflpunkt von Schiffahrzeugen‘“ aufgefalst. Shake- 
speare schwebt ein Hafenplatz, vielleicht der Hafenplatz 
von London selbst vor. Kr überträgt jetzt das Bild des 
allgemeinen Verkehrsortes zu Wasser auf die Verhältnisse 
zu Lande und bildet das Kompositum road-way neu. Man sieht 
also, dals Shakespeare sich nicht begnügt, road ohne weiteres 
auf eine andere Sphäre, nämlich vom Wasser auf das Land 
zu übertragen, sondern er knüpft an die bisher gegebene 
Bezeichnung way an. 

Auch die folgenden Beispiele von road = highwar lassen 
deutlich erkennen, dafs Shakespeare bemüht ist, seinen Hörern 


1) 569, 
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oder Lesern das Verständnis seines neu geprägten Bildes zu 
erleichtern. Sehr klar ist das Beispiel H. IV. B. II, 2, 182: 

Prince: ...This Doll Tearsheet should be some road. 

Poins.: I warrant you, as common as ihe way between 

Saint Alban’s and London. 

Hier wird road = Landstralse verdeutlicht durch as common 
as the way between ... Der Sinn ist, dals “this Doll Tear- 
sheet’’ der allgemeine Verkehrsplatz für die jungen Männer 
sein soll, wobei noch die Bedeutung von to ride im Sinne 
eines sexuellen Verkehrs mitschwingt. Road alleinstehend 
erhält also den Sinn von ‘Gemeinplatz’ (des Verkehrs); 
vgl. auch das vorangegangene Beispiel. 

Folgende Stelle aus Much Ado V, 2, 33 (1599) macht 
den Charakter von road durch das begleitende even und das 
vorangehende run trotz der Metapher deutlich: 

I mean, in singing; but in loving, Leander the good 
swimmer, Troilus the first employer of pandars, and 
a whole book full of these quondam carpel-mongers, 
whose names yel rum smoothly in the even road of @ 
blank verse, .. 
Wieder die Vorstellung von ne. ‚in einem bequemen Gleise 
laufen‘‘. In dem Beispiel aus As you like it II, 3, 33: 
What! wouldst thou have me go and beg my Jood? 
Or with a base and boisterous sword enforce 
A thievish living on the common road 
ist interessant, dals road hier in Verbindung mit common 
erscheint, ähnlich wie in H.IV. B.II, 2, 182. Es handelt 
sich hier um highwaymen ‚Stralsenräuber‘‘, die die ver- 
kehrsreichen Stralsen zum Platz ihres Gewerbes machen. 


In dem Beispiel Coriolan V, 1, 59 (1608): 
You know the very road into his kindness, 
and cannot lose your way 
wird know the very road durch die Parallelform cannot lose 
your way stärker betont. 
Das letzte!) Beispiel aus H. VIII, IV, 2, 17 (1613): 


At last, with easy roads, he came lo Leicester; 


1) Für Pericles IV, 5,9... but I am out of the road of rulting for ever 
ist Sh.’s Autorschaft unsicher; road ist hier gebraucht im Sinne von ‘usual 
way, course, practice’ und schlielst sich dem Gebrauch von common road an. 
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gibt road in seiner alten Bedeutung “act of riding, journey” 
wieder. Charakteristischerweise ist dies das letzte Beispiel, 
das das Oxford-Wörterbuch für road im Sinne von ‘journey’ 
anführt. (Shakespeare bringt nicht nur viele Wortbildungen 
zum ersten Male, sondern er braucht auch manches alte 
Wortgut zum letzten Male in seinen Werken.) 

Wir sehen also vor unsern Augen, wie Shakespeare eine 
neue Vorstellung, die mit einem bestimmten Wort verbunden 
ist, in die Sprache einführt. Er unterlälst es nicht, 
gewissermalsen den neuen Sinn, den er dem Wort 
road beilegt, durch Interpretationen und Er- 
klärungen seinem Publikum näher zu bringen. Ich 
möchte nebenbei betonen, dals dies auch in an- 
deren Fällen bei Shakespeare nachzuweisen ist. 
Damit fällt für uns auch die Notwendigkeit weg, die der Ver- 
fasser des TLS!) vorschlägt, nämlich dals Shakespeare diese 
Bedeutung von road = “highway” sei es aus der Lektüre 
von schottischen Schriftstellern, sei es durch den Verkehr 
mit Schotten aus dem schottischen Sprachgebrauch ein- 
geführt habe. Denn bei den von ihm angeführten schottischen 
Beispielen ist es sehr zweifelhaft, ob es sich um road in unserem 
Sinne handelt. Die aus Zneid des Douglas und aus einer 
schottischen Balladensammlung angeführten Beispiele sind 
schon deshalb zweifelhaft, weil wir im Schottischen ra:d 
statt rod erwarten müssen. 

Auch das Beispiel aus der Ballade Tom der Reimer ist 
nicht zugkräftig, weil wir ja gar nicht wissen, wann diese 
Variante entstanden ist, oder in welchem Umfange sie durch 
die mündliche Tradition anglisiert worden ist. 

Umgekehrt aber steht diese Übertragung der Bedeutung 
von road — „Ankerplatz‘‘ auf road ‚Landstralse‘“ durchaus 
mit der Shakespearischen sprachschöpferischen Phantasie in 
Übereinstimmung. 

Charakteristisch ist auch die Weiterentwicklung von road. 
In dem neuen Sinne dringt road nur sehr langsam durch, 
wie der Verfasser im TLS zeigt.?) In der Poesie ist es erst 
Milton, der dem Wort eine grölsere Bedeutung verschafft. 


1) p. 569. 2) p. 570. 


DIE BEDEUTUNGSENTWICKLUNG VON ROAD BEI SHAKESPEARE. 375 


Road (= highway) weist Partridge!) ungefähr sechs- 
mal in The Pilgrim’s Progress Teil I (1678), 9—10mal 
im II. Teil (1684) nach. Fest eingebürgert hat sich das Wort 
durch das Itinerarium Britanniae von J. Ogilby 1675. In 
den Überschriften für die einzelnen Routen hat Ogilby immer 
Road, während er im Texte selbst zwischen road und way 
schwankt.?) Es ist charakteristisch, dals, ehe sich das Wort 
road in dem neuen Sinne durchsetzt, die Übergangsform 
roadway sich besonders häufig findet. Nach dem Ausweis 
des NED sind relativ zahlreiche Fälle aus dem 17. Jahr- 
hundert zu belegen.) Dann verschwindet dieses Kompo- 
situm, um im 19. Jahrhundert wieder aufzutauchen als 
„Mitte der Fahrstralse, Verkehrsstralse für Reiten und 
Fahren“ im Gegensatz zum Fulsgängerweg. 

Dals unsere Ableitung bei Shakespeare richtig ist, können 
wir an der Entwicklung von roadster aufzeigen: 

-ster dient ja bekanntlich als Suffix zur Bildung von 
nomina agentis. Also roadster ist ein Schiff, das im Hafen . 
vor Anker liegt. Gleichzeitig ist eine Personifizierung des 
Schiffes eingetreten, wie wir sie ja so häufig im Englischen 
bei Schiffen finden (s. o.). 

Dann wird roadster gebraucht für ein Pferd, das man auf 
der Landstrale zum Reiten bzw. Fahren benutzt; weiterhin 
wird es dann ebenso von einem Fahrrad “for use on the road” 
gebraucht. Daraus ergibt sich dann roadster im Sinne eines 
besonderen Automobiltyps, der für die Zurücklegung von 
längeren Strecken auf der Landstralse geeignet ist. 

An road (= Landstralse) knüpft sich wohl direkt an 
roadster als nomen agentis in der Bedeutung “one who is 
accustomed to the road, an experienced traveller, a coach- 
driver” (so N.E.D.); im Sinne von ‘Landstreicher’ ist roadster 
amerikanisch. | 


ı) TLS 589. 2) Crump, TLS 604. 

3) Interessant in dieser Hinsicht ist der Titel von Ogilbys Werk: 
Itinerartum Angliae or, a Book of Roads, wherein are contain’d the prineipal 
Road-Wayes of ... England and... Wales (vgl. N.E.D. sub roadway). 
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DIE ENTSTEHUNG DES SOMMERNACHTS- 
TRAUMS. 


In dem prachtvollen, die Shakespeare-Forschung der ver- 
gangenen Jahrzehnte zusammenfassenden und abknotenden 
Buche von Sir Edmund Chambers!) findet sich in dem 
Kapitel über den Sommernachtstraum eine Fülle von klar und 
kritisch vorgetragenen Informationen über alle möglichen 
mit dem Stück zusammenhängenden Fragen. Wann ist das 
Stück entstanden® Für welche Gelegenheit? Ist es aus 
einem Guls oder überarbeitet? Endlich: welches sind seine 
Quellen? Das alles sind aber doch mehr oder weniger äulsere 
Dinge, die zum Wesen des Kunstwerks nur in loser Be- 
ziehung stehen. Was wir gerne wissen möchten, ist vielmehr 
die Antwort auf die Frage: Wie und aus welchen Motiven 
hat der Künstler sein Werk geschaffen? Können wir nicht 
das Schaffen seiner Phantasie irgendwie belauschen ? 

Sir Arthur Quiller-Couch hat dieses Belauschen des 
Dichters versucht, ausgestattet mit reicher eigener Dichter- 
erfahrung: “But I do suggest that we can immensely 
increase our delight in Shakespeare and strengthen our 
understanding of him if, as we read them again and again, 
we keep asking ourselves how the thing was done.’?) 

Aber es fehlt dem Dichter (auch wenn er Literatur- 
professor ist) eben doch das eigentliche literarhistorische 
Rüstzeug. Daher seine Geringschätzung der philologisch- 
literarhistorischen Arbeit, obwohl sie ihm gerade am besten 
zu seinem Ziele helfen könnte. Es ist nicht logisch, wenn er 
meint — gerade mit Bezug auf den Sommernachtstraum: 
“I am sure that — hopeless as complete success must be — 
by this method we get far nearer to the ro vi 7v eva of a 


1) William Shakespeare. A Study of Facts and Problems. By E.K. 
Chambers, 2 Vols. Oxford 1930, I, p. 362. 
2) Shakespeares Workmanship.2 Cambridge 1931, p. 65. 
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given play than by searching among ‘sources’ and ‘origins’, 
by debating how much Shakespeare took from Chaucer’s 
Knight’s Tale, or how much he borrowed from Golding’s 
Ovid, or how much Latin he learned at Stratford Grammar 
School, or how far he anticipated modern scientific discoveries, 
or why he gave the names ‘Pease-blossom’, ‘Cobweb’, ‘Moth’, 
‘Mustard-Seed’ to his fairies’’. Diese Abneigung gegen die 
zünftige Arbeit ist ein grundloses Vorurteil, weil der be- 
scheidene Forscher sich oft mit einer Teillösung als Ergebnis 
seiner Mühe begnügt. Auch. wo er die ganze Frage stellt, 
wie es Alois Brandl in seinem schönen Shakespeare-Buch 
tut!), ist er zurückhaltend in seiner Antwort. Das wird ihm 
von den Kunstliebhabern falsch ausgelegt. 

Vielleicht ist ein Grund, weswegen man gerade beim 
Sommernachtstraum zögert, das Problem anzufassen, der, dals 
man bisher die Hauptvorlage Shakespeares nicht beachtet 
hat. Wohl zeigt der Parallelismus im Aufbau, der Gegensatz 
zwischen burlesken und pathetischen Figuren, dals Shake- 
speare noch immer von Lylys eleganter Renaissance-Kunst 
begeistert ist. Aber die literarischen Untersuchungen ziehen 
immer nur den Endymion heran, wie etwa das eben genannte 
Buch von Brandl, ein Stück, das in seiner parallelen 
Konstruktion tatsächlich mit dem Sommernachtstraum eine 
weitgehende Verwandtschaft aufweist. Dort wie hier ist 
auch ein Zauberschlaf als Hauptmotiv verwendet: so wie die 
Liebespaare im Sommernachtstraum nebeneinander in Schlaf 
sinken, sehen wir bei Lyly neben dem durch die eifersüchtige 
Tellus in einen langen Zauberschlaf versenkten Endymion 
seinen Wächter Corsites schlafen. Und auch im Zindymion 
greifen schon die Elfen in die Handlung ein: die Szene in den 
Lustigen Weibern, wo Falstaff unter der Herne-Eiche im 
Windsor-Wald von den Elfen — den verkleideten Schul- 
kindern — schwarz und blau gekniffen wird, kommt ebenso 
schon bei Lyly vor, wo wirkliche Elfen den Corsites kneifen. 

Und doch ist nicht so sehr der Endymion als Lylys 
Galathea das Stück, das Shakespeare zur Basis seines Sommer- 
nachtstraums genommen hat. Dals er den Auftrag bekam, 
für eine vornehme Hochzeit ein Festspiel zu verfassen, geht 


1) Shakespeare: Leben, Umwelt, Kunst. Wittenberg 1929, p. 183. 
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aus der Einsegnung des Hauses durch die Elfen am Schluls 
des Lustspiels zweifelsfrei hervor: 
5,1, 406: “Hand in hand, with fairy grace, 
‘Will we sing and bless this place,” 


und 5,1, 410: “To the best bride-bed will we, 
Which by us shall blessed be.” 

Das palst nicht fürs Theater, wenn dort auch der Palast 
des Theseus!) gedacht sein mag, sondern nur für ein wohl- 
habendes Privathaus oder ein Schlols, wo eine wirkliche 
Hochzeit gefeiert wurde. Während nachher die Illusion der 
“couples three’”’ wieder hervorgekehrt wird, handelt es sich 
hier um ein einziges bestimmtes Brautbett. Auf dieses be- 
zieht sich auch das folgende Reimpaar: 

And the issue there create 
Ever shall be fortunate. 

Ich glaube, dals diese Zeilen verbieten, das Stück mit 
der Hochzeit der Gräfin Mary von Southampton mit Sir 
Thomas Heneage am 2. Mai 1594 zu verbinden. Die Mutter 
von Shakespeares Patron war 1594 schon 13 Jahre Witwe, 
und auch der kränkliche Sir Thomas Heneage, der in einem 
Brief an Lord Cecil am 6. Juni 1595 über seine schmerzhaften 
Blasensteine klagte?) und im Oktober des gleichen Jahres 
starb, war ein alter Herr von fast 70 Jahren (er war 1533 
schon Parlamentsmitglied), so dals eine solche Hasen 
als taktlos empfunden werden mulste.?) 

Aber auf die individuelle Hochzeit, für die Shakespeare 
sein Festspiel schrieb, kommt es uns nicht an. Fest steht, 
dals es für eine vornehme Hochzeit verfalst, also wohl bei 
dem Theaterdichter der Burbage-Truppe bestellt wurde. 
Uns interessiert hier nur die Frage: Wie löste Shakespeare 
seine Aufgabe ? 

Wenn es ein Lustspiel werden sollte, kam nur Lyly als 
Vorbild in Betracht. Hat der Titel Midsummer Night’s Dream 
etwas mit der Gelegenheit der Festaufführung zu tun — und 

1) This palace 5,1, 425. 

2) Charlotte C. Stopes, Life of Henry, Third Earl of Southampton, 
Cambridge 1922, p. 88. 

®) Neuerdings wird die Hochzeit von Elizabeth Carey, der Enkelin 


des Lord Chamberlain mit Sir George Berkeley, 19.2. 1596, in den Vorder- 
grund gestellt (R.B. Sharpe, The Real War of the Theatres, 1935). 
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ich möchte das annehmen, da die bisherigen Erklärungen 
von midsummer night’s madness zu wenig befriedigen!) —, 
so brauchte der Dichter eine vornehme Hochzeit und viel- 
leicht eine Liebesgeschichte im sommerlichen Zauberwald als 
Thema. Eine solche bot ihm Chaucers Knightes Tale — gerade 
die erste der Canterbury-Geschichten hat Shakespeare, der nicht 
gerne dicke Bücher las, im Kopf. Dort hat der grolse Humorist 
— wieder am Anfang — die Feierlichkeiten bei der Hochzeit 
des Herzogs Theseus von Athen, mit Hippolyta der Ama- 
zonenkönigin erwähnt, aber gleichzeitig erklärt, dals er sie 
nicht näher schildern könne, weil er zum Hauptthema seiner 
Geschichte eilen müsse. Für den Epiker liegt dieses, der 
Streit der “two noble kinsmen’” um die schöne Emilie im 
Walde vor Athen, durch Jahre getrennt von der Hochzeit 
des Theseus; der Dramatiker vereinigt beides in einer Zeit 
von vier Tagen, oder in Wirklichkeit in einer Sommernacht. 
Und die Ähnlichkeit des Themas mit Lylys Galathea muls 
dem schaffenden Künstler deutlicher werden als dem Leser. 
Auch bei Lyly spielt die Liebesgeschichte im Walde; Cupidos 
Pfeile, bei Chaucer nur angedeutet?), schaffen die Verwirrung 
bei beiden Dichtern. Ein Streit zwischen Venus, die von 
Palamon angerufen wird, und Diana, in deren Tempel Emilie 
betet, bei Chaucer?) wird bei Lyly im Sinn der Renaissance 
deutlicher ausgeführt. Diana beklagt sich über die Feindschaft 
der Venus: ‘Does she add craft to her malice, and mistrusting 
her deitie, practice deceite: is there no place but my Groues, 
no persons but my Nimphes ? Cruelland vnkind Venus .. .’’.*) 
Shakespeare macht Diana, oder wie er sie nach Ovids Meta- 
morphosen III, 173 nennt, Titania, zur Feenkönigin und ihre 
Nymphen zu Feen, so die etwas abgeleierten Renaissance- 


1) Gerade die geistreiche Allegorie bei Lyly verlockte zur Nachahmung. 
Gewils war der Sinn von der tollmachenden Mittsommernacht dem Dichter 
gegenwärtig; aber geistreich wurde das erst, wenn auch die Hochzeit in 
der Sommersonnenwende stattfand. 


2) “As though he stongen were un-to the herte’” heilst es von 


Palamon 221; 
= “Than if that Palamon was wounded sore, 


Arcite is hurt as muche as he or more” (257£.) 
von Arcitas. Cupido wird apostrophiert (779) als Herr über das Schicksal 
der Liebenden. 3) 1351f. 4) Galathea 3,4, 70f. 
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Motive umschaffend zu feinster volkstümlich-romantischer 
Kunst. Seine Titania ist, wie oft hervorgehoben wurde, keine 
steife, kühle Diana, sondern ein fröhliches, naives Feenkind, 
die dem traditionellen Elfenkönig Oberon als dem Herrscher 
über die luftig-leichte Schar des mittelalterlichen Waldes 
angetraut ist. Die klassische Antike wird von Shakespeare 
durch die heimische Welt mittelalterlichen Volksglaubens 
ersetzt. Wie weit dabei Germanentum und Keltentum ge- 
mischt sind, ist hier nicht zu untersuchen. Der antike Mythos 
bleibt im Hintergrund. Cupido war da, hat seinen Pfeil nach 
einer “fair votaress’’ der Diana abgeschossen, der an den 
kühlen Mondstrahlen wirkungslos wurde, ganz ähnlich wie 
in Lylys Galathea. Sagt dort!) Diana von sich: “Diana, the 
goddesse of chastitie, whose hart abateth the poynt of Cupids 
arrowes’” — so sagt Oberon bei Shakespeare?): 

But I might see young Cupid’s fiery shaft 

Quench’d by the chaste beams of the watery moon. 

Dann aber stellt Shakespeare ganz nach Lylys Rezept 

hier die Königin Elisabeth als “fair vestal throned by the 
West’ auf den Platz der Diana oder ihrer Nymphen: auf sie 
hat Cupido gezielt, aber anders als die Nymphen bei Lyly, 
ist sie unverwundet als unnahbare Jungfrau weitergeschritten. 
Das alles wird nur noch als Vorgeschichte des Festspiels 
beibehalten. Im Stück selbst ist die Antike verschwunden, 
die mittelalterliche Romantik beherrscht das Feld: die Welt 
Chaucers siegt über die Lylys. Shakespeare war kein großer 
Leser, und es ist sehr zweifelhaft, ob er den ganzen Chaucer 
gelesen hat. Aber sicher hat er außer der ersten der Canterbury- 
Geschichten auch noch den Anfang der Erzählung der Frau von 
Bath im Gedächtnis gehabt, wo von den Elfen die Rede ist. 

In tholde dayes of the king Arthour ... 

All was this land fulfild of fayerye, 

The elf-queen, with hir Ioly companye, 

Daunced ful ofte in many a greene mede . 
Denn auch auf die Schlußfunktion der Elfen, die Einsegnung 
des Hochzeithauses, dürfte Shakespeare durch diesen Passus 
hingeleitet worden sein. Heutzutage, meint Chaucer durch 
den Mund seiner witzigen Bürgersfrau, sind die Elfen 


1) Gal. 3,4, 30. 2) Mids. 3,1, 261. 
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verschwunden, die frommen Bettelbrüder haben ihre Stelle 
eingenommen, sie haben durch ihre vielen Einsegnungen aller 
Gebäude (blessinge halles, chambres, kichenes, boures) die 
Elfen vertrieben: 

“For ther as wont to walken was an elf, 

They walketh now the limitour him-self.’ 
Dann fängt die Erzählung an von König Arthur und seiner 
Gemahlin, die von ihm das Leben eines “lusty bacheler”, 
das dieser verwirkt hat, erbittet. Der König gewährt ihr 
diese Bitte, und die Königin soll nun mit dem Jüngling 
machen, was sie will. 

Shakespeare denkt nicht an Arthur, sondern an den 
Elfenkönig Oberon aus Huon von Bordeaux.!) Aber im übrigen 
sieht er diesen und seine Königin Titania in demselben 
menschlichen Gefühlsleben wie Chaucer. Sogar der Page 
der Königin ist beibehalten, aber übertragen in die Romantik 
der Feenwelt als “Indian boy’. Und da sich durch Lylys 
Galathea schon die Vorstellung eines Streits der Götter, also 
der Titania und des Feenkönigs, in Shakespeares Phantasie 
festgesetzt hat, wird jetzt der Page zum Gegenstand dieses 
ehelichen Streits, bei dem natürlich die Eifersucht das Motiv 
ist. Anderseits ist Capido als der lose Unfugstifter durch den 
Irrlichtelfen Robin Goodfellow zu ersetzen, der auch als 
Puck bezeichnet wird. Er stiftet jetzt die Liebesverwirrung 
im Walde, lockt die Menschen auf falsche Wege und träufelt 
den Schlafenden den Liebe auf den ersten Blick erzeugenden 
Zaubersaft des (von Cupido getrofienen) Blümchens auf die 
Augenlider. Die Liebesverwirrung als Hauptthema war ja 
gegeben durch Chaucers Erzählung des Ritters, deren Figuren, 
Palamon und Areitas und eine nach Lylys Schema verdoppelte 
Emilie, an die Stelle der Nymphen und Schäferinnen der 
Galathea eingesetzt wurden. 

Von den vier Sphären des Sommernachtstraums sind 
drei — alle außer der von Chaucer übernommenen höfischen 
Sphäre (Theseus) — in der Galathea vorgezeichnet: neben den 
Göttern, mit denen sich bei Shakespeare die Elfen vermischt 
haben, und den Menschen schäferlicher Art, die durch 


1) hewen of burdockes von den Sussex Men gespielt am 3. 1. 1594: 
Henslowe ed. Greg I p. 16. 
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Chaucers Kdelleute ersetzt sind, auch die Rüpel. Im dichten 
Walde verirren sie sich, und der eine von ihnen, Raffe, findet 
sich plötzlich einer Schar von Elfen (fayries) gegenüber, die 
ihn tiefer in den Wald locken.!) Das hat Shakespeare über- 
nommen: Bottom sieht sich unerwartet von Elfen umgeben, 
und er und seine Genossen werden von Robin Goodfellow, 
dem Irrlicht-Elf, in den dichtesten Wald, in Dornen und 
'Tümpel gelockt. Nur ist der Gegensatz zwischen den 
ungeschlachten Rüpeln und den zarten Elfen unvergleichlich 
geistvoller und poetischer herausgearbeitet. Im Schlußakt 
führen dann die Rüpel ein groteskes Trauerspiel vor den 
höfischen Hochzeitspaaren auf. Shakespeare hat sie zu 
athenischen Handwerkern gemacht, die ihrem Herzog an 
seinem lest diese Huldigung darbringen. Er hat offenbar an 
den glänzenden Erfolg des Aufzugs der Nine Worthies auf dem 
West des Königs (oder Herzogs) von Navarra im Schlulsakt 
von Love’s Labour's Lost gedacht. Shakespeare lälst sich immer 
sehr stark leiten von Ideenverbindungen mit seinen früheren 
Arbeiten. Dort war die burleske Antimaske von den länd- 
liohen Untertanen des Königs ausgeführt worden, und die 
Hofgesellschaft als Zuschauer hatte mit Spott und lustigen 
Zwischenrufen nicht gespart. Diesmal wird es ein richtiges 
Drama, eine Tragödie mit Chaucerschem Stoff — Ovids Er- 
zählung von Pyramus und Thisbe war ja von Chaucer so 
sentimental dargestellt worden, dals wohl auch Shakespeare 
schon das Lächeln des Humoristen darin zu erkennen glaubte. 

Nun fügt sich alles wie von selbst. Am Anfang und — 
da das Motiv den Hintergrund des ganzen Festspiels zu bilden 
hatte — wieder am Schlufs, genau wie bei Chaucer, steht das 
edle Hochzeitspaar, der Herzog von Athen Theseus mit 
Hippolyta, dann treten die streitenden Liebhaber auf, die 
ganz in der Art einer italienischen Novelle, der Two Gentlemen 
oder des Romeo, aufgefalst sind: Lysander von Hermia 
geliebt, während ihr Vater Egeus?) den zweiten Freier Deme- 
trius begünstigt, verabredet mit ihr ein Stelldichein im nächt- 
lichen Walde aulserhalb Athens, um sich heimlich mit ihr 
trauen zu lassen, Dorthin folgt ihnen das nach Lyly not- 


=) Gal, 2, 8, b. 
?) Bei Uhaucer als Vater des 'Theseus erwähnt (Leg. G. W. 1944). 
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wendige Parallelpaar Demetrius-Helena.!) Der Wald aus 
Chaucer und Lyly hat den 4. Akt der @entlemen in Shake- 
speares Phantasie wieder aufstehen lassen und die Situation 
danach umgeformt. Das Elopement, das er dort nach Brookes 
Romeus-Erzählung eingeführt hatte, tritt jetzt wieder auf. 
So ist die weitere Entwicklung des Liebesstreits ganz natür- 
lich in den grünen Wald verlegt. Aber vorher werden wir in 
einer köstlichen Szene noch mit der burlesken Gruppe der 
athenischen Handwerker bekannt gemacht. Es folgt dann am 
Anfang des 2. Akts — die Einteilung steht in der Folio — 
als stärkster Gegensatz dazu die Einführung der Elfen mit 
Oberon und Titania in ihrem Waldreich, in das sich die 
streitenden Liebespaare verirren. Wie bei Lyly ist zuerst der 
für Cupido eingesetzte Kobold Robin Goodfellow aufgetreten. 
Die Liebesverwirrung kann beginnen. 

Wie steifleinen mutet die Schürzung des Knotens in 
Lylys Galathea an, wenn man sie mit der geistsprühenden 
Heiterkeit des Sommernachtstraums vergleicht. Zwar klingen 
da und dort noch humanistische Erinnerungen wieder, die 
von Lyly geweckt sein können, wie die Worte über Dianas 
Altar (1,1, 90), über Cupidos goldene Pfeile (1,1,174) und 
seine Launen (1,1,240). Wenn Oberon Hermia als Nymphe 
bezeichnet (2, 1, 252), denkt man an die Waldszenen der 
Galathea. Aber der Eselskopf, den Puck dem tollpatschigen 
Handwerker aufsetzt, der den Pyramus agiert, ist viel 
lebensnäher als die Eselsohren, die Apollo dem König Midas 
bei Lyly?) anzaubert, weil er sein Saitenspiel nicht schön 
fand. Von der köstlichsten Gabe Shakespeares, seinem freien 
herzlichen Humor hat Lyly keine Spur — ein empfindlicher 
Mangel für einen Lustspieldichter. Bottoms Eselskopf ent- 
nimmt Shakespeare auch dem traditionellen Schulwitz, wo 
man dem Dümmsten einen Eselskopf aufsetzte, dessen 
Herkunft aus dem römischen Mimus man nicht mehr 
ahnte.?) Der goldene Esel des Apuleius ist aber ein viel 


!) Auch hierbei schweben Shakespeare die beiden Paare der Gentlemen 
vor. Wenn Hermia mit dem Tode bedroht ist wegen ihres Ungehorsams, so 
klingt hier mehr die tragische Einleitung der Comedy o/ Errors wieder als 
die Galathea mit dem drohenden Jungfrauenopfer. 

?) Midas 4, 1, 140, 

%) H. Reich, Der Mann mit dem Eselskopf: Sh.-Jb. 40, 108. 
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harmloseres Tier und liegt Shakespeares Vorstellung fern: 
die totale Verwandlung in einen Esel hat nichts von der 
grotesken Komik des Handwerkers mit dem Eselskopf, der 
als babylonischer Ritter auftreten soll und mit der Elfen- 
königin Kost. 

Die doppelte Verwirrung der Liebespaare — erst lieben 
beide athenischen Edelleute die Hermia, dann nach dem 
Liebeszauber Pucks lieben sie ebenso heftig die Helena — 
ist nach den Two Gentlemen und der Knightes Tale natür- 
licher als in Lylys Galathea, wo zuerst die verkleideten 
Mädchen sich ineinander verlieben, weil jedes das andere 
für einen Jüngling hält, und dann wieder die von Cupidos 
Pfeil getroffenen Nymphen der Diana sich in je einen der 
vermeintlichen Jünglinge verlieben. Und ebenso ist die 
Lösung einfacher bei Shakespeare als bei Chaucer — 
wieder im Sinn der Two Gentlemen —, weil für jeden Mann, 
der Forderung des Lylyschen Parallelismus gemäls, ein 
Mädchen vorhanden ist. Es braucht also keiner der “two 
noble kinsmen’ getötet zu werden. Die Überwelt, die, 
bei Shakespeare durch die Feen vertreten, bei einem der 
Liebhaber den Zauber löst, folgt zwar Lylys Vorbild, wo 
Venus eines der Mädchen in einen Jüngling verwandelt; aber 
was bei Lyly gezwungen wirkt, scheint bei Shakespeare ganz 
natürlich: es ist kein neuer Zauber nötig, sondern nur eine 
Lösung, und man vergilst, dals bei dem einen Liebhaber, 
Demetrius, die Wirkung bestehen bleibt. Ist doch bei ihm 
nur die alte Liebe zu Helena, die (vor dem Zauber) verdrängt 
war, wieder erweckt worden. Shakespeare ist mehr bei den 
italienischen Novellisten und bei Chaucer in die Schule ge- 
gangen als bei dem Dichter der Metamorphosen. Deshalb 
merkt man bei ihm selten etwas vom Deus ex machina. Lyly 
konnte ihn die Grundlinien des Lustspiels lehren, aber nicht 
die Ausführung. Die beiden waren gänzlich verschiedene 
Charaktere. Und wenn Shakespeare lauter Lylysche Motive 
verwendete, dienten ihm diese doch nur als Wegweiser zu 
den reichen Schätzen seines eigenen Geistes. 
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SHAKESPEAREANA. 
(Hamlet I. 11. 65, Othello I. 11.23, Lear I. ıv. 307.) 


Bei der Ausarbeitung meines jetzt erscheinenden Hand- 
wörterbuchs d. engl. Spr. in genetischer Darstellung usw. (bei 
Carl Winter, Heidelberg) konnte ich mich glücklicherweise 
auch der reichen Belehrung erfreuen, die in Onions’ Shakespeare 
Glossary (1911) und Kellners Shakespeare-Wörterbuch (1922) 
geboten wird. Wenn ich dabei auch alle strittigen oder 
besonders beachtenswerten Fälle an gehöriger Stelle berück- 
sichtigte, so war in einem möglichst knapp gehaltenen Hand- 
wörterbuch doch wenig Raum für ausführlichere Begründung 
oder Auseinandersetzung mit anderen Auffassungen. Auch 
sind unsere buchhändlerischen Verhältnisse heute nicht 
derart, dals jeder ein dickes Buch hinterlassen dürfte, in 
dem er seine Auffassung aller beachtenswerten Stellen, die 
ihm während eines langen Lebens aufgefallen sind, der Nach- 
welt überliefern könnte. Die Gefahr ist heute ohnehin grols, 
dals mehr gedruckt als gelesen wird. Aber eine Gelegenheit 
wie die vorliegende, einem verehrten und lieben alten Freunde 
und Fachgenossen einen literarischen Jubiläumsgruls zu 
senden, will ich doch nicht vorbeigehen lassen, ohne auch 
mein bescheidenes Scherflein beizutragen. 

Grundsätzlich sollte man sich bei Textinterpretationen 
die Zeit nehmen, den ganzen Zusammenhang, in dem ein 
fraglicher Ausdruck steht, sorgfältig zu überlegen, ehe man 
die Einzelheit zu deuten sucht und dazu willkürlich Bühnen- 
anweisungen erdichtet, für die im Text selbst kein Anlals 
ist. Auch willkürliche Angaben namhafter Vorgänger sollten 
einen nicht der Verpflichtung entbinden, selbst nach- 
zudenken. Als Beispiel greife ich die vielbesprochene Stelle 
im Hamlet, I.ı1. 65 A little more than kin and less than 
kind heraus, zu der, soviel ich aus den Varianten im Cambridge 
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Shakespeare ersehen kann, zuerst Theobald (1740) die Bühnen- 
weisung [Aside] erfand. Ohne den Verdiensten Theobalds 
Abbruch tun zu wollen, möchte ich doch die Frage aufwerfen, 
warum man eine solche Konjektur — denn es ist ja doch 
nur eine Konjektur — unbesehen wie zum überlieferten 
Text gehörig hinnimmt, ohne zu bedenken, dals dieser 
Einfall Theobalds doch wohl nur als Notbehelf oder Ver- 
legenheitsausweg und nur daraus zu erklären ist, dals man, 
wie im Zeitalter des Klassizismus überhaupt, meist den 
älteren Sprachgebrauch nicht kannte, und zwar hier die 
Bedeutung von kind. Das Wort kind Adjektiv (wie auch ent- 
sprechend das Substantiv) bedeutete, wie wir heute wissen, 
nicht nur “freundlich”, sondern in erster Linie ursprünglich 
„natürlich, geschlechtlich, zur Erzeugung gehörig‘‘ oder 
„durch geschlechtliche Erzeugung entstanden, leiblich‘“; vgl. 
deed of kind = “Geschlechtsakt, Begattung, Erzeugung” 
Merch. I. ııı. 86 u. dgl. m. und die zahlreichen Belege bei 
Mätzner für kind daughter “leibliche Tochter” kind father 
“Jeiblicher Vater” u. dgl. m. Für Theobald galt wahrschein- 
lich nur die Bedeutung “freundlich”. Aber hier steht ja, 
‚wie ich schon!) hervorgehoben habe, dem kin (= ‚„Verwandt- 
schaft“, und more than kin = ‚mehr als einfache Verwandt- 
schaft‘: weil der König nicht nur Hamlets Onkel, sondern 
jetzt auch Stiefvater ist) das kind als ‚leibliche Verwandt- 
schaft‘‘ gegenüber, weil Hamlet nicht wirklicher, d.h. leib- 
licher, Sohn des Königs ist. Wenn man hier kind als ‚‚freund- 
lich“ auffalst, kommt man natürlich in Verlegenheit, denn 
es wäre doch ausgeschlossen, dals Hamlet dem König auf 
seine freundliche Anrede vor versammeltem Hofe laut 
die Unhöflichkeit entgegenschleuderte, er sei zwar mehr als 
blols einfach verwandt, aber doch alles andere als freundlich 
gesinnt. So hilft sich also Theobald damit aus der Verlegen- 
heit, dals er diese Worte als beiseite gesprochen bezeichnet. 
Ist dies aber in dem ganzen Zusammenhang möglich? Man 
betrachte doch unbefangen die Situation: Der König er- 
scheint mit seinem ganzen Hofstaat in aller Feierlichkeit, 
hält sozusagen Üercle, spricht der. Reihe nach die einzelnen 


1) Shakesp. Jb. 31, 2ff. 
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an, die in gemessener Haltung entsprechend antworten. 
Und da sollte Hamlet, der überall im Stück (bis zum tragi- 
schen Schluls) dem König direkt gegenüber es an höflicher 
Gemessenheit nicht fehlen läfst und auch in seiner zweiten 
Antwort V.67 (Not so, my Lord, I am too much i th’ sun) 
und in den weiteren Antworten an die Königin zwar doppel- 
sinnig spitz, aber ausgesucht höflich sich ausdrückt, da sollte 
er wie ein ungezogener Junge auf die erste Anrede des Königs 
in Gegenwart des ganzen Hofes, anstatt zu antworten, 
eine Flegelei in den’ Bart brummen ?! Ist dergleichen bei dem 
ganzen sonstigen Auftreten Hamlets im Stück denkbar und 
nicht ein unverständlicher Widerspruch? Man bedenke 
ferner, es sind dies die ersten Worte, die Hamlet im Stück 
überhaupt spricht, und man sieht voll Erwartung auf dieses 
sein erstes Auftreten, denn Shakespeare liebt es, seine 
Charaktere möglichst gleich beim ersten Auftreten unmils- 
verständlich ins rechte Licht zu rücken, wie er sie ver- 
standen wissen will, vgl. z.B. Antonio im Merch. oder den 
Eingang von Richard III. u. a. m. Wo findet sich in der 
ganzen Szene ein möglicher Anlals zu einem [Aside]? Man 
muls doch die ganze Situation im Auge behalten. Hamlet 
verhält sich dem Hofzeremoniell entsprechend wie alle anderen 
höflich, gemessen, zurückhaltend. Erst als der Hof abgezogen 
und er allein zurückbleibt, bricht sein wilder Schmerz in 
dem bekannten Oh that this too too solid flesh would melt 
ungehemmt los. 

Ich halte also an dieser Stelle die Bedeutung von kınd 
als „freundlich“ für ebenso unmöglich, und zwar aus sprach- 
liehen Gründen, wie ein [Aside] aus Gründen der ganzen 
Situation, und bleibe dabei, dafs Hamlet mit seinen Worten 
V. 65 höflich aber spitzig-doppelsinnig sagen will: “Zu gütig! 
(oder zuviel der Ehre! o. dgl.) ich bin zwar mehr als blols 
Euer Verwandter, aber doch nicht Euer wirklicher, d.h. 
leiblicher Sohn!” Das ist unangreifbar höflich und doch 
zugleich doppelsinnig-spitzig, wie alle übrigen Antworten 
Hamlets in dieser Szene. 

Ein zweiter Fall, in dem die Beachtung des Zusammen- 
hanges einen vor Milsgriffen bewahren sollte, ist die Er- 
klärung des Ausdrucks unbonneted ‚entblöfsten Hauptes“, 
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„mit abgenommenem Hut‘ als Zeichen der Hochachtung 
(Othello, I. ı1. 23). Des Zusammenhanges wegen setze ich 
die ganze Stelle v. 19—24 her, wobei ich die entscheidenden 
Worte gesperrt drucke: 
’Tis yet to know, 

Which when I know that boasting is an honour, 

I shall promulgate: I fetch my life and being 

From men of royal height!). And my demerits 

May speak unbonneted to as proud a fortune 

As this that I have reached. 

Hier findet Kellner in seinem Sh. Wtb., dals das Wort 
unbonneted “das gerade Gegenteil von dem, was nach dem 
Zusammenhang erwartet werden mülste” bedeute, und er 
sucht diese seine Auffassung in seinen postumen Erläute- 
rungen und Textverbesserungen zu vierzehn Dramen Shake- 
speares p. 277 noch zu begründen, indem er sagt: “Othello 
sagt, dals er als Gleicher zu Gleichen sprechen kann, das 
Haupt stolz bedeckt. Alle Versuche, die Überlieferung zu 
retten, können wohl als gescheitert angesehen werden.’ 
Aber man darf doch nicht übersehen, was fortune in diesem 
Zusammenhang bedeutet, und dals Othello zur Erklärung 
vorausschickt, dals er königlicher Abkunft sei; demgegen- 
über haben seine demerits (Verdienste, oder genauer, wie 
man sich heute bürokratisch ausdrücken würde, das was 
er sich im Dienst der Republik Venedig erdient hat) ganz 
bescheiden den Hut abzuziehen oder dürfen nicht als höher 
gewertet werden. Demerit bedeutet, im Gegensatz zu fortune, 
im elisabethanischen Sprachgebrauch das, was man verdient 
hat, und zwar sowohl im guten wie im übeln Sinne, und 
dieser Gegensatz wird durch das folgende, beinahe gering- 
schätzige this that I have reached noch verstärkt; reached = 
“erreicht, zum Unterschiede von dem was er an sich schon 
ist.” Das deutet er auch im folgenden V. 24—28 an: For 
know lago, But that I love the gentle Desdemona, I would 
not my unhoused free condition Put into circumsceription and 
confine For the sea’s worth, das heilst, blols aus Liebe zu 
Desdemona binde ich mich hier, denn in meiner Karriere 
bin ich nicht auf Venedig angewiesen! Er hat es nicht nötig, 


t) Od. Seige, F. 
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die Stellung, die er sich in Venedig verdient hat, als eine 
besondere Auszeichnung oder gar eine Rangerhöhung an- 
zusehen! Nachdem er die Warnungen lagos vor der Rache 
des alten Brabantio mit dem Hinweis auf seine Stellung, 
auf die die Republik Venedig nicht weniger Wert legt als er 
selbst, und auf die er an sich auch verzichten könnte, abgetan 
hat, fügt er noch stolz hinzu: und diese meine Stellung ist 
für mich doch nichts so Besonderes, ich habe sie wahrlich 
nicht nötig! Also, wenn man den ganzen Zusammenhang 
aufmerksam betrachtet und die einzelnen Gedanken gegen- 
einander abwägt, kann man das unbonneted gar nicht mils- 
verstehen oder als an der Stelle nicht passend finden. Es ist 
tröstlich, dals wenigstens Onions sich dieser Einsicht nicht 
verschlossen zu haben scheint, denn er nimmt an dieser 
Stelle keinen Anstols; dals ältere verdiente Erklärer die 
Sache etwas anders fassen, darf einen der Verpflichtung 
nicht entbinden, selbst nachzudenken. Was könnte auch 
sonst mit as proud a fortune gemeint sein, wenn nicht der 
vorhergehende Hinweis auf seine königliche Abkunft, zu 
dem ja sonst kein Anlals gewesen wäre? Dafs, wie Delius, 
vermutlich verleitet durch I. 1. 66, meinte, mit as proud «a 
Jortune der Besitz Desdemonas gemeint sei, ist deshalb 
unwahrscheinlich, weil ja demerits und proud fortune als 
Gegensätze gebraucht werden und zudem Delius’ Deutung 
des unbonneted als “unverhohlen, mit offenem, durch keine 
Kopfbedeckung verhülltem Antlitz (!)” nirgends zu belegen 
und überhaupt wohl kaum zu rechtfertigen ist; und selbst 
wenn man fortune auf Desdemona bezöge und das reached 
auf die Erreichung ihres Besitzes, könnte V. 23 doch nichts 
anderes bedeuten als etwa: meine hier verdiente Stellung 
kann vor ihrem (Desdemonas) Wert doch nur bescheiden 
den Hut ziehen, denn (V. 25—28) blols ihretwegen bleibe 
ich überhaupt hier. 

Und noch einen dritten Wunsch möchte ich bei dieser 
Gelegenheit äufsern, nämlich den, bei Shakespearetexten 
endlich die freilich sehr bequeme, aber doch unberechtigte 
Überschätzung der Folio durch Heranziehung des gewils 
sehr ungleichwertigen, aber immerhin nicht zu übersehenden 
(uellenmaterialse der Quartos, wo es vorhanden ist, zu kon- 
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trollieren oder zu korrigieren. Aus der Fülle beachtenswerter 
Abweichungen greife ich, um nicht zu ausführlich’ zu werden, 
nur eine Stelle aus Lear L. ıv. 307 heraus: With cadent tears 
Jret channels in her cheeks. Man wird zugeben, dals der Aus- 
druck cadent “"herabfallend’ etwas lahm ist, denn wenn die 
Tränen fallen und nicht einige Zeit an den Wangen herab- 
rinnen, wie sollen sie da die üble Wirkung auf die Wangen 
ausüben ? Theobald (Warburton) hat dies offenbar auch schon 
nicht gefallen, und er hat dafür candent, ein anderer Kon- 
jektor acrid oder ardent vorgeschlagen. Die Qs. haben 
dafür accent, Wenn man den figürlichen Gebrauch des Subst. 
accent im NED unter 8. heranzieht: distinetive stress, force, 
sharpness, or intensity, dazu Belege aus älterer Zeit wie 1647 
The accent of the blow shall fall Ihere oder 1662 being both 
burnt and scalded to death (having a barrel of pitch placed over 
his head, an accent of ceruelty peculiar to him alone), so 
kann man die Bedeutung “Schwere, Schärfe” sich wohl 
als abbributives Adjektiv verwendet vorstellen, also accent 
tecars “scharfe, beilsende Tränen”, welche Beweglichkeit, 
Substantiva als attributive Adjektiva zu verwenden, Shake- 
speareschem Sprachgebrauch durchaus gemäls ist. Da accent 
als abtrib. Adj. sonst nicht belegt, vermutlich auch selten und 
hier nur dichterisch frei, aber ausdrucksvoll gebraucht wurde, 
schob die Folio, wie so oft, das Ungewöhnliche plump zur 
Seite und setzte dafür das lahme cadent, ohne zu bedenken, 
wie wenig es dem Sinn des Dichters entsprach. Ich würde 
Shakespeareschem Sprachgebrauch entsprechend kein Be- 
denken tragen, accent als attrib. Adj. mit der Bedeutung 
“scharf” ins Shakespearewörterbuch und an unserer Stelle 
in den Text zu setzen, oder richtiger wieder einzusetzen. 
Besser sich an das überlieferte Quellenmaterial, aber an das 
ganze sich halten, als unbefriedigt von der Folio ins Blaue 
hinein konjizieren! 


Köun. ARNOLD SCHRÖER. 


METRISCH-GRAMMATISCHES 
ZU SHAKESPEARES KING LEAR, 


Der sprachliche Reiz der vollendetsten Tragödien Shake- 
spenren aus dem 17. Jh, ist wesentlich bedingt durch die 
subtile Rhythmik einer hochentwickelten Kunst, welche aus 
der Tiefe der Empfindung schöpft und soolische Regungen in 
der Wortfügung lebendig werden lälst, die die blolse Wort- 
form dem Hörenden nicht zum Bewulstsein zu bringen vor- 
mag. Was in dem Unterbewulstsein die Soelo des Sprechen- 
den bewegt, hebt oder boschwert, die sprachliche Kormung 
erleichtert oder #bört, bribb Bo nicht selten in den lichten 
Raum des genstaltenden Bewulstseins. Das Geragte orhält 
dadurch weitreichende Assoziationen und eine seolische 
Resonanz, die den begrifllichen Godankengehalt einbetbet 
in eine Atmosphäre der Sympathie oder  gegenteiligen 
lümpfindens. Der Verständnis suchenden Idee des Bedenden 
wird auf Seiten des Hörenden #»o der Weg erleichtert zu 
adäquatem Verstehen in Gefühl und Tendenz. 

Das hier Dargelegte beilt sich in eindrucksvoller Leben 
digkeit z. B. dem Zuhörer mit in Lenrs Apostrophe an den 
Sturm (III, 2), wo die Kunst des Dichters bei aller Die- 
harmonie üulseren Geschehens eine Stimmung des Zusammen- 
klingens schaflt zwischen den entfosselten Klementen in der 
Natur und dem wilden Aufruhr in Lears Brust, Zur Darsbel- 
lung des tieftragischen Konflikts reichen die altgewohnten 
Versformen nicht aus. Sie bedürfen einer feineren und 
reicheren Ausgestaltung der Rhythmik. Als Gewandung der 
Sprache gewaltiger Dynamik in Natur und Affekt konnte 
auch der sorgfältigst variierte Blankvers unmöglich ganz 
genügen, Die Stärke der KEimpfindung mulste notwendiger- 
weise das alte Schema stellenweise zerschlagen. 

In dem Schwund der Senkung und der unvermittelten 
Aufeinanderfolge kurzer, hochtoniger Worte (Blöw windes, 
dı erdck your cheeks, Kdge, blow) gewinnt die Dynamik des 
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Sturma klangliche Wirkung In dem aun den Mugen gopangenen 
Vorknohoma der Prührelt, In den 'Taktumsatellungen am Vom 
und Natsanlang (Aimble thy belly Jall; Spit Kire, Spot 
Karne), in dem Aufeinanderprall hochtoniger und loiden 
sohaltlisher Worte den Zormmen und ohnmächtiger Wut lönen 
sich die Spannungen einer überlanteten Noolo,!) Sinn und 
Redeutung den Worten Inden nicht nelten eine, wenn auch 
gan aubbil wirkende Boronana In der Art don Annohlunmen 
im Dialog, In ihm können Stimmung und Charakter der 
vordonden Poronen gelogentlich einen Antlug von dinkrobem 
Kommentar Inden, Nach den in jumbinche Kihythmen ein 
gekleideten Vinionen Leam von kommenden Tngen den 
Glücks im Korker wirkte Kdmunda Bolchl Tahe them away 
(V 3, 19), um ao orbammungeloner ala der vhythminche An 
sohluln an die Worte Lean lehlt, Kingangn demelbon Drone 
vodot Kimund wu asinen Untergebenen noch In muhligem 
Tone und in einer weniger nohrollen Norm: Some offioer 
take them away good guard (V 8, 1), Bahlimme Vorahnungen 
belasten von Anlang an, wie die maohlolgende Rede weolgb, 
dan um «die Zukunft den Vatem nich norgende Gemüb der 
Cordella (Va IP): 

or ches opprefled king I am onsb downe 

My lelte soul elle sut-fvowne Ihlse Monbunon (owne, 

Shall we mob leo these Danhbena, and theme Naben} 


hen, No, no, no, nor vome lot'a away to prllon, 
We two alone will fing Ike Tina dt’ One Lone v1, pi Na), 
Die Qu Qa bieten ler am 2 [im lat mit Kong] atait 2 am dev IQ, 
(#, Ausgabe), Mine weitere Abweichung dev IM von den Q@ (1AON) Indet 
aloh in der Pirnge Uorlellas betvella einer Zusammenkunft mit den Tach 
tern, Lem lehnt dleno kategonsch ab mit den Worten No, noı Oome lel’a 
away to person (A, N den Texten), Die II haben No, no no nos... In der 
Hundsohniit hab die Version der IT wohl kaum gestanden, ale ateht nlohb 
in Winklang mie Don und harter des Bedenden In «lesen Ditmablon, 
Der Gemtütnartung der Cordelin ontaprioht im allgemeinen 
die jambinche Vermbowegung, Muroht und Kummer um das 
Sohlokaal den Vater tragen jedoch allektinche Ntörungen In 
ihre Iteile, 
Ihro aus hielstem Mitgefühl quellenden Worte bedürlon 
atots elngehender Interpretation. Nicht alu Dohwenter, 


1) Virl ienau \V, Prans, Shahempenre'n Alankvern mit Nachträgen 
(Kübingen, Ostander) IM 


METRISCH-GRAMMATISCHES ZU SHAKESPEARES KING LHAR. 393 


sondern einer Schwester gleich (like, nicht as) überlälst sie 
mit Tränen im Auge den Vater den professed bosoms (1,) 
der Schwestern, deren Gesinnung bei dem richtigen Namen zu 
nennen ihr widerstrebt. Ironie und vornehme Zurückhaltung 
bestimmen ihre Diktion, daher der deutbare Ausdruck pro- 
Jessed bosom‘‘ Brust, wie sie sich bekannt hat‘. Das Sub- 
stantiv hat hier einen eigentlichen und einen bildlichen Sinn. 
Cordelia appelliert an die Instinkte mütterlicher Fürsorge 
und Liebe der Schwestern, doch in ihren Worten schwingen 
andere Gefühle und Vorahnungen mit, die ihre Befürchtungen 
um das Schicksal des Vaters und die Zurückhaltung der 
hochgeborenen Lady nicht zum Ausdruck kommen lassen. 
Bosom als Sitz geheimer, brütender Gedanken und dunkler 
Pläne ist ja Shakespeare geläufig. Tut I am in their bosomes 
and I know || Wherefore they do it (Caes. V, 9) sagt Antony 
z. B. zu Octavius unmittelbar vor der Entscheidungsschlacht 
bei Philippi mit Beziehung auf die kriegerischen Unter- 
nehmungen des Feindes. In den Worten Cordelias / know yow 
what you are, die eine Kontamination von zwei Sätzen vor- 
stellen, liegt ein ganzer Knäuel von argem Verdacht und 
bangender Sorge. Die Verschmelzung zeigt eine Verquickung 
von I know you und I know what you are. Eine Streichung 
von you, wie sie Rowe (Ed. 2) vorschlägt, würde die Satzform 
modernisieren, zugleich aber in ihrem innersten Gehalt beein- 
trächtigen. In dem gemeinsamen Verbalbegriff know treffen 
sich nämlich zwei ursprünglich differenzierbare Formen: 
ae. (ze)enäwan ‚‚(er)kennen“ und ae. cnawan „wissen“. 
Cordelia will den beiden unnatürlichen Schwestern zu Ge- 
müte führen, dals sie diese in den tiefsten Beweggründen 
ihres Handelns erkannt hat und über ihren Charakter sich 
keinerlei Illusionen hingibt. 

Die Wirkung des Unterbewulstseins auf Stil und Vers- 
gestaltung, namentlich in Lear und Macbeth, ist bis jetzt in 
ihrem innersten Wesen und in ihren feineren Zügen nur un- 
vollkommen erkannt worden. Eine tiefer dringende Unter- 
suchung würde zweifellos neue Quellen erschliefsen und 
Werte zarter und zugleich tiefer Empfindung in das Licht 
klarer Erkenntnis emporheben. 


TÜBINGEN. WILHELM FRANZ. 


ROBERT DAVENPORTS LUSTSPIEL 
A NEW TRICK TO OHEAT THE DEVIL.) 


Unter den kleineren Dramatikern der Spätrenaissance 
ragt Davenport durch geschickte dramatische Technik und 
lebhafte Handlungsführung hervor. Über sein Leben ist 
wenig bekannt. Seine Tätigkeit als Dramatiker fällt in die 
Zeit zwischen 1624 und 1630; um 1655 scheint er noch gelebt 
zu haben. Von seinen Dramen sind nur drei erhalten: die in 
Verona spielende Sittenkomödie The City Nightcap, das 
Trauerspiel King John and Matilda und unser Lustspiel. 

In letzterem, das London zum Schauplatz hat, dreht 
sich die Haupthandlung um einen im englischen Sittenlust- 
spiel der Spätrenaissance mehrfach begegnenden Vorwurf: 
die Tochter eines reichen Londoner Bürgers (Ann Changeable) 
liebt einen jungen Mann bürgerlicher Herkunft (Slightall). 
Dieser ist ihrem Vater als Schwiegersohn willkommen; die 
eitle Mutter aber will Ann durchaus mit einem Lord (Skales) 
verheiraten. Nach allerlei Zwischenfällen gelangt am Schluls 
das Liebespaar durch eine List des Vaters, wobei der 'Teufels- 
glaube der Zeit dazu dient, die Mutter und den Lord zu 
täuschen, an das Ziel seiner Wünsche. 

Merkwürdiger als diese sich im herkömmlichen Geleise 
bewegende Haupthandlung ist die Nebenhandlung. Hier 
wird erzählt, wie zwei Mönche, ein alter namens Bernard 
und ein junger namens John, in Islington von der Nacht 
überrascht werden und sich fern von ihrem Kloster ein Ob- 
dach suchen müssen. Sie klopfen an einem Hause an; die 
Frau des Hauses öffnet ihnen zögernd und bewilligt ihnen 
nur ein notdürftiges Strohlager in der ungeheizten Dach- 


1) R. Ds Works now first collected by A. H. Bullen (London & Red- 
hill 1890) p. 187—299. 
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kammer, aber kein Essen. Trotz der mangelhaften Unter- 
kunft schläft Bernard sofort ein, während John wach bleibt. 
Er hört auf einmal ein leises Klopfen an der Stralsentür und 
erblickt durch eine Ritze, wie ein Polizeidiener, mit einer 
Flasche Wein und feinem Weilsbrot beladen, in das Haus 
eingelassen wird. Die Frau des Hauses hat den späten Gast 
erwartet und ein noch dampfendes Hühnchen für ihn zu- 
bereitet. Ihr üppiges Mahl wird aber durch die plötzliche 
Ankunft des Ehemanns unterbrochen. Sofort verschwinden 
alle Leckerbissen, und der Polizeidiener kriecht unter das 
Bett. Ihrem hungrigen Gatten aber eröffnet die Frau, es 
sei nichts zum Essen für ihn vorhanden, Da macht sich 
John durch ein Geräusch bemerkbar, und der Mann erfährt, 
dals seine Frau zwei Mönche in der Dachkammer aufge- 
nommen habe. Kr schilt sie wegen ihrer Ungastlichkeit, 
und die Mönche werden heruntergerufen. Als der Mann sich 
entschuldigt, weil er ihnen kein Essen anbieten könne, erklärt 
John, er könne durch Zauberei wohl Kssen herbeischaffen. 
Er murmelt seine Beschwörungsformeln, und in der Tat 
finden sich Wein, Hühnchen und Weilsbrot an den von ihm 
angegebenen Stellen. Schliefslich wünscht der Ehemann 
den Teufel selbst zu sehen, der ihm das üppige Mahl ver- 
schafft habe. John versichert, dessen wahre Gestalt sei gar 
zu entsetzlich ; er könne ihn aber in der Gestalt eines Polizei- 
dieners erscheinen lassen. Jr fordert seinen Wirt auf, den 
vermeintlichen Teufel tüchtig durchzuprügeln. Das wird 
besorgt; die geängstigte Frau aber kommt ungestraft davon. 


Die Verbindung zwischen Haupt- und Nebenhandlung 
wird hauptsächlich dadurch hergestellt, dafs Bernard als 
Geistlicher die Trauung zwischen Ann und Slightall vollzieht. 


Die eben geschilderte Nebenhandlung stellt einen Stofl 
der Weltliteratur dar, der in mannigfacher Abwandlung in 
vielen Literaturen vorkommt. Am meisten Ähnlichkeit 
mit unserem Drama hat ein zu Unrecht Dunbar zugeschrie- 
benes, um 1539 abgefalstes schottisches Gedicht T'he Wreiris 
of Berwik.*) Auch hier kommen zwei Mönche vor, der alte 


!) Ed. Jakob Schipper, Denkschriften der Wiener Akad, d. Winn,, 
Phil.-hist, Kl. Bd. 43 (1894), 8. 1—44. 
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Allan und der junge Robert, Sie sind Dominikaner, dagegen 
John, der Liebhaber der Frau, ein Franziskaner, Wir dürfen 
annehmen, dals der unbekannte Verfasser auch selbat ein 
Dominikaner war, und dals das ganze Gedicht ein Ausdruck 
des Spottes des einen Ordens gegen den andern darstellt, 
Im Dienste der Khefrau steht hier eine Magd, die aber nur 
das Werkzeug ihrer Herrin ist, sonst aber keine eigens Rolle 
spielt, Im übrigen stimmt die Handlung völlig mit der bei 
Davenport überein, 

In neuerer Zeit hat der schottische Dichter Allan Ram: 
say (1686-1758) den gleichen Stoll behandelt in seinem 
Schwank The Monk and the Miller's Wife.'!) Nahe verwandt 
ist auch die anonyme Prosaerzählung How Miles, Friar 


Bacon’s man, did conjure for meat, and got meat for himself 


and his host (Ende des 16, Jahrhunderts).®? Der Liebhaber 
der Frau ist hier ein alter Mann, 

Der in allen diesen Geschichten begegnende Zauber 
Hokuspokus gehört aber nur zu einer jüngeren, freilich in 
ihrer komischen Wirkung eindrucksvolleren Korm des 
Schwankes, In dessen älterer Kassung wird gar nicht go- 
zaubert, sondern der Held bringt die versteckten Lebens- 
mittel und den Liebhaber auf eine andere, einfachere Weine 
zum Vorschein, Kin Beispiel für diese ältere Kassung biste 
das französische Fabliau aus dem 18, Jahrhundert Le povre 
elere.?) Der Held ist hier ein Pariser Student und der Lieb- 
haber ein Priester, Der unerwartet zurlokgekehrte, wegen 
der mangelhaften Bewirtung enttäuschte Ehemann, ein 
Bauer, ladet den von der Frau abgewiesonen Studenten in 
das Haus ein und lälst sich von ihm zum Zeitvertreib unter- 
halten. Der Student erzählt, er habe unterwegs erlebt, dals 
ein Wolf sich aus einer Herde Schweine ein Mastschwein 
herausgerissen habe, gerade so fett, wie das, welches die 
Hausfrau im Topf hier gekocht habe, Als der Woll das 

t) Seleet Poetieal Works, London 1858, p, 65N, Das Buch war mir 
nicht zugänglich. 

8) Abgedruckt bei William J, Thoma, Karly English Prose Romances ® 
vol.I, p. 230—235, 

*%) Übersetzt von Wilhelm Hort in seinem Spielmannsbuch (Stubt- 
gart 1886) 8, 210297, 
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Schwein in Stücke rils, habe sich die Flur mit Blut gefärbt 
so rot wie der Wein, der in der letzten Nacht ins Haus ge- 
bracht worden sei. Um den Wolf zu verscheuchen, habe er 
einen Stein genommen, so grols wie der auf dem Herde 
gebackene Kuchen. Der Wolf habe ihn darauf so grimmig 
angeschaut, wie der Pfaffe, der eben von seinem Versteck 
im Stalle durchs Fenster hereinschaue. Nun wird dieser mit 
Schimpf und Schande aus dem Hause gejagt, nachdem ihm 
Rock und Mantel ausgezogen worden sind. Der Student 
aber erhält zum Lohne des Pfaflen Kleider. 

Am meisten erinnert an diese Gestalt des Schwankes 
Eine venezianische Geschichte‘) Die Stelle des Studenten 
vertritt hier ein alter Bettler. 

In einem @edicht vom Stricker (etwa 1220—1250)?) hat 
der Knecht eines Bauern das Liebesverhältnis der Bäurin 
mit dem Pfarrer bemerkt. Als er nun eines Tages mit seinem 
Herrn ins Holz fahren soll, kehrt er plötzlich zurück unter 
dem Vorwand, er habe seine Fausthandschuhe und seinen 
Hut vergessen, schleicht sich heimlich ins Haus und ertappt 
nun das Liebespaar bei seinem Stelldichein. Nach der Rück- 
kehr auch des Bauern geschieht die Entlarvung in ähnlicher 
Weise wie im französischen Fabliau, nur dals der Stricker 
die Frau ihre verdienten Prügel erhalten lälst. 

Eine ungeschickte Umbiegung erfährt der Stofl in einem 
Märchen Der Gevatter (in Prosa) in Giambattista Basiles 
Pentamerone.?), Hier stehen Mann und Frau im Einverständ- 
nis miteinander; beide werden aber von einem schmarotzen- 
den Gevatter geplagt. Als sie erfahren, dals dieser die Stadt 
verlassen habe, veranstalten sie ein üppiges Mahl. Der 
Gevatter ist aber auf einmal wieder da und hat durch ein 
Schlüsselloch die Vorbereitungen dazu beobachtet. Als 
er Eintritt verlangt, kriecht der Ehemann unter den Tisch. 
Fisch, Wein, Kuchen und Ehemann werden dann wie üblich 


1) Vgl. Bernoni, Fiabe popolari veneziane. Venise 1873, No, 7 und 
Cosquin Romania 10 (1881), p. 552. 

2) In dessen Kleineren Gedichten hg. von Karl Aug. Hahn, Quedlin- 
burg und Leipzig 1839, S. 9—20. 

3) Übertragen von Felix Liebrecht. Bd.1, Breslau 1846. Zweiter 
Tag, Märchen 10, S. 253—261. 
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zum Vorschein gebracht. Der anfangs so furchtsame Ehe- 
mann hält aber nun dem Gevatter eine lange Strafrede, 
worauf dieser sich, ohne die Leckerbissen genossen zu haben, 
davonschleicht. 

Einen neuen Zug erhält die Geschichte dadurch, dals 
ein Tier in sie einbezogen wird. In einem französischen 
Schwank Le corbeau!) hat eine Frau gegen das Verbot ihres 
Mannes einen Raben gekauft. Der Mann milstraut dem 
sehorsam seiner Frau und heilst einen Bettler, während 
seiner Abwesenheit um ein Obdach zu bitten und zu er- 
kunden, ob die Frau den Raben gekauft habe. Der Bettler 
stellt sich blind und taub. Als der Ehemann zurückkommt, 
werden der unter dem Bett versteckte Rabe, Kuchen und 
Wein auf die gewöhnliche Weise hervorgeholt. Der Rabe 
vertritt hier den Liebhaber; damit fehlt aber für das Ver- 
stecken der Leckerbissen eine ausreichende Begründung. 

Zu einer Tierfabel wird der Schwank erweitert in einem 
syrischen Müärchen.?) Hier ist ein Fuchs der Freund eines 
Mannes. Der Fuchs wird von der Frau zurückgewiesen; auf 
sein Anraten versteckt sich der Mann im Hause der Frau in 
einem Kornkasten. Als später deren Liebhaber hinzukommt 
und vom Ehemann überrascht wird, muls jener sich ebenfalls 
im Kornkasten verstecken; obgleich er ihn schon besetzt 
findet, wagt er nicht Lärm zu schlagen, sondern kriecht 
ebenfalls hinein. Der Fuchs bringt dann das für den Lieb- 
haber bestimmte Brot und den Liebhaber selbst aus dem 
Versteck zum Vorschein. Sonderbar ist es nun, dals der 
Ehemann am Schluls nicht nur den Liebhaber und die Frau, 
sondern auch den im Kornkasten versteckten Freund des 
Fuchses tötet. 

Unter den jüngeren Fassungen des Schwankes, wobei die 
Buhlschaft der Ehefrau durch Zauberspuk an den Tag 
kommt, sei zunächst erwähnt das Gedicht von Hans Rosen- 
blut Von Einem Varnden Schuler.) Hier wird der Orts- 


1) Contes populaires lorrains recueillis dans un village du Barrois A 
Montiers-sur-Saulx (Meuse) par E. Cosquin: Romania 10 (1881), p. 5ölM. 

2) 2.0.0. S. 558. f 

®) Fastnachtspiele aus dem 15. Jahrhundert hrsg. von Adalb. Keller. 
Teil 3 (Stuttgart 1853) [Bibl. des Literar. Vereins. 30], 8. 1172—1176. 
H.R. dichtete von den zwanziger Jahren des 15. Jahrh. bis um 1460. 
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pfarrer als Liebhaber einer Bäurin durch einen fahrenden 
Schüler entlarvt. Der Pfaffe muls sich am Schluls ausziehen 
und sein Gewand dem Bauern überlassen; er wird über und 
über mit Ruls beschmiert. Die buhlerische Frau kommt 
ungeschoren davon. 

Nur wenig verschieden davon ist ein Fastnachtspiel von 
Hans Sachs Der varend schuler mit dem teuffel-pannen 
(1551).!) Hier werden dem fahrenden Schüler von der 
Bäurin, weil er sie verschont hat, fünf Gulden versprochen. 
Der Pfaffe muls auch hier seine Kleider im Stich lassen und 
wird mit Rufs beschmiert; aulserdem wird er in eine Rols- 
haut gewickelt. 

Aus Burkard Waldis’ Esopus (1548) gehört das Ge- 
dicht Vom Studenten und einem Müller hierher.?) Der Zauber- 
künstler ist hier ein Student aus Bologna, der auf einer 
Wanderung durch Schwaben bei einer Müllersfrau Obdach 
begehrt. Der weitere Verlauf ist wie üblich, nur dafs der 
Student durch seine lateinischen Beschwörungsformeln den 
unter einer Bütte versteckten Pfarrer, der aulser jenem allein 
Latein versteht, absichtlich erschreckt. 

In ähnlicher Gestalt begegnet der Stofl! auch in einer 
Prosaerzählung von Michael Lindeners Rastbüchlein und 
Katzipori (1558).?) Auch hier ist das Haus eines Müllers 
der Schauplatz der Geschichte. Zu den Personen gehört auch, 
ebenso wie in T'he Freiris of Berwik, eine Magd. Den Schluls 
hat aber der Verfasser umgebogen: es gelingt der Müllerin, 
ihren Mann in sein Bett zu locken, worauf Pfaffe, Student 
und Müllerin das unterbrochene Zechgelage fortsetzen und 
die Müllerin neben dem Pfaflen auch noch den Studenten 
zum Genossen ihrer Liebesfreuden annimmt. 

Abraham a Sancta Clara (1644—1709) spielt in 
Judas der Erzschelm*) ebenfalls auf unsern Stoff an. Auch 


!) Hans Sachs hrsg. von Adalb. Keller [Bibl. des Literar. 
Vereins 125] Tübingen 1875, S. 72— 84. 

2) Ed. Jul. Tittmann Teil 2 (Leipzig 1882) [Deutsche Dichter des 
16. Jahrh. Bd. 17], 8. 230—237: Fabel 42. 

3) Ed. Frz. Lichtenstein [Bibliothek des Literar. Vereins. 163] 
Tübingen 1883, 8. 16—18. 

#) Teil 4, Nürnberg 1752, S. 366—368. 
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or int «lie rau sine Müllerin und dor Zauberer ein Student, 
dor Liebhaber dagegen ein Gerichtmuchreiber, 

Während in dem nohobblachen Gedicht und bei Davenport 
»woi Mönche auftreten, von denen aber nur der eine Jüngere 
oigontlicher Träger der Handlung jet, Führt ein Soitenpfad 
dor Iinbwiokelung dasın ababb der einen buhlerischen Frau 
und ihren einen Geliebten „wol Buhlerinnen und zwei Lieb- 
haber vorführen, Noin Mignelde Cervanbeon' (1547-1016) 
Awinchenapiel Za anena de Salamanca,') Hier int sin Sakristan 
Liebhaber der Mau und ein Barbior Liebhaber von deren 
ZAole, Dor Student erhält hier Obdach nur unter der Bo- 
dingung, daln or der Zofe hullb, Kapaune zu rupfon, die zur 
Bowinbung der beiden Liebhaber aufgetischt werden sollen, 
und daln or völlige Vermchwiegenheit gelobt, Kir behauptet, 
in oinor Höhle von Salamanon geheime Winsonschaftb gelernt 
au haben,  Dor plöbrlich wurtiokgekehrte lühomann ist be 
plong, auch einige Kunde von dienor Wimsonschaft zu eor- 
halten, Am Nohlula münsen Nalkmlatan und Barbior als vor 
meinblioche Woulel omoheinen, Nie kommen aber glimpflich 
davon und nehmen nogar am Iüsson heil, woil der Hausherr 
rohen will, ob 'Toufel auch onen können, 

mil Gobb gibb Tür nein Luntupiel Der Sohwarektmstler?) 
(1800) nolbat dan Zwinohonapiel den Corvanten als seine Quelle 
an, Nein anımubigon heiberon Spiel int aber über das apanische 
Upbilt weit hinaungewachsen und verhält nich dazu wie ein 
liobevoll in allen Binselheiten ausgeführten Meisterbild zu 
noinom omten rohen Einbwurt, Unser Stliok hiels umprüng- 
lioh Der Adept, dann in einer Bühnenverarbeitung für das 
kl, Nohnumpiellhaun in Berlin Verbotene Prüchte und hab orst 
in noineor jobsigen endgültigen Gestalt den Titel Der Selwarz- 
Aumstler anhalten, In dienor abellt on die diehterisch wortvollste 
Gonbaltung unseren Stollen dan, Allen Grobe und Rohe, das 
dienem umprmiünglich anhafteb, int hier gomildert worden, 
vor allem der Leichtainn der Kihelmu, der ala broteige Auf 
lohnung gegen die Tyrannei ihren Gatten vorzeihlich ormcheint. 


1) Odras vompletan Oomertas y entremenen publ, por R, Schevill y 
N,lonilia, TVomo di Madrid IDIS, 8, 198 ld, 

») 1, ha Gonammelte Werke od, Rom Wörner 1Bd.2%, München 
Dar), 8: 1140, 
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Den Schauplatz der Handlung hat der Dichter in die Nähe 
von Troyes in der Champagne verlegt; die Handlung spielt 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts im Landhause eines 
Edelmanns. Die Gruppierung der Hauptpersonen entspricht 
aber durchaus der bei Cervantes. Am Schluls fällt besonders 
die Ritterlichkeit auf, womit der ‚Zauberer‘ dem erzürnten 
Gatten gegenüber für Schonung der beiden schuldigen 
Frauen eintritt. 

Während in fast allen bisher besprochenen Fassungen 
des Schwankes die Entlarvung eines buhlerischen Liebes- 
paares den Kern der Handlung bildet, wird diese Entlarvung 
zu einem blofsen Teilstück der Fabel in einer Reihe von 
Märchen, worin dargestellt wird, wie der Held sich durch 
bäurische Pfiffigkeit immer wieder zu helfen und sogar aus 
Unglücksfällen einen Vorteil zu ziehen weils. Das wird aller- 
dings nur ermöglicht durch die echt märchenhafte Leicht- 
gläubigkeit der übrigen Personen. Als Beispiel möge das 
hessische Märchen Das Bürle (= Bäuerlein)!) dienen. Der 
Titelheld ist ein armer Bauer, der nicht einmal eine Kuh 
besals. Durch Überlistung eines Hirten weils er sich aber eine 
solche zu verschaffen. Da aber kein Futter für sie vorhanden 
war, mulste sie geschlachtet werden. Bürle wollte ihr Fell 
in der Stadt verkaufen und fand unterwegs bei einer Mühle 
einen Raben mit gebrochenen Flügeln; den nahm er aus 
Erbarmen mit und wickelte ihn in das Fell ein. Wegen 
schlechten Wetters war er genötigt, die Müllerin um Obdach 
zu bitten. In der Mühle hatte er nun ein Erlebnis, das dem 
unseres Schwankes entspricht. Bürle lälst den Raben die 
Rolle eines Wahrsagers spielen, der vier Dinge wahrsagen 
könne, aber das fünfte für sich behalte. Durch die vier 
Wahrsagungen werden Wein, Braten, Salat und Kuchen 
zum Vorschein gebracht. Der neugierige Müller will aber 
durchaus auch die fünfte Wahrsagung erfahren und zahlt 
Bürle dafür 300 Taler. Nun erfährt jener, dals der Teufel 
im. Schrank draulsen auf dem Hausehrn stecke; in Wirk- 
lichkeit ist es der Pfaffe, der, als er erwischt worden ist, sich 


1) Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm. Bd.1, ed. Friedr. 
v.d. Leyen (Jena 1912) [Die Märchen der Weltliteratur Reihe I, Bd. 3]. 
Nr. 15, 8. 71—75. 


Anglia. N. F. XLVII. 26 


402 EDUARD EOKHARDT, 


schleunigst davon macht. In seinem Dorf erzählt nun Bürle, 
er habe durch Verkauf der Kuhhaut 300 Taler verdient. 
Darauf schlagen die andern Bauern alle ihre Kühe tot, um 
den gleichen Gewinn einzuheimsen. Als diese Absicht natür- 
lich fehlschlägt, wird Bürle wegen Betruges einstimmig zum 
Tode verurteilt: er soll in einem durchlöcherten Fals ins 
Wasser gerollt werden. Auf dem Wege dahin wird gerade 
eine Herde Schafe von einem Schäfer vorbeigetrieben, von 
dem Bürle weils, dals er gern Schultheils werden wolle. 
Bürle redet nun dem Schäfer ein, er könne Schultheils 
werden, wenn er, der Schäfer, sich an seiner Statt in das Fals 
lege. Der Schäfer tut das und wird in das Wasser hinein- 
gerollt. Bürle aber eignet sich die Schafherde an und erzählt 
den andern Bauern, er habe sich die Schafe aus dem Grunde 
des Wassers geholt. Die Bauern wollen nun desgleichen 
tun und stürzen sich ins Wasser, Dadurch stirbt das ganze 
Dorf aus, und Bürle als der einzige Erbe wird ein reicher 
Mann. 

In einem andern Märchen aus Kassel!) entspricht dem 
Bürle ein armer Schneider, und den Raben vertritt eine 
Drossel, Der Schneider erhält als Lohn für das Wahrsagen 
der Drossel den Kasten, in dem der Pfafle, der Liebhaber 
von des Schneiders Schwägerin, versteckt ist. Dieser muls 
sich durch 50 Taler loskaufen, um nicht mit dem Kasten ins 
Wasser geworfen zu werden. 

Die berühmteste Bearbeitung des Märchens besitzen wir 
in Hans Christian Andersens Märchen Der grofse Klaus 
und der kleine Klaus.?) Die Abhängigkeit Andersens vom 
deutschen Märchen liegt auf der Hand. Die Rolle der Kuh- 
haut spielt hier eine Pferdehaut, welcher der kleine Klaus 
Zauberkraft zuschreibt; der Liebhaber der Bauernfrau ist 
ein Küster. Im übrigen findet sich auch hier der Loskauf 
des in einem Kasten versteckten Buhlers, die Befreiung 
des kleinen Klaus aus einem Sack (statt des Fasses) durch 
Tausch mit einem Hirten, der Tod der Neider, die sich eben- 


1) Mitgeteilt von Johs. Bolte und Gg. Polivka in ihren Anmerkungen 
zu den Grimmschen Märchen, Bd. 2, Leipzig 1915, 8. 1—3. 

2) Sämtliche Märchen. Deutsche Ausgabe. 28. Aufl. Leipzig 1888, 
N. 63— 74. 
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falls Vieh aus dem Wasser holen wollen. Dals die tote Grols- 
mutter des kleinen Klaus anscheinend nochmals getötet 
und Klaus dafür vom Mörder durch eine grolse Geldsumme 
entschädigt wird, kommt im Märchen vom Bürle nicht vor; 
Andersens hat diesen Zug aber aus andern deutschen Fas- 
sungen des Märchens entlehnt. 

Von den übrigen bei Bolte und Polivka mitgeteilten 
Abarten des Märchens gleicht dem vom .Bürle noch am ehesten 
eine Novelle von Giovanni Sercambi De bono fatto.‘) Hier 
wird ein Rabe als angeblicher Wahrsager Entdecker ver- 
steckter Leckerbissen; sein Besitzer, ein armer Bauern- 
junge aus dem Mailändischen, verkauft ihn an den Ehemann 
für 500 Gulden. Ein Liebhaber der Frau fehlt hier und damit 
auch wieder eine ausreichende Begründung für das Verstecken 
der Leckerbissen. 

Die übrigen bei Bolte und Polivka mitgeteilten Fassungen 
des Märchens?) führen von unserem Ausgangspunkt ganz ab; 
es handelt sich hier überhaupt nicht mehr um Entdeckung 
verborgener Speisen durch zauberischen Hokuspokus, son- 
dern nur noch um andere Proben bäurischer Schlauheit. 
Wir können sie daher übergehen; ebenso würde es auch zu 
weit führen, die Bearbeitungen unseres eigentlichen Schwank- 
motivs in jüngeren Lustspielen und Öperetten zu besprechen.?) 
Es genügt, die grolsen Zusammenhänge gezeigt zu haben, 
die zwischen der unscheinbaren Nebenhandlung von Daven- 
ports Lustspiel und der Weltliterazur vorliegen. 


1) Vgl. Bolte und Polivka a.a.S. O. 7fl. 

2) Vgl. ebd. S. 3—18. 

3) Eine recht ausführliche einschlägige Bibliographie bietet W. Hertz 
in den Anmerkungen zum Spielmannsbuch 8. 353—359. 
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ZUM WESEN DES PURITANISMUS. 


(Anmerkungen zu neueren Forschungen über den Gegenstand.) 


I; 


Die tiefere Einsicht in die Problematik des puritanischen 
Lebens beschäftigt die Forschung in den letzten Jahrzehnten 
lebhaft. Zum grolsen Teil ist diese Problematik verknüpft 
mit der Paradoxie der christlichen Existenz überhaupt. Die 
theologische umfassende Untersuchung, in der diese Tatsache 
dargelegt würde, steht noch aus. Bei den soziologischen 
Arbeiten, die die Forschung in so hohem Malse vorangetrieben 
und befruchtet haben, konnte die Herausarbeitung dieser 
Grundfrage naturgemäls nicht im Vordergrund stehen. Es 
bleibt aber das dauernde Verdienst Max Webers — trotz 
der Kritik durch Brentano, Tawney u. a., zuletzt durch Kraus 
—, in der Sphäre der Wirtschaftsethik die tatsächlich vor- 
handene fruchtbare Spannung zwischen über, ,‚weltlichem‘“ Le- 
bensziel und inner, ,weltlicher‘ Bewährung in der puritanischen 
Lebensführung für den modernen Beobachter in gebührende 
Beachtung gerückt zu haben. Ob und inwieweit die Theorie 
Webers, die zunächst sehr vorsichtig hypothetisch formuliert 
war, innerhalb der Soziologie und Wirtschaftswissenschaft 
haltbar ist, geht uns hier nicht so sehr an. Wir meinen 
vielmehr die Weber im Grunde bewegende Frage nach dem 
Zusammenhang zwischen der auf ‚diese‘ Welt gerichteten 
rationalen Lebensgestaltung, wie sie seit der Aufklärung 
und mit dem Positivismus im Abendland und in der 
modernen Welt vorherrschend wurde, und der konkret 
überrationalen (nicht nur allgemein irrationalen) Zielsetzung 
des Protestantismus in bezug auf die kommende Gottes- 
herrschaft. 
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If 


Die Entstehung der eigentümlichen modernen Rationali- 
tät seit dem 17. Jahrhundert gehört zu dem Hintergrund, 
auf dem sich Erscheinungen wie die ‚„puritanische Kultur“ 
abheben. Auch in den geistesgeschichtlichen und im engeren 
Sinne literarhistorischen Studien wird diese Frage in steigen- 
dem Malse betrachtet. So neuerdings besonders beachtens- 
wert in dem Buche von Basil Willey.!) Dieses Buch ist ein 
schönes Zeugnis dafür, wie die Willigkeit und Fähigkeit zur 
strengeren geistesgeschichtlichen Forschung und Darstellung 
auch in England (nach vielfacher Vorbereitung) stetig zu- 
nimmt. Zu dieser Vorbereitung rechne ich auf dem Gebiete der 
Literaturgeschichte des 17. Jhs. besonders auch Griersons 
Arbeiten. Willey handelt nicht vom Puritanismus im be- 
sonderen. Aber die Herausarbeitung wesentlicher Züge in 
Miltons Werk nimmt einen grölseren Raum ein. Und Milton 
ist und bleibt der Dichter, in dessen Leben und Werk puri- 
tanisches Wesen typischen Ausdruck gefunden hat. 
Willeys nicht alltägliche Fähigkeit zur Interpretation und 
die gute Auswahl der Textstellen machen seine Darlegungen 
besonders wertvoll. Auch wenn man die Interpretationen 
nicht überall für zureichend hält, so zeigen sie doch, wieviel 
schwerer, als man heute leicht geneigt ist zu denken, es für 
Milton in seinem Zeitalter war, Paradise Lost zu schreiben. 
Wie kann in diesem ‚‚scientific age‘ noch ein ‚„heroic poem“ 
von solchem Range entstehen? Diese Frage behandelt 
Willey in Kapitel X. Dort heilst es?): ‚With all these 
forces, scientific and philosophic, working together for Truth’, 
and tending more and more to show up the traditional imagery 
of poetry and religion as obsolete, phantasmal or fictitious, 
how was it that the seventeenth century nevertheless pro- 
duced what Dryden himself called ‘one of the greatest, most 
noble, and most sublime poems which either this age or 
nation has produced’ — Paradise Lost?‘ Der Grund liegt in 
der engen, noch völlig ungestörtenVerbindung Miltons mit 


1) The Seventeenth Century Background (Studies in the thought of the 
age wn relation to poetry and religion), London 1934. 
2) S. 219. 
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der Autorität der göttlichen Offenbarung in der Bibel. „But 
there still remained one source, and one only, from which 
the seventeenth century probestant poet could draw images 
and fables which were not only ‘poetie’ but also ‘true’: the 
Bible“,'!) Willey zeigt aber nicht deutlich genug, wie 
die Spannung zwischen der Rationalität der Aufklärung und 
der ursprünglichen Erfahrung des in der Bibel wirksamen 
Geistes im 17, Jahrhundert aufzufassen ist, Dieser Geist 
wird doch in einer bis dahin nicht bekannten Intensität zur 
gleichen Zeit erlebt, in der die neue Rationalität sich aus- 
breitet. 


Il, 

Während bei Willey hauptsächlich Beiträge zum Ver- 
ständnis der neuen Rationalität des 17, Jahrhunderts ge- 
boten werden, wird der Zusammenhang der Welt des religiösen 
Denkens und der Dichtung mit der Scholastik nur kurz im 
ersten Kapitel behandelt. Und doch baut sich geistesgeschicht- 
lich gesehen das 16. und 17, Jahrhundert im engen Anschluls 
an die Welt des mibtelalterlichen Denkens auf. Will man die 
geschichtliche Eigentümlichkeit des englischen Puritanismus 
erfassen, so muls es zweifellos im Rahmen dieses grölseren 
Geisteszusammenhanges geschehen. Ks handelt sich ja bei 
einem solchen Versuch nicht darum, die Idee des Puritanis- 
mus zu erfassen, sondern jenes geschichtliche Kreignis, das 
„nicht nur im kirchlichen und staatlichen, sondern auch im 
wirtschaftlichen Leben unverwischbare Spuren‘ hinterlassen 
hat, „ja der Politik und dem Geschäftsleben nicht weniger 
wie dem privaten Familienleben der angelsächsischen Rasse 
ein dauerndes Gepräge“ gegeben hat.?) So umaschreibt 
einer der neuesten kritischen Krforscher des Puritanis- 
mus den geschichtlichen Binfluls, den er mithin kaum 
weniger umfassend bewertet, wie es einst der Historiker 
J. R. Green auf andere Art in seiner klassisch viktorianischen 
Darstellung getan hatte, Kraus geht in dankenswerter 
Weise gerade den Beziehungen des rationalen Klementes 


1) 8, 297. 


2) J.B.Kraus, Scholastik, Puritanismus und Kapttalismus, München 
und Leipzig 1930, 8. 139, 
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im Puritanismus zur mittelalterlichen Scholastik nach und. 
klärt damit ein Stück jenes grölseren geschichtlichen Lebens- 
zusammenhanges, von dem wir eben gesprochen ‚haben. 
Denn worum es der Scholastik — ganz allgemein gesprochen 
— in allen Sonderarten geht, ist eben eine Aufhellung, Auf- 
klärung des paradoxalen Zusammenhangs zwischen der 
Offenbarung und der menschlichen Vernunft (vertreten in 
platonischer und aristotelischer Philosophie sowie dem von 
ihr befruchteten Einzelwissen). Kraus zeigt in der Wirt- 
schaftsethik Baxters z. B. ganz klar das Fortleben schola- 
stischer Positionen und Forderungen auf. Es ist eine Freude 
zu lesen, wie überlegen Kraus das wissenschaftliche Hand- 
werkszeug handhabt. ‚‚Äulserst komplizierte und hoch- 
gespannte Begriffe‘ wie Puritanismus werden scharf geprüft, 
inwieweit sie die ‚vielgestaltige Struktur‘ der geschichtlichen 
Wirklichkeit des Puritanismus verdeutlichen und nicht ver- 
unklaren, Der ‚späte Puritanismus darf natürlich nicht ein- 
fach mit der ursprünglich calvinischen, streng theozentrisch 
orientierten Lehre‘ gleichgesetzt werden. Die Rationalität, 
etwa in der Berufsauffassung oder in der Betonung des 
Naturrechts in der Parlamentsrevolution, ist vielfachen Ur- 
sprungs. Neben das Erbe aus der Scholastik (und der Patri- 
stik) treten die auch die Rationalität fördernden vielgestal- 
tigen Einflüsse der Renaissance. ' ‚Die individuelle Emanzi- 
pationsbewegung, die im englischen Puritanismus so früh 
schon das kollektivistische, traditionsgebundene Element 
absorbierte, fand im neuheidnischen Renaissancegeist 
einen starken Verbündeten‘. !) Auf diese Zusammenhänge 
hatten frühere Forscher, etwa Dowden, besonders Schirmer 
nachdrücklich hingewiesen. Aber die Konsequenzen in Be- 
urteilung der Wirtschaftsethik hat zuerst Kraus in dieser 
Klarheit gezogen. 


IV. 

Mit Recht sagt Kraus vom Puritanismus: ‚So grols 
und weitreichend auch die Umwälzung war, die er in der 
Aufsenwelt, in Kirche und Staat hervorbrachte, so ist doch 
die Umformung von Charakter und Geisteshaltung, die er 


1) S. 303. 
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in der Innenwelt der Einzelperson mit geradezu magischer 
Kraft hervorzuzaubern wulste, vielleicht noch bedeutsamer 
für das Werden einer neuen Welt.‘“!) Aber was die 
Umformung der Innenwelt bewirkt, die eine solche Kraft 
der Weltdurchdringung hat, das wird nicht genauer gesagt. 
Und hier liegt der springende Punkt für das Verständnis 
des Puritanismus. Es ist eine Kraft, die andere Gewalt als 
Magie hat. 

Sicherlich ist nicht Tugend, nicht Frömmigkeit (die 
immer eher ein Hindernis wird), nicht reinere Religion an 
sich das Primäre im puritanischen Ringen mit dem biblischen 
Logos. Sondern es handelt sich um eine Haltung rückhaltloser 
Empfängnisbereitschaft des Menschen die noch in seiner Ent- 
scheidung liegt, wodurch ihm das zufällt und entbunden 
wird, was er nicht mehr in der Hand hat. Sie führt in den 
Kern der Paradoxie des christlichen Lebens. Ein äulserstes 
Mals von seelischer Spannkraft, eine immer neue Entsagung 
gegenüber allen subjektiven ‚menschlichen‘ Vorstellungs- 
welten ist notwendig, um allen zerreilsenden Konflikten des 
Lebens so lange standzuhalten, bis man einer Ebene des 
Seins inne wird, auf der die Gegensätze kontrapunktisch 
in Harmonie aufgelöst werden und der Widersinn aufhört. 
Dabei wird dem Menschen zugemutet, zuerst zu glauben, 
um nachher die erleuchtete Erkenntnis zu empfangen. Der 
„alte Mensch‘ wird angesprochen, während der ‚neue Mensch “ 
gemeint ist. So könnte man fortfahren, die geistigen Nöte an- 
zudeuten, in die der Mensch gerät, der sich dafür entschieden 
hat, die neue Einheit der Existenz aus diesem Logos 
gewinnen zu wollen. 

Das Leben der grofsen puritanischen Persönlichkeiten 
(wie Cromwell) so gut wie der zahllosen unbekannten ver- 
schlielst sich der vollen Deutung, wenn sie nicht in dieses 
Licht gerückt wird. 


N 
In einem einzigartigen Malse wurden die einzelnen 
Glieder des englischen Volkes im Laufe des 16. Jahrhunderts 
in die religiöse Not getrieben, Was zur Überwindung dieser 


1) 8, 139. 
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Not geschah, führte zuerst in die Bewegung des Puritanismus. 
Die Art und Folgen der Entstehung einer tiefgehenden reli- 
giösen Not in allen Teilen des Volkes, nachdem die englische 
Trennung von Rom im Jahre 1534 durch einen einseitigen 
Staatsakt von obenher ‚ohne religiöses Ethos“, „ohne reli- 
giösen Instinkt‘“ vollzogen worden war, stellt H. Schöffler!) 
so klar und überzeugend heraus, wie es vorher noch nicht ge- 
schehen war. Dieses Buch ist eine besonders wertvolle Frucht 
der M. Weberschen Anregungen innerhalb der anglistischen 
Forschung im engeren Sinne. Dieser „Versuch einer Deutung 
der englischen Reformation‘ steht in wissenschaftlich verant- 
wortlicher und selbständiger Haltung zwischen der mehr ideen- 
mälsigen Betrachtungsweise Troeltschs und der konkreteren 
von H. Boehmer. Das sei um so mehr hervorgehoben, als ich 
die geschichtsphilosophischen Ausführungen auf 8. 24f. nicht 
für den Kern der Sache treffend erachte. Es geht im Dissent, 
der aus dem Puritanismus entspringt, soziologisch in der 
Tat um den Widerstand des Einzelnen gegen die Zwangs- 
einheitskirche des Staates. Die Spannung zwischen ‚Logos‘ 
und ‚Erscheinungsform der Kirche‘, von der Schöffler?) 
mit Recht spricht, ist aber nicht dasselbe wie eine Spannung 
zwischen „Idee“ und ‚Realität‘, „Idee“ und ‚Erscheinungs- 
form‘ im philosophischen Sinne. Denn damit wäre der Be- 
griff des Logos, um den es der Kirche geht, im platonisch- 
philosophischen Bereich gewonnen. Nun zeigt aber gerade 
die religiöse Not sich darin, dals das Geschichtsziel der gött- 
lichen „Verheilsungen‘“ für das „Volk Gottes“ durch die 
Staatskirche seines vollen geschichtlichen Gehalts beraubt 
wird, und auch in der Kirche eine irdisch-staatliche Ord- 
nung an Stelle der Auswirkung der verheilsenen zukünftigen 
Gottesordnung im Hier und Jetzt auf allen Lebensgebieten 
gesetzt wird. Der damit gegebene Konflikt wirkt sich erst 
im Laufe des 17. Jahrhunderts in seinem vollen Umfang 
und seiner vollen Tiefe aus. Aber der Ansatzpunkt zu seiner 
positiven Überwindung ist von vornherein vorhanden im 
reformatorischen Glauben an den in der Bibel bezeugten 


1) Die Anfünge des Puritanismus, Leipzig 1932. 
9 8.24. . 
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Christus. Von hier aus werden alle zukünftigen Konflikte 
angefalst und ausgetragen. Über diesen Konflikten wird 
England im 16. und 17. Jahrhundert ‚‚das Land eines Buches“: 
der Bibel (J. R. Green). Diesen Vorgang hat man mit Recht 
aufs engste mit dem Puritanismus verbunden. 

In diesem Ausgehen von der biblischen Autorität liegt 
die Verbindung mit den lutherischen und den calvinisch- 
reformierten Vorgängen auf dem Kontinent. In der starken 
Beteiligung der Einzelnen mit ihren Glaubensentscheidungen 
— im Gegensatz zu den dortigen standesherrlichen und obrig- 
keitlichen Entscheidungen — bis zur Entstehung des viel- 
gestalteten und besonders im 17. Jahrhundert reich ver- 
zweigten Freikirchentums liegt die Besonderheit des englischen 
Vorganges, den Schöffler plastisch und eindringlich in 
seinem geschichtlichen Anfang vor unsere Augen gestellt hat. 


VI. 


Es kann sich also nicht darum handeln, die kampfreiche 
Durchdringung der Umwelt in Kirche, Staat und Volk durch 
die puritanische Bewegung als einen Konflikt zwischen Idee 
und Wirklichkeit, zwischen ‚Seinsollen“ und ‚Sein‘ anzu- 
sehen. Also nicht als den Konflikt zwischen dem erhofften 
Idealzustand in der Kirche (wie man ihn sich nach dem histo- 
rischen Vorbild des Neuen Testaments gleich einem plato- 
nischen Idealstaat in menschlichen Begriffen ausdachte) und 
der dahinter zurückbleibenden empirischen Kirche! Dals das 
Geschehen, psychologisch gesehen, in vielen Fällen so ge- 
wesen ist bzw. damit angefangen hat, ist ohne weiteres klar. 
Luther selbst und ihm folgend Calvin sind aus einer solchen 
Stufe des Bessernwollens in die eigentliche Reformation ge- 
führt worden. Gerade bei einem Dichter und Denker wie 
Milton lälst sich dieser Vorgang deutlicher als irgendwo sonst 
nachweisen. Einmal wegen der zahlreichen Dokumente auf 
den einzelnen Stationen seines Weges, der sein persönliches 
Leben mit dem Schicksal der Gesamtbewegung des Puri- 
tanismus verband, sodann wegen der unkonventionellen Art 
seiner Äulserung in der dichterischen Sprachgewalt. Erst im 
Laufe seines Lebens, ja erst am Ende dieses Weges kommt 
Milton in die ganze Tiefe und den Lebenssinn des Gegen- 
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satzes zwischen philosophisch-antiker Welt und bihlischer 
Öffenbarungswelt. Diese Linie der Entwicklung ist neuer- 
dings in einer Schrift von Hans Oskar Wilde!) gut durch- 
verfolgt worden. Wenigstens die Hauptlinie ist mit wahrem 
Verständnis für die psychologisch erlebnismälsige Seite des 
Vorgangs und beachtlicher Arbeitskraft in der Bewältigung 
des vielgeschichteten Stoffes gezeichnet. Schrittweise hat 
die existentielle Not seines geistig-seelisch-leiblichen Lebens 
Milton zur Gotteserkenntnis geführt. Wilde hat mit seiner 
Schrift einen wertvollen Beitrag zur Erfassung der Einheit 
der Miltonischen Welt geliefert, die mit Recht als ein typisches 
Zeugnis der puritanischen Gesamtkultur von ihm behandelt 
wird. Aber der geistesgeschichtliche Zusammenhang der 
Situation Miltons mit der Gesamtlage der abendländischen 
Kultur wird dabei nicht scharf genug gesehen. Wilde hat 
versucht, sich wirklich systematisch in die gewichtige theo- 
logische und poetische Literatur des 17. Jahrhunderts (und 
verwandter Strömungen des 18. Jahrhunderts) einzulesen.?) 
Aber er hat nicht scharf genug die Geschiedenheit des Geistes 
der reformatorischen Offenbarungstheologie von der Rational 
Theology gesehen (die doch für die englische Geisteswelt 
so bezeichnend ist und als Natural Theology, Theologia 
Naturalis zu so grolsem Einfluls in Europa gekommen ist). 
Diese Unterscheidung ist gerade das Mittel, um die Rolle 
der Ratio im Puritanismus richtig zu bestimmen, in dem 
sich rationale Elemente der mittelalterlichen Scholastik, 
der Renaissance, des Humanismus und der Aufklärung mit 
dem reformatorischen Geist treffen. Wildes Darstellungen 
leiden darunter, dals der Versuch gemacht wird, nicht nur 
Miltons Denken und Dichten, sondern auch die Gedanken 
der christlichen und biblischen Offenbarung selbst in ein 
allgemeines geistesgeschichtliches Begriffssystem einzuordnen. 
Damit wird aber sowohl die Beziehung Miltons wie die des 
Puritanismus zur geistigen Realität der Reformation nicht 
geklärt. 


1) Miltons geistesgeschichtliche Bedeutung, Heidelberg 1933. 
2) Vgl. Der Gottesgedanke in der englischen Literatur, Breslau 1930 
und Beiträge zur englischen Literaturgeschichte des 17. Jahrh., Breslau 1932. 
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VIE 


Der Protest der Reformatoren — Luthers wie Calvins — 
richtete sich nicht nur gegen die Vermischung von Glaubens- 
werken und Gesetzeswerken, sondern auch gegen die Art, 
in der die beiden wesensverschiedenen Geistesgebiete der 
Offenbarung und der Vernunft in der katholischen Scholastik 
miteinander verbunden wurden. Unter keinen Umständen 
aber wollten damit die Reformatoren selbst das Gesetz oder 
die Vernunft entwerten. Sie sprechen zu konkreten Menschen 
und der konkreten Welt mit ihren Kräften und der Möglich- 
keit ihres Milsbrauchs. Die vollsaftige Natur, die die Renais- 
sance zu neuer Anerkennung, aber auch zur Vergötterung 
führte, wird von ihnen erlebt. In Luther und Paracelsus 
z. B. stehen solche Menschen als Personen vor uns, die alle 
Elemente in sich enthalten. 

Es geht im reformatorischen Geist um eine Ganzheits- 
und Einheitsauffassung des Menschen und der Welt. Es 
geht um den Zugang zur Wirklichkeit Gottes des Schöpfers 
durch das Hören des Wortes, das Christus selber ist, von dessen 
Fleischwerdung im Menschen nur die Bibel Zeugnis gibt. 
Es geht um Gottes Herrschaft im Menschen mit allen seinen 
Fähigkeiten und Kräften und ihre Auswirkung durch ein 
Leben als Gottes freier Sohn in allen Verhältnissen auf 
Erden. 

In alledem ist der Puritanismus gleichen Ursprungs mit 
der Reformation, wie verzerrt auch die Abirrungen und 
Säkularisierungen in seiner generationenlangen Geschichte 
aussehen mögen (Gesetzlichkeit, trockner humorloser Mora- 
lismus usw.). So geht es auch in der Theokratie ursprünglich 
nicht um ein Planen nach Vernunftbegriffen, nicht um Vor- 
schriften, wie der Staat, wie eine Ehe usw. aussehen müssen, 
die dieser Gottesherrschaft entsprechen. Der Geist der Utopie 
und der Regulierung taucht immer wieder auf. Aber gerade 
er wird in den repräsentativen Geistern wie Cromwell durch- 
schaut und abgelehnt oder in tiefem Leiden durchlebt und 
überwunden wie bei Milton. Als die falsch naiven Hoffnungen 
dieser Art in den Köpfen vieler Puritaner beim Vollzug der 
Restauration endgültig und katastrophal vernichtet wurden, 
da trat nun nicht ein allgemeiner Abfall vom Geist ein. 
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Tausende waren bereit, sich durch Leiden und Stillewerden 
tiefer führen zu lassen in eine überrationale (nicht nur irra- 
tionale) Gotteserkenntnis. Bunyans Pilgrim’s Progress, Mil- 
tons grolse Epen und Samson Agonistes ebenso wie die Tage- 
bücher der ersven Quäker sind Zeugnisse für die Intensität 
des Suchens nach dem Geheimnis des Lebens in der Zucht des 
Geistes und des Gehorsams. Sie zeigen die Spannungen 
zwischen dem Festhalten an den biblischen Verheilsungen 
und dem rastlosen Fragen und Suchen der Ideen schauenden 
Vernunft, des Menschengeistes und Menschenwillens. Selbst 
in die Aufklärung, in den Deismus geht etwas über, was echtes 
Erbe dieses kindhaften Vertrauens und des sicheren Dahin- 
schreitens ist; aber es werden dort die Abgründe übersehen, 
die sich aus der ‚‚Satanie des Ichs‘‘ (Schmidhauser) auftun.!) 

Überall, wo die Paradoxie der christlichen Existenz nicht 
mehr verstanden wird, kann auch ein Phänomen wie der 
Puritanismus nicht mehr in seinem Wesen erkannt und als 
geschichtliche Erscheinung in ihren Schwächen und Stärken 
beurteilt werden. Werden die Spannungen nicht mehr ge- 
sehen und werden die Vorgänge, die auf verschiedenen Ebenen 
geschehen, auf eine Fläche projiziert, so vermag man nicht 
mehr zu scheiden, was echte Frucht des Lebens aus dem 
Geiste und was Säkularisierung ist. 


1) Die Durchdringung amerikanischen Menschentums mit dem 
Puritanismus sowie die Dämonie seiner Verweltlichung habe ich an 
Typen der amerikanischen Literatur (Auslandsstudien der Univ. Königs- 
berg Bd. 8, Königsberg 1933, S. 62 ff.) darzustellen versucht. 


KÖNIGSBERG. THEODOR SPIRA. 


ZUM PROBLEM DES BAROCKS IN DER 
ENGLISCHEN DICHTUNG. 


Seit dem Erscheinen von Wölfflins Kunstgeschichtlichen 
Grundbegriffen (1915) ist es üblich geworden, aus der Kunst- 
geschichte entlehnte Bezeichnungen in die Literaturwissen- 
schaft einzuführen. Wort und Begriff Renaissance sind hier 
freilich schon viel länger eingebürgert, doch keineswegs ein- 
deutig in ihrem Geltungsbereich festgelegt!). Aber man muls 
auch mit der Tatsache rechnen, dals Renaissance, Barock usw. 
keineswegs das Gesamtschrifttum eines Volkes zu beherrschen 
brauchen, dals vielmehr Renaissance- oder Barockelemente 
neben anderen stilformenden Faktoren in einem sehr wandel- 
baren Mischungsverhältnis in den Literaturwerken eines 
Volkes, ja eines und desselben Dichters vorhanden sein 
können.?) Auch der Barockbegriff schillert in den verschieden- 
sten Farben?®): als zeitlos, einzelvölkisch bedingt?), negativ 


1)-Vgl. W. Eppelsheimer, Das Renaissance- Problem: Deutsche 
Vierteljahrsschrift 11 (1933) und die Definitionen bei Josef Nadler, ZLite- 
raturgeschichte der deutschen Stämme und Landschaften (1923), Herbert 
Cysarz, Deutsche Barock-Dichtung (1924), Günther Müller, Deutsche 
. Dichtung von der Renaissance bis zum Ausgang des Barocks [in Walzels 
Handbuch der Literaturwissenschaft (1927)]. 

2) Helmut Hatzfeld, Die romanischen Literaturen von der Renais- 
sance bis zur französischen Revolution [in Walzels Handbuch der Literatur- 
wissenschaft (1928)] S.188: Da sich die spanischen Renaissancebestrebungen 
nur auf Teilgebieten der Literatur (Lyrik, Kunstprosa, Roman, Novelle) 
deutlich ausdrückten, entwickeln bestimmte Gattungen, vor allem das 
Drama, ihre mittelalterlichen, gotischen Ansätze hemmungslos weiter und 
gelangen so folgerichtig schon im 16. Jh. zu einer Kunstform, die man, 
ohne eine Gewaltsamkeit zu begehen, als barock bezeichnen darf. 

3) H. Lützeler, Der Wandel der Barockauffassung: Deutsche Viertel- 
jahrsschrift 11 (1933). 

4) Josef Nadler a. a. O.; Dehio, Geschichte der deutschen Kunst (1930); 
Georg Weise, Das ‘gotische’ oder ‘barocke’ Stilprinzip der deutschen und der 
nordischen Kunst: Deutsche Vierteljahrsschrift 10 (1932). 


ZUM PROBLEM DES BAROCKS IN DER ENGLISCHEN DICHTUNG. 415 


wertend'), aus kunstgeschichtlichen Stilkriterien gewonnen?), 
an geistesgeschichtliche Probleme anknüpfend?), als Aus- 
druck eines antithetischen Lebensgefühls.*) England scheint 
kein Boden für den Barock zu sein. Und doch gibt es auch 
dort eine Gegenreformation: eine wirkliche unter Maria der 
Katholischen, eine heimliche unter Elisabeth, eine leicht ver- 
schleierte im hochkirchlichen Anglikanertum Bischof Lauds 
vor der Revolution und dessen Neubelebung nach der Restau- 
ration. Orthodoxem Puritanertum zum Trotz, das nur ein, 
jenseits gerichtetes Ziel, die Verwirklichung des Reiches 
Gottes auf Erden, anzustreben scheint, beherrscht keine 
innere Harmonie das Geistesleben des 17. Jhs.?) 

Vom Formproblem her®) und auf Grund sprachlich- 
stilistischer Eigenart”) ist Shakespeares Kunst für den Barock 
in Anspruch genommen worden, ebenso Lyly und andere 
Prosaschriftsteller des 17. Jhs.®) 

Unzweifelhaft ist meiner Ansicht nach in der englischen 
Dichtung Barock dort vorhanden, wo ein englischer Dichter 


1) Jacob Burckhardt, Die Kultur der Renaissance in Italien (1899); 
Benedetto Croce, Der Begriff des Barock (1925). 

2) Wölfflin a.a.O. 

3) Werner Weisbach, Barock als Kunstform der Gegenreformation 
(1921), und Barock als Stilphänomen: Deutsche Vierteljahrsschrift 2 (1924). 

#) Cysarz a.a.0.; Emil Ermatinger, Barock und Rokoko in der 
deutschen Dichtung (1926); Walter F. Schirmer, Die geistesgeschichtlichen 
Grundlagen der englischen Barocklhiteratur: GRM XIX (1931). 

5) Schirmer a.a.O.; Paul Meilsner, Die rationalistische Grund- 
lage der englischen Kultur des 17. Jhs.: Anglia LV (1931); Die Stellung des 
Menschen im englischen Geistesleben des 17. Jhs.: E. St. 67 (1932/33). 

6) Oskar Walzel, Shakespeares dramatische Baukunst: Shakespeare- 
Jahrbuch 52 (1916); Fritz Strich, Deutsche Klassik und Romantik (1922); 
Helene Richter, Shakespeare der Mensch (1923); dagegen B. Fehr AB 
XXXV (1924), 102; Eduard Eckhardt, Gehört Shakespeare zur Renaissance 
oder zum Barock? (1926); G. Müller a.a.O. sieht Shakespearesche und 
barocke Dramatisierung als gleichbedeutend, im Sinne einer Durch- 
barockisierung, Formenstraffung, an. 

?) .W. Michels, Barochkstil bei Shakespeare und Calderon (1929); 
dagegen Hans Glunz AB XLII (1931), 9. 

8) Fritz Pützer, Prediger des englischen Barock (1929); M.W.Croll, 
The Baroque Style in Prose Klaeberfestschrift (1929) 430. Nach Friedrich 
Dannenberg, Das Erbe Platons in England bis zur Bildung Lylys (1932), 
muls man aber Lyly ganz für die Renaissance in Anspruch nehmen. 
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Werke von Barockdichtern anderer Länder übersetzt, in 
ihrer Art dichtet und ihre Geisteshaltung teilt, so z. B. bei 
Southwell, Donne, Crashaw!); die Ausdehnung des Barock- 
begrifis über rein katholische Erscheinungen hinaus?), in 
Parallele zu der Barockauffassung vieler Germanisten?), 
führt zur Einbeziehung von Dryden, Otway, Lee und der 
metaphysischen Dichter. 

Es mögen nun einige Beispiele angeführt werden, in 
denen neben manchmal ganz anders gearteten, dem Werk 
oft den Gesamtcharakter aufdrückenden Zügen, barocke 
Elemente zum Vorschein kommen. Das ist bei gewissen 
Dramatikern der Fall, die in irgendeiner Weise dem Katholi- 
zismus nahe stehen, wie Chapman, Ben Jonson, Massinger. 


Chapman, der Homerübersetzer, verkörpert mit Vor- 
liebe das Mannesideal der Renaissancezeit, den starken, 
freien Menschen, der mutig für seine Handlungen eintritt. 
Sein Bussy d’Ambois, die Dramatisierung einer den Zeit- 
genossen noch in frischer Erinnerung haftenden französischen 
Ehebruchgeschichte, erfüllt von dem leidenschaftlichen, 
prunkhaften Redeschwall seines Lehrers Marlowe, arbeitet mit 
den starken Mitteln der Volksbühne und ist durchaus anti- 
katholisch. In der mehrere Jahre später erschienenen Fort- 
setzung The Revenge of Bussy d’Ambois rechtfertigt aber 
Chapman, in bewulstem Gegensatz zu der von ihm benutzten 
Quelle, die Politik des Herzogs von Guise in der Bartholo- 
mäusnacht. Noch auffallender ist dieses Sympathisieren mit 
dem Katholizismus in der Tragikomödie The Gentleman 
Usher, die ein Jahr nach der Pulververschwörung gedruckt 
wurde, in der eine Hauptgestalt für eine wunderbare Heilung 
eine Pilgerfahrt nach Rom gelobt, um im St. Petersdom eine 
Votivgabe niederzulegen. Dieser Chapman hat aber auch 


!) Mario Praz, sSecentismo e Marinismo in Inghilterra (1925); 
W. Keller, Die englische Literatur der Renaissance und B. Fehr, Die 
englische Literatur des 17, und 18. Jhs. [in Walzels Handbuch der Literatur- 
wissenschaft (1931). 

2) Friedrich Brie, Englische Rokoko-Epik (1927); R. Gray Ham, 
Otway and Lee, Biography from a Baroque Age (1931); W. P. Friederich, 
Spiritualismus und Sensualismus in der englischen Barocklyrik (1932). 

8) Strich a.a. O.; Cysarz a.a.O.; Müller a.a.O. 
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das literarische Manifest der metaphysischen Dichtung ge- 
schrieben!), als er im Vorwort zu Ovid’s Banquet of Sense 
sagte: ‘Ich hasse die gemeine Menge und widme meine fremd- 
artigen Dichtungen jenen forschenden Geistern, die Forschung 
geadelt und Adel geheiligt hat’. Er spricht von ‘philosophical 
conceits’ und ‘obscurity (that) shroudeth itself in the heart 
of his subject, uttered with fitness of figure and expressive 
epithets’. Hier haben wir jene Verunklärung und jenen 
Zierstil, die als Kennzeichen des Barocks so häufig angeführt 
werden. 

Ben ‚JJonson ist als Dramatiker Realist und als Kritiker 
unentwegter Anwalt der klassischen Form. Er hat nach 
antiken Vorbildern Satiren, Epigramme, Episteln, Elegien 
geschrieben; von ihm stammt die erste streng gebaute eng- 
lische pindarische Ode. Aber ganz barock ist die Geistes- 
haltung in dem Gedicht To the World, in dem nichts von 
der Renaissanceweltbejahung zu merken ist, und gleiches 
gilt von der mystisch-katholischen Einstellung in den reli- 
giösen Gedichten am Anfang der Underwoods. Ben Jonson 
war mit etwa 25 Jahren Katholik geworden und blieb trotz 
Schwierigkeiten von Seiten der Behörden diesem Glauben 
zwölf Jahre lang treu. Als Dramatiker kommt er der Barock- 
kunst am nächsten wohl mit den Hofmasken, die unter 
höchster Prachtentfaltung in der Banketthalle des könig- 
lichen Palastes aufgeführt wurden. Auf dieser, von der ein- 
fachen Shakespearebühne so verschiedenen, auf architek- 
tonische Tiefenwirkung berechneten neuen Bühne, weihten 
sich alle Künste im Einklang dem Preise unumschränkter 
Fürstenmacht wie auf den Barockbühnen der habsburgischen 
und anderen katholischen Herrenstaaten. 

Bei Massinger ist trotz seiner Sympathie mit katho- 
lischer Lebensführung und katholischen Einrichtungen kein 
positiver Beweis und keine alte Nachricht über seinen 
Katholizismus zu erbringen. Er kleidet seine Dramen mit 
Vorliebe in ein Renaissancekostüm, selbst den altjüdischen 
Stoff von Herodes und Mariamne in The Duke of Milan. 
Unter seinem Namen ist ein christliches Märtyrerdrama über- 


1) George Williamson, The Donne Tradition (1930), 8. 0. 
Anglia. N.F. XLVII 27 
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liefert, The Virgin Martyr, dessen erste Fassung immerhin 
um fast dreilsig Jahre älter sein und auf den streng prote- 
stantischen Thomas Dekker zurückgehen mag.!) An und für 
sich hat ja der Stoff keine ausgesprochen katholische Tendenz; 
aber eine dramatisierte Heiligenlegende mit Wundern und 
Engelserscheinungen ist in dem protestantischen England 
nicht so an der Tagesordnung wie die geistlichen Dramen 
Lope de Vegas in Spanien. Viel symptomatischer sind da- 
gegen zwei andere Dramen, die zweifellos von Massinger 
stammen. In The Renegado (1624) verwandelt er den Redemp- 
toristenpriester seiner spanischen Quelle in einen Jesuiten, 
der durch sein stets rechtzeitiges Eingreifen den glücklichen 
Ausgang der Handlung herbeiführt: einen Jesuiten, der dem 
Engländer doch als der Inbegriff aller gegenreformatorischen 
Bestrebungen erscheinen mulste, durfte er in einer Zeit, als 
die englische Staatskirche selbst ihre geheime Gegenrefor- 
mation durchführte, zum guten Geist des Stückes machen. 
Und The Maid of Honour endet ganz in katholischer Askese, 
mit dem Eintritt der liebenden, verletzten Frau ins Kloster, 
der Rückkehr des reuigen Helden ins ehelose Leben des 
Ritterordens. Das ist die Zeit, in der Nicholas Ferrar die 
anglikanische klösterliche Gemeinschaft von Little Gidding 
gründete, in der der hochadlige Hofmann George Herbert 
bei nächtlicher Andacht seine letzten Gewissenszweifel über- 
wand, den irdischen Eitelkeiten entsagte und sich in demütiger 
Willensentäulserung ganz dem Priesterberufe weihte, die Zeit, 
in der das einstige Weltkind und der später berühmte Pre- 
diger John Donne seine eigene Grabespredigt hielt und sich 
in Totenleinen gehüllt malen liels. 

Barockelemente kennzeichnen das Drama noch manch 
anderer Dichter der Spätrenaissance, nicht nur Katholiken. 
Da haben wir den Protestanten Ford, dessen Problemdramen 
durch und durch dekadent sind und der, wie sein Verehrer 
Urashaw, Anregungen bei dem Jesuitenpater Strada fand. 
Dekadent! Georg Weise beobachtet ein Hervorbrechen des 
barocken Stilprinzips in den Spätstadien der einzelnen Stil- 
perioden. Wie die Hofmaske trägt ihre Nachfolgerin nach 


!) Mary L. Hunt, Thomas Dekker, A Study (1911). 
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der Restauration, die Oper, barocken Charakter. Nicht nur 
dient auch sie der Verherrlichung unumschränkter Fürsten- 
macht, sondern wie ihre Zwillingsschwester, die heroische 
Tragödie, schöpft sie in ihren Anfangsstadien den Stoff aus 
den französischen barocken, heroisch-galanten Romanen der 
Scudery usw. Davenants Siege of Rhodes ist zugleich: die 
erste englische Oper und das Vorbild für die heroischen Tra- 
gödien der Restaurationszeit. Hier setzt die Dramatik eines 
Dryden und seiner jüngeren Schüler Otway und Lee ein, die 
alle später ihre eigenen Wege gingen. 

Barockkunst ist das heroische Epos!), ein Seitenstück 
zum heroischen Drama, entwickelt in theaterfeindlicher Zeit 
als Dramenersatz, neben dem heroischen Roman. Doch auch 
eine andere epische Gattung. hat Barockcharakter. Phineas 
Fletchers Purple Island mag das veranschaulichen. Er und 
sein Bruder Giles sind unbestreitbar Spenserschüler. Aber 
in eigenwilliger Formengebung schaffen sie sich ihre be- 
sonderen dichterischen Ausdruckmittel. Dem Beispiel ihres 
Meisters folgend erweitern sie schon bestehende, fünftaktige 
Strophenformen um einen Alexandriner zu neuen Gebilden.?) 
Aulserdem liegt der Purpurinsel ein ins Ungeheuere aus- 
gebauter barocker Conceit zugrunde. 

Die Vorliebe des Barocks für das Unerhörte, das Schreck- 
liche, ja Abstolsende, beleuchtet die Schilderung des Teufels 
in zwei epischen Dichtungen, die in den beiden Jahrzehnten 
vor Miltons Paradise Lost veröffentlicht wurden, Crashaws 
Sospetto d’Herode nach Marini und Cowleys Davideis. Beide 
stellen Beratungen in der Hölle dar, um ein Erlösungs- oder 
Versöhnungswerk zu hintertreiben. Um Crashaws Teufel 
ringeln sich Schlangen wie Ketten; er sitzt auf einem ewigen 
Flammenthron, in düsteren Feuermantel gehüllt, auf dem 
Haupt eine Krone mit sieben Hörnern und siebenkämmigen 


1) Davenants Gondibert und Chamberlaynes Pharonnida. 

2) Spenser vermehrte die achtzeilige, mittelenglische Stanze um 
einen neunten, sechstaktigen Vers; Phineas die sechszeilige Venus- and 
Adönis-Strophe zu der siebenzeiligen des Purple Island, Giles die sieben- 
zeilige Troilusstanze zu der achtzeiligen von Christ’s Vietory and Triumph, 
Phineas die achtzeilige italienische Oktave zu der neunzeiligen Apollyonists- 
strophe. 
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Hydren. Rot sind seine stechenden Augen, schwarz die 
Nasenlöcher und blau die Lippen. Drei Hexen umgeben 
seinen Thron, mit Nattern in den Haaren, und stacheln ihn 
mit Dornenpeitschen und Schlangen zu neuen Untaten an. 
Cowleys Lucifer schlägt sich mit seinem langen Schwanz voll 
Wut an die Brust und die Furie Neid, der Nattern die Brust 
zernagen, heckt einen höllischen Plan aus. Wie anders sieht 
Miltons klassischer, gestürzter Titan aus! 


Am besten lassen sich wohl Barockelemente bei einer 
Reihe von Lyrikern nachweisen. Der Jesuit Southwell, der 
sein Hauptwerk den Lacrime di San Pietro des Luigi Tansillo 
nachdichtete und 1595 wegen gegenreformatorischer Propa- 
ganda enthauptet wurde, und der Konvertit Crashaw, der 
den ersten Gesang von Marinis Strage degli Innocenti über- 
setzte, mancherlei Anregungen von spanischer Mystik, 
lateinischer Jesuitendichtung erhielt und als Kanoniker an 
der Marienwallfahrtskirche zu Loretto sein Leben beschlols, 
stehen beide im Banne festländischer Barockdichtung. Das 
barocke Streben, Grenzenloses in Ausdrücken des Endlichen 
darzustellen führt zu ungewöhnlichen Vergleichen, Anti- 
thesen und Bildern: das Christuskind in der Krippe mit dem 
Gegensatz von Armut und Göttlichkeit in einer Person oder 
Southwells mystische Vision von dem brennenden Kinde.!) 
Zwei Seiten barocker Lyrik werden durch ein bekanntes 
katholisches Kirchenlied und durch die ‘Lauretanische 
Litanei’ veranschaulicht. ‘O Haupt voll Blut und Wunden, 
voll Schmerz bedeckt und Hohn, O göttlich Haupt um- 
wunden mit einer Dornenkron’ — das Motiv, bei Southwell 
angedeutet, bei Crashaw in verschiedenen Variationen durch- 
geführt?), begegnet uns auch bei protestantischen Dichtern 
wie Marvell?) und George Herbert. Dieser betont vor allem 


1) „My faultless breast the furnace is, the fuel wounding thorns, 
Love is the fire and sighs the smoke, the ashes shame and scorns.‘“ Robert 
Southwell, The’ Burning Babe. 

2) On the Crown of Thorns taken from our Blessed Lord’s Head, all 
bloody; On our Orueified Lord, naked and bloody, mit dem Conceit, dals 
das Kleid des eigenen Blutes, das man dem nackten Körper des Erlösers 
zu tragen gegeben hat, das einzige sei, das für ihn zu kostbar war. 

8) The Coronet. 
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das Fühlen des Menschen Christus, der am Kreuz seiner 
Leiden gedenkt.!) Donne hat ein Sonett auf den Kreuzestod 
Christi. Milton hat nur einmal, mit 22 Jahren, den Versuch 
unternommen, den Opfertod des Erlösers darzustellen (The 
Passion) kam aber damals über eine dithyrambische Ein- 
leitung nicht hinaus und hat sich nie mehr mit der dichteri- 
schen Gestaltung der Passionsgeschichte befalst; er steht 
auch hier dem Barock fern. Die ‘Lauretanische Litanei’ mit 
ihren antithetischen, bildreichen Anrufungen Marias?) hat 
viele Gegenstücke bei Southwell?) und Crashaw.*) Dazu 
kommt eine mystische Erotik, wie sie aus Crashaws Hymnen 
an die Hl. Theresa und an die Himmelfahrt unserer Lieben 
Frau spricht, besonders aber aus den Verherrlichungen der 
Lieblingsheiligen der Gegenreformation, Maria Magdalena, der 
schönen reuigen Sünderin, der Venus in Sack und Asche.) 
Zwei gefühlvolle Gedichte von John Donne®) führen ein 
Motiv ein, das man geradezu als ein Symbol barocker Geistes- 
haltung fassen könnte, a bracelet of bright hair about the bone: 
ein Haarkränzlein, das Geschenk einer Geliebten, das sich 
noch um den Knochenarm des Totengerippes schlingt. Die 
innere Zerrissenheit des Barockmenschen bildet den Hinter- 
grund zu einigen der besten Gedichte Herberts.”) 

Barocke Elemente in der Lyrik Donnes und Herberts 
sind die phantastischen Conceits, die sie zu Metaphysikern 


1) The Sacrifice mit dem Refrain “Was ever grief like Mine ?” 

2) „Heilige Gottesgebärerin, Jungfrau der Jungfrauen ... Spiegel der 
Gerechtigkeit, Sitz, der Weisheit, geistliche Rose, Turm Davids, elfen- 
beinerner Turm, goldenes Haus, Arche des Bundes, Pforte des Himmels, 
Morgenstern ...““ 

®) “Fat soil, full spring, sweet olive, grape of bliss” in Saint Peter’s 
Complaint. 

4) «Our absent Present, and our future Now! Faith’s Sister! Nurse 
of fair Desire! Fear’s Antidote! A wise and well-stayed Fire! Temper 
’twixt chill Despair and torrid Joy! Queen Regent in Love’s Minority!” 
(On Hope, by way of Question and Answer between A. Cowley and R. Crashon); 
ähnlich in Hymn,of the Nativity. 

5) John Donne, The Relic; George Herbert, Marie Magdalene; 
Crashaw, The Weeper, The Tear. Vgl.H.J.C. Grierson, Cross Currents 
in English Literature of the XVII Century (1929), 8.181. 

6) The Funeral und The Reli. 

?) The Pearl, The Collar, Aaron. 
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stempeln!); sie können in jene bombastischen Bilder aus- 
arten, die uns bei dem jüngeren Cowley an dessen Zeitgenossen 
von der zweiten schlesischen Schule, einen Hofmannswaldau 
und Lohenstein, erinnern. Wenn Cowley sich als ‘Hannibal 
der Musen’, ‘Columbus der Liebe’ bezeichnet?), so palst das 
gut zu Ausdrücken wie ‘Vice-Apollo of the Muses’ für einen 
dichtenden Freund bei Crashaw®) oder ‘Apollo, president of 
Verse’ bei Waller.*) Man wird sich auch die Frage vorlegen 
dürfen, ob die verschiedenen Anweisungen für den Maler in 
Werken von hier genannten Dichtern®) etwas mit dem 
Wölfflinschen malerischen Prinzip des Barocks zu tun haben. 
Man wird dabei gleichzeitig auch die interessante Beobachtung 
machen, dals z. B.neben Wallers Anweisungen zu einem 
barocken Triumpfgemälde, das einen englischen Seesieg über 
die holländische Flotte im Jahre 1666 verherrlichen soll, 
höfische Spielereien von ausgesprochenem Rokokocharakter 
stehen, wie On St. James’s Park oder Of Tea Commended 
by her Majesty, während anderes an Ben Jonsons Renaissance- 
klassizismus anschlielst und zum französischen Klassizismus 
der Restaurationszeit führt. Waller ist wieder ein Beispiel 
dafür, wie stilformende Faktoren verschiedenster Art in den 
Literaturwerken eines und desselben Dichters vereinigt sein 
können. 

Um das Problem des Barocks in der englischen Dichtung 
erschöpfend behandeln zu können, wäre nicht so sehr eine 
systematische Erschlielsung des in Betracht kommenden 
Materials vonnöten; denn dafür ist schon manch verheilsungs- 
volle Vorarbeit geleistet worden. Man wird vielmehr in erster 
Linie eine einheitliche Definition des Barocks finden und 
einen Einblick in die letzten Wesensgründe der Barockkultur 
gewinnen müssen. Und davon sind wirheutenoch weitentfernt. 


1) Vgl. bei J. B. Leishman, The Metaphysical Poets (1934) die Be- 
sprechungen von Donnes Nocturnal, S.55, Twicknam Garden, S.58, der 
beiden Anniversaries, S. 62, oder Hymn to God my God, in my Sieckness, 
S. 96; und von Herberts Pulley S. 130 u.a. 

2) The Motto, The Mistress. s) William Herrys. 

*%) At Penshurst; das Gedicht erinnert sonst an Ben Jonson. 

5) Crashaw, The Flaming Heart; Waller, Instruction to the Painter; 
Denham, Instructions to a Painter; Marvell, Last Instructions to a Painter. 
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DIE ANSPIELUNG AUF AVIANS FABEL 
DE CUPIDO ET INVIDO 
IN WITHERS ABUSES STRIPT AND WHIPT. 


Der puritanische Dichter George Wither (1588—1667) 
veröffentlichte 1611 im Alter von dreiundzwanzig Jahren 
sein Erstlingswerk Abuses Stript, And Whipt: Or Satyricall 
Essayes. Diuided into two Bookes. Er stellt sich die Aufgabe, 
das verdorbene Wesen der menschlichen Natur aufzudecken 
und zu zeigen, in welche Torheiten und Sünden der Mensch 
durch seine Leidenschaften gerät und welche Äußerungs- 
formen diese Fehler in seiner eigenen Zeit annehmen. Dieses 
Ziel seiner Verssatiren gibt er selbst an, indem er sagt, seine 
Muse habe den Menschen und besonders dessen sündige Art 
zu analysieren und die uneingeschränkte Herrschaft der 
Leidenschaften seiner Zeit aufzudecken. Es heilst in An 
Introduction Vers 115—120: 

’Tis he that now my Muse must here deuise, 
Whilst he is liuing to Anatomize; 

’Tis his Abusiue and ill-taught condition 
(Although it be beyond all definition) 

She must discouer, with the boundlesse rage 
Of the vnbrideled humours of this age.!) 


Er geht also von dem Problem des Menschen aus. In dem eng 
gesetzten Rahmen dieses Artikels kann nicht im einzelnen 
dargelegt werden, warum das Problem im Puritanismus eine 
Verengerung erfährt. Es muls die Konstatierung genügen: 
Der Puritaner falst das Problem des Menschen hauptsächlich 
als Problem des Selbst in dessen Wertstellung zu Gott. Das 


1) Ich zitiere nach Publications of the Spenser Society Issue No. 9: 
Juvenilia. Poems by George Wither Contained in the Collections of His 
Juvenilia Which Appeared in 1626 and 1633. Part I. Printed for the Spenser 
Society. 1871, S. 5ff. (untere Seitenzählung). 
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persönliche Gottesverhältnis wird von der Art und der sich 
aus ihr ergebenden Form der Frömmigkeit auf den beiden 
sie ausmachenden Gebieten der Gläubigkeit und Sittlichkeit 
bestimmt. Die Lehre von der doppelten Prädestination und 
die aus ihr entspringende strenge Auffassung von Religiosität 
und Sittlichkeit lassen den Puritaner eine gemein-menschliche 
Frömmigkeit nicht anerkennen. Die Menschheit zerfällt ihm 
in Erwählte und Verworfene, in Fromme und Gottlose, in 
zwei Gruppen, deren Frömmigkeitsarten strukturell ver- 
schieden sind.!) 


Auf dem Gebiet der Sittlichkeit ergibt sich ihm aller- 
dings an einer Stelle eine Manifestation des Gemein-mensch- 
lichen in seinem Einzelwesen. Mit allen Menschen hat der 
wahre Christ, auch der Beste der Frommen, die Erbsünde 
gemein. Und sie aktiviert sich auf sittlichem Gebiet bei ihm 
in der gleichen Weise wie bei den anderen, Verworfenen und 
Frommen, indem sie auch in ihm die seelische Ordnung um- 
stürzt, die Leidenschaft über die Vernunft siegen lälst und 
ihn dann durch die Leidenschaften zur Übertretung des 
göttlichen Gesetzes bringt. Dieses gemein-menschliche Mo- 
ment in der Sittlichkeit stellt Wither in seinen Abuses dar, 
indem er die durch die Erbsünde verdorbenen Leidenschaften 
und ihre Wirkungen schildert. Wie immer im Puritanismus 
ist die Erforschung des Menschen oder bestimmter mensch- 
licher Anlagen nicht Selbstzweck, sondern steht im Dienst 
des Läuterungsstrebens. So soll auch das Wissen von der 
Natur der Leidenschaften die religiös-sittliche Wachsamkeit 
des Gläubigen wirkungsvoller gestalten. 


Wither zeigt sich in seinem Erstlingswerk literarisch 
ziemlich stark abhängig. Die Wahl des Sujets ist unter dem 
Einfluls der Academive Frangoise?) des Hugenotten Pierre de la 


1) Vgl. z.B. Guiljelmus Amesius, De Conscientia et Eius Jure vel 
Casibus, Buch II, Kap. 2: „Status hominis post lapsum Adami duplex est: 
status peccati, et status gratiae.‘ 

2) Die Stellung des Werkes in der zeitgenössischen französischen 
Literatur hat jetzt Fritz Neubert, Die Academie du Palais unter 
Heinrich III. und die Anfänge der neueren psycho-moralischen Literatur in 
Frankreich: G.B.M. XXI (1933), S. 444—470 in dankenswerter Weise be- 
stimmt. 
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Primaudaye erfolgt, die von 1577 an erschien und ab 1586 
ins Englische übersetzt wurde. Wie dieses Werk die lite- 
rarische Anregung gegeben hat, so ist es auch für die Inhalt- 
lichkeit einer ganzen Reihe von Satiren eine wichtige Quelle. 
Eine andere französische Schrift hat auch einen deutlich 
erkennbaren Einfluls auf Withers Abuses ausgeübt. Das ist 
Charrons Werk De La Sagesse, das zum erstenmal 1601 und 
in erweiterter Form 1603 erschien und das von Samson 
Lennard bald ins Englische übersetzt wurde.!) Dals sich 
Aussprüche und Beispiele, die der Bibel entnommen sind, 
bei dem puritanischen Dichter finden, bedarf eigentlich nicht 
besonderer Erwähnung. Hingewiesen sei hier aber noch auf 
Withers Vertrautheit mit den Äsopischen Fabeln. Es lag 
für ihn ja nahe, in seiner Erörterung psycho-ethischer Fragen 
auf diese moralgesättigten Geschichten anzuspielen. Dals er 
Äsops Fabeln, und was damals an Fabeln unter Äsops Namen 
ging, kannte, ergibt sich schon daraus, dals er den Namen des 
Fabeldichters manchmal erwähnt. So heilst esz. B. im Epistle 
Dedicatorie?) „I had rather endure the Kites tyranny, than 
with Z#sops Doues make the Sparrow-hawke my Champion“ 
und in der neunten Satire Of Ambition Vers 242ff.?): 

N een wi Esops Our, 

Who catching but to get a shadow more, 

Did lose the substance that he had before. 

Eine andere Einzelheit, die aus den Fabeln ihren Weg 
in Withers Dichtung gefunden hat, soll hier etwas genauer 
behandelt werden. 

In der Satire Of Envy sagt Wither von den Neidischen 
Vers 241f.): 

And they haue often (who would them bemoane ?) 
Lost both.their eyes to lose thier Neighbour one. 

Die Verse spielen auf die Geschichte vom Habsüchtigen 
und Neidischen an. Diese Erzählung geht auf Avianus 
zurück, einen lateinischen Fabeldichter, der um die Wende 
des 4. zum 5. Jahrhundert gelebt hat. Seine Versfabeln 


1) Der Einfluls de la Primaudayes und Charrons auf Withers Abuses 
wird von mir im 3. Teil eines Werkes Die Autologie im Puritanismus im. 


einzelnen dargestellt werden. 
2) a.a.0. 8.8. 8) a.a.0. 8.136. 4) 2.2.0. 8. 82. 
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beruhen auf einer lateinischen Prosaparaphrase der Dich- 
tungen des Griechen Babrius, die, wie man vermutet, von 
dem jüngeren Titianus herrührt. Avianus’ Fabeln wurden 
sehr bald als Schulbuch beliebt. Stellen aus ihnen begegnen 
auch oft in frühmittelalterlichen Autoren.!) Bei Babrius 
findet sich kein direktes Vorbild für Avianus’ Geschichte vom 
Habgierigen und Neidischen, nur in ihrer Anlage ist eine 
Fabel des Babrius dieser Erzählung des Avianus ähnlich. ?) 
Die Fabel des Avianus lautet folgendermalsen®): 


XXI. — [De Cupido et Invido.] 
[JJuppiter ambiguas hominum prediscere mentes 
Ad terras phebum [misit] ab arce poli. 
Tune duo diuersis poscebant numina uotis; 
Namque alter cupidus, inuidus alter erat. 
His quoque se medium titan, serutatus utrumque, 
Optulit, et precibus ut peteretur aib: 
Prestandi facilis, nam queque rogauerit unus, 
Protinus hec alter congeminata feret. 
Sed eui longa iecur nequeat saciare cupido, 
Postulit admotas in noua dona precos, 
Spem sibi confidens alieno erescere uoto, 
Seque ratus solum munura ferre duo. 
Ille ubi captantem socium sibi premia uidit, 
Supplicium proprii corporis optat ouans. 
Nam petit extinetus quo lumine degeret uno, 
Alter ut hoc duplicans uiuat uterque carens. 
Tune sortem sapiens humanam risit Apollo, 
Inuidieque malum retulit ipse ioui; 
Que dum prouentis aliorum gaudet iniquis, 
Letior infelix et sua damna querit. 


Avianus’ Fabeln haben dann von einem anonymen Autor 
eine Prosabearbeitung erfahren. Die Prosafassung unserer 
Fabel trägt die Überschrift: Capitulum XIV. Quomodo unus 


1) Paulys Real-Eneyelopädie der celassischen Altertumswissenschaft 
hg. von Georg Wissowa (Stuttgart 1896): Avianus. Martin Schanz, (e- 
schichte der römischen Litteratur bis zum Gesetzgebungswerk des Kaisers 
Justinian Vierter Teil, zweite Hälfte (München 1920), 8. 321. Weitere 
Literatur über das Nachleben Avianus’ im Mittelalter s. Kenneth McKen- 
zie and William A. Oldfathor, Ysopet- Avionnet: The Latin and French 
Texts | University of Illinois Studies in Language and Literature V, 4 (1919)] 
S. 11, Anm. 10. ?) Paulys Real-Eneyelopädie a. a. O. 

3) Der Text nach Leopold Hervieux, Les Fabulistes Latins, 
Avianus,; 3 (Paris 1894), S. 276f. 
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Socius petiuit sibi erui oeulum ut Socio suo oculi eruerentur.') 
Unter den Apologi Aviani bringt Hervieux dann noch eine 
andere, kürzere Prosafassung.?) Ferner gibt er die Nach- 
dichtung der Fabeln des Avianus von einem Dichter aus Asti, 
die wahrscheinlich aus dem 12, Jahrhundert stammt), eine 
weitere Umdichtung — wohl aus dem gleichen Jahrhundert —, 
die von ihm der Novus Avianus von Wien und München ge- 
nannt wird?) und die moralische Schlufsfolgerung aus dem 
Fragment des Novus Avianus Parisiensis.°) Aulserdem finden 
sich noch moralisierende Zusammenfassungen, die Avianus’ 
Fabeln zugefügt werden.®) — Die erste Ausgabe von Avianus’ 
Fabeln ist die von Dr. Heinrich Stainhöwel in seiner Publi- 
kation des Romulus.?) Unter den Fabule Aviani findet sich 
als Nummer XVII die Geschichte De phebo avaro et inwido. 
Die erste französische Übersetzung der Fabeln des Romulus, 
die veröffentlicht wurde, stammt von Julien Macho. Man 
nimmt an, dals sie im Jahre 1482 publiziert wurde. Denn 
Caxton übersetzte diese französische Version ins Kinglische, 
und mit dem Druck seiner Übersetzung wurde 1483 begonnen .®) 
Seine Wiedergabe der Äsopischen Fabeln war in England sehr 
beliebt. Das ergibt sich schon aus der Tatsache, dals sein 
Text bis 1634 achtmal neu gedruckt wurde.) — Weil unsere 
Geschichte ein so krasses Beispiel für die beiden Wesenszüge 
des Neidischen, seinem Mitmenschen nichts zu gönnen und 
sich über dessen Unglück zu freuen, bietet, wird auf sie gern 
bei der Schilderung des Neides kürzer oder ausführlicher hin- 
gewiesen. Kinige Beispiele für die Erwähnung der Fabel in 
der englischen Literatur des ausgehenden Mittelalters und der 


4) LeunE a. a. OÖ. Bd. 3, 8. 331. 
®?) ebd. 8.361. 3) ebd. 8. 1821,; Text 8. 300, 
4) ebd. 8. 20711. ; Text 8. 440. 5) ebd. 8. 23811, ; Toxtb 8. 477, 


%) ebd. A 24211,; Texte 8.75, 485 und 496. 

?) ebd. a.a. O. Bd. 1, 8. 312. 8) ebd. a.a. O0. Bd. 1, 8.365, 

P) Vgl. A.W. Pollard and G.R. Redgrave, A Short Title Cata- 
loyue of books printed in Kngland, Scotland, and Ireland and of English books 
printed abroad 1475/1640, London 1926 unter dem Stichwort „Alsop“. 
— Nieht mitgerechnet ist die Ausgabe des Druckers Myddelton [1550 ?], 
weil sie nicht den ganzen Text Cnxtons, sondern nur 114 Wabeln bietet; 
vgl. Max Plessow, Geschichte der Wabeldichtung in England bis zu John 
Gay (1726), Palaestra 52 (Berlin 1906), 8. LI. 
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Renaissance sollen hier angeführt werden, Können die Fälle 
auch keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben, s0 genügen 
sie doch, um zu zeigen, dals die Fabel damals in verschiedenen 
Versionen bekannt war. Die Pointe der Geschichte, der 
Wunsch des Neidischen, erscheint zwar unverändert — auf 
Withers Überspitzung komme ich später zurück —, aber ein 
anderer inhaltlich wichtiger Zug ist im Laufe der Zeit um- 
gestaltet worden. Wie Avianus die Episode erzählt, kann 
jeder von beiden, sowohl der Neidische als auch der Hab- 
gierige, seinen Wunsch äulsern. Es heilst ja (Vers 6f.): 
„Denn was der eine erbittet, erhält der andere sofort doppelt.“ 
Sie dürfen sich nur nicht gleichzeitig, sei es in Worten oder 
in Gedanken, etwas wünschen, sondern sollen der eine nach 
dem anderen ihren Wunsch vortragen. Der Habgierige 
spricht im Vertrauen darauf, dals der andere um Geld und 
Gut bitten wird, nicht als erster seinen Wunsch aus, weil er 
allein als derjenige, der das Doppelte gewinnt, aus der Si- 
tuation hervorgehen will. Ob er überhaupt etwas und was 
er wünschen wollte, wird von Avianus nicht angegeben. Als 
dann der Neidische seinen Wunsch vorgetragen hat, unter- 
läfst es der Habsüchtige, einen Wunsch zu äulsern, obwohl 
er das Recht dazu hätte. So wird die Geschichte auch in der 
einen Prosafassung'!) und in der Nachdichtung des Autors 
aus Asti?) erzählt. Wahrscheinlich aus dem Umstand, dals 
einer seinen Wunsch zuerst aussprechen muls, und weiter 
aus der Tatsache, dafs in der Fabel des Avianus nur der erste 
wirklich einen Wunsch äulsert, hat sich eine andere Version 
ergeben, nämlich die, dals nur einer sich etwas wünschen darf 
und es auch erhält, dals der andere aber, der nichts erbittet, 
dasselbe doppelt bekommt. Im Novus Avianus von Wien 
und München scheint diese inhaltliche Änderung schon vor- 
zuliegen. Es wird dort gesagt, zwei seien ihre Stralse ge- 
zogen?): 
Inuidus, hie Uupidus, hie macer, hie tumidus. 


Pondus ego tollo curarum, dixit Ap(p)ollo: 
Hie si quid queret, hie geminata foret. 


1) Hervieux a.a. 0. Bd.3, 8.331. 
2) ebd. 8. 390. 
3) ebd. 8.440, XXII, Vers 6—8, 
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Deutlich zeigt diene Umformung die Pronmfamsung aum 
dem 14, Jahrhundert, in deren heilab'): „Apollo, Cupidum ob 
Inuidum comiten Itinorin mul habenn, dixib ub alter donum 
quod uellet ab 60 poterot ob probinun optinsret, non petenti 
uero darebur oontinuo duplum olun,  Oupidun autom, ad 
duplum hanelans?®) luorum, Inuidum compullt ad pebendum." 
Diese beiden Versionen der Genchiohte Inden nich nun auch 
bei englischen Autoren, Daln Gower die Pubel bei der Nohllde 
rung des Neiden in neinor Confessto Amantis") wiedergibt, 
erwähnt bereits Plemow,*) Hr gibt auch an, dalnı die Ge 
schichte von Avianın nbamme, und macht welter aul einen 
Unterschied in der Binkleidung der Mabel aufmerkaum, der 
bei Gower auftritt, indem bei dienom ein Iingel von Jupiter 
zur Kirde genchickt wird, während on bei Avianım Phoobun 
Apollo ist, Dann aber erklärt Plomow, «die übrigen Züge nelon 
alle übereinstimmend, Dan int nicht richtig,  Gower gibt 
nämlich die Geschichte in der Vorsion, dal nur einer einen 
Wunsch äAulsern darl, In der Iabeininohen Randnobe hola 
en vom Jingel und dem Habntohtigen und Noldinchen : 
vo, angelun... dixit, quod quioquid alter vorum ab Ipno 
donari sibi pecierib, illud nbatim obbinobib, quod ob noolo nuo 
sooum comitanbi alfirmat duplioandum.," Die entnprochonden 
englischen Verse lauten (Vom 328 11,): 

And bad that on ol hom nohnl nein 
Whnb thing Ilm In Hovent bo ormve, 
And ho Ib sohn ol yllıo havsı 

And ovor that ol Torbh wibhnl 

Ho noibh Ghab obhor have nohml 

The doublo of that hin folaw axehhı 
And thun to hom hin graoo ho bmxobh, 

Auch John Wyelif erzählt die Kabel mit dom Zuge, duln 
nur ein Wunsch wungenprochen worden darf, Bei ihm or 
scheint die Geschichte ebenfalls mit der Dohllderung den 
Neides verbunden, und zwar in dem Trultat On The Seven 
Deadly Sins, Hier lautet die Wubel lolgendormulnen®) 


!) Horvioux 0,301, XXIT, ») Wr anholams, 

#) Buch II, Vers BL. W107, 8, 1 N, Bl, H, 1a, 

9.2.0, 8 XL, 

5) Nach Thoman Arnold, Naleot Knglinh Works of John Wyehl, 
Bd, III (Oxford 1871), 8, 129, 
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„As men tellen in fablis of two men in a cyte; po first was envyous; 
bo secounde was covetous. Po justice of bo cyte ordeyned to make a cıye, 
bat wheper of pese two men asked oght of po juge, po secounde schuld have 
bo double pat po first asked. Pese two men comen at tyme and po stede (eine 
andere Hs. liest: at tyme assigned) assigned, and stryven among homself, 
wheper schuld first aske. Pis envyouse mon poght pat if he asked first he 
schulde do myche gode to his first brother. Po covetouse mon poght pat 
if he asked first his broper schulde have po double to hym; and so hit was 
ordened pat pis elder broper schulde aske first what he wolde. And so pis 
envyous mon moste nede stonde to pis decre; and he had sorowe to do 
profite to pis covetouse; and perfore he asked pat his eye schulde be put out, 
undirstondyng pat by pis his broper schulde be pure blynde; and po juge 
of po cyte made parforme pis sentense.“ 


Wyeclif gibt dann noch eine religiös-sittliche Deutung der 
Fabel, die uns hier aber nicht zu beschäftigen braucht. 
Verglichen mit Avianus’ Fassung treten bei Wyelifs Wieder- 
gabe der Geschichte aulser dem Zug, dals nur einer etwas 
wünschen darf, noch andere Abweichungen auf. Bei ihm ist 
die Fabel entheidnisiert: an die Stelle von Phoebus Apollo 
tritt der Richter einer Stadt. Eine weitere Änderung gegen- 
über Avianus’ Fassung stellt das Moment dar, dals der Hab- 
gierige und der Neidische zu Brüdern gemacht werden, bei 
denen das Alter entscheidet, wer einen Wunsch aussprechen 
muls.!) — Vor Caxton zeigt sich auch John de Bromyarde, 
der um 1390 schrieb, mit der Fabel vertraut. Seine Summa 

1) Arnold a.a. O. weist in einer Anmerkung auf eine Version der 
Geschichte aus dem Französischen des 13. Jahrhunderts hin. In dieser 
französischen Fassung ist die Fabel verchristlicht, indem der Heilige Martin 
an die Stelle Apollos gesetzt ist. Hier heilst es ebenfalls, dals nur einer 
einen Wunsch vortragen dürfe. Durch Drängen und Drohen veranlalst 
der Habsüchtige den Neidischen, einen Wunsch zu äulsern, der dann der 
bekannte ist. — Im Ysopet-Avionnet-Text, der aus dem 14. Jahrhundert 
stammt (McKenzie and Oldfather a. a. O. 9) ist aus der unus-alter-Version 


auch eine le premier-l’autre-Übersetzung geworden. Es heilst in der latei- 
nischen Fassung (a. a. O. S. 241, Vers 6f.): 


Prestandi facilis; nam quodque rogauerit unus 
Protinus hec alter congeminata feret. 


Die französische Übertragung dieser Stelle lautet aber (a.a. 0. S. 242, 


Vers 19f.): Demandes, dit Phebus encore, 
Et je vous di et promet ore 
Que le premier de vous aura 
Ce que demander saura, 
Et l’autre la moitie plus. — 
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Praedicantium wurde zuerst 1485 in Nürnberg veröffentlicht, 
dann mehrere Male neu gedruckt und zum letztenmal 1586 
in Venedig publiziert.!) Bromyarde hat in seinem Werk eine 
ganze Reihe von Fabeln angeführt.?) Er bringt unsere Ge- 
schichte in dem Artikel Inuidia $$ 18,19: 


„. .. Uli antiqui: de quorum vno fertur quod cum sibi et socio suo 
cupido: a domino oblatum esset: quod ab eo pro diutino seruitio: salarium 
quod vellent peterent: conditionem adiungens: quod quicquid esset a primo 
petitum et obtentum: secundo duplicaretur. Auarus ergo primo petere 
noluit: sed ex cupiditate socium expectauit: vt portio sua duplicaretur: 
nec inuidus inuidia ductus: ne alterius cresceret emolumentum: ipsis sic 
altercantibus cogitauit inuidus quod eligeret: quod eius electio alteri 
commodum non faceret et elegit: vt vnus ei oculus erueretur: vt alius 
duos amitteret.‘“ 


Bromyarde kennt also wie Gower und Wyclif die Ge- 
schichte in der Version, dals nur einer einen Wunsch aus- 
sprechen darf. — Aus der Zeit um 1600 finden sich mehrere 
Erwähnungen unserer Geschichte. Zuerst soll auf William 
Bullokars (1520—1590) Übertragung der Fabel hingewiesen 
werden. Im Jahre 1585 gab er eine englische Übersetzung der 
Fabeln Äsops heraus #sops Fables in True Orthography 
with Grammar-notes.?) Die Ausgabe sollte für seine Reform- 
bestrebungen auf dem Gebiete der Rechtschreibung werben. 
Unsere Geschichte bringt er als Nr. 107. Ich entnehme sie 
Plessows Publikation der Fabeln Bullokars®), wobei ich die 
phonetische Schreibung in gewöhnliche neuenglische Ortho- 
graphie umsetze: 

Of a Covetous Man and an Envious. 
Two men prayed to Jupiter, a covetous man and an envious. Jupiter sent 
Apollo, that their prayers might be satisfied by him. He giveth to both a 
free ability to wish, with this condition, that whatsoever the one did crave, 
the other should receive the same thing doubled. The covetous man doubted 
a long time, forasmuch as he thinketh that nothing would be enough. At 
last he asketh not a few things and his companion receiveth double. After- 
wards the envious man asketh this, that himself may be bereft of one of 
his eyes, being glad that his fellow should be punished in both. 
The Moral. 


What can satisfy covetousness? But there is nothing madder than 
envy, which wisheth itself evil, so that it may hurt another.“ 


DEDANIB: 2) Plessow a.a. O0. XXXVII£f. 
3) ebd. LVII. %) ebd. 64f. 
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Die Ausgabe der Anopischen Fabeln, die Bullokar bei 
seiner Überetsung ala Vorlage gedient hat, int nicht genau 
bekannt!) Der Zug der umprünglichen Fassung, dalı jeder 
von beiden einan Wunsch äulkom darl, tritt aber auf jeden 
Kall in Bullokam Wiedergabe mit aller Doutlichkeit hervor, 
Boide machen von ihrem Reoht sogar Gebmuch, waa ja bei 
Avianın nicht geschieht, Dar Zögern dan Habmtohtigen ont- 
springt nicht wie in der umpringliohon Vormion nainer hinter- 
hältigen Absicht, allein den doppelten Gewinn davontrmgen 
eu wollen, sondem dem Vorlangen, einen Wunsch aunmı- 
sprechen, durch damen Brfüllung selbst or, nowelt dan über 
haupt möglich int, batniedigt wind, So wünscht or achlielalich 
„not a low things”, und der andere orhält damelbe doppelt. 
Dann kommt der Neidinche mit neiner bakannten Bitte, Nie 
wirkt jetat gana benondam abatolsend, weil der Habatohtige 
dem Neidischen gegenüber ahnlich gehandelt hat, Der Zug, 
dals der Habgiorige anomt einen Wunsch Aulsert, int also 
eingefühnt worden, um die Niedertmeht das Noidischen mit 
aller Sohärle haomusmmarbeiten, Dann bringt dan omte 
englische Emblamenbuch „A Ohoroe Of Kimblemes, And Other 
Dewmses, For the moste pante guthared ont af sundme writens, 
Knglishod and Monalized, And Diva Nawiy Devised, by Gelltoy 
Whitney , ,. 1880®) ein auf unserer Fabel beruhenden 
Emblem, In einor Randbemarkung wind allerdings nicht auf 
Asop oder Avianus, sondam auf die A'pistolae den Spanlom 
Quovam voriwiosen, Das Eimblom folgt unmittelbar auf eins, 
das sich gegen den Neid richtet, und int übernohnioben De 
Inwido et Aue, tooosım (Nox », Reproduktion). 

In die Geschichte ist hier ein nenor Zug eingeführt 
worden. Der Anfang seigt bokannte Momente, ‚Jeder von 
beiden kann einen Wunsch aussprechen, Der Habsttchtige 
will os nicht ala arster tun, weil or dem Noeidischen den dop-» 
polten Gewinn nicht gönnt, Dann aber tritt der neue Zug 
auf: Die Götter wollen den Habgiarigen wagen seinen Lasten 
bostinfen und befahlen dem Neidischen, etwas au wilnschen, 
Sein bekannter Wunsch emoheint damit als das Mittel, die 


') Dloaaow aa O,LINN, 
%) Nach Whitney’a Oharoe of Aimdlemen A Kao-Nimilo Reprint, Kid, 
by Hanry Oroon (Landen 1806) 8, D5, 
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As 
iR ne Goddes agreed , two men itheir wifhe (hould haue : 
Andrdid decree , who firfte domaunde did make, 

Shoulde haue his wilhe: and he that laft did crauc, 

The others gifie (houlde double to him rake, 

The Couetous wretche , and the Enwious man: 
Theile weare the two, that of this enfe did fcanne, 

They longe did friue , who fhoulde the firite demaunde ı 

The Touetous man refufde, bieaufe his mate, 

Shouldohaue his gifte then doubled out of hande: 

The thought whereof, vppon his harte did grate 
Wherefore the Goddes, did plagüe him far his inne, 
And. did commaunde, th’Enuious man Dani: 

Who did npt craue, whar Mio as cheife did choofe, 

Beczufe his frende,, the fruite thereof fhould finder + 

But. onelie wifh'de, that he one eie might loofe, 

Voto thre ende, to haue the other blinde: 

Which beinge fäy'd, he did his wilhe obraine ı 
$6 but-one eye, was lefte vnto thom twaine, 

See hease how vile, theife caytiffes dov appeasey 

To Gop,and manı but chietlie (as wee fce) 

The Couetous man , who hurtech fürre ‚and neare , 

Where fpytefull men , theire owne tormontors bee, 

But borhe be.bad,, and he ıltat as the beite, 
Go» keepe him thence , whare‘honeft men dos relte, 
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Bestrafung des Habsüchtigen herbeizuführen. Die Einfügung 
dieses Moments bedingt dann auch die Abänderung der mora- 
lischen Nutzanwendung. Während sonst der Neid als das 
schlimmere Laster erscheint, tritt jetzt die Habsucht an diese 
Stelle. Offenbar weil der Habsüchtige den grölseren Verlust, 
d.h. die härtere Strafe erleidet, wird er in der moralischen 
Belehrung, die die Schlulsstrophe bietet, als der Schlechtere 
von den beiden bezeichnet. — John Lanes (fl. 1620) Er- 
wähnung der Geschichte, die an nächster Stelle genannt wer- 
den kann, weist nichts Interessantes auf. Er zeigt in seiner 
Dichtung Tom Tell-Troths Message And His Pens (omplaint!) 
vom Jahre 1600, dals er mit unserer Fabel bekannt ist. Den 
Hauptteil des Gedichts bildet die Schilderung der sieben 
Todsünden. Bei der Charakterisierung des Neides findet sich 
die Strophe?): 

We reade that Enuie twixt two men did grow, 

And that the one of them one eye would lose, 

So that he might pluck both eyes from his foe, 

And plucking both eyes out, his eyes might close. 

O who would thinke, » man should beare the minde 
To lose one eye, to make another blinde! 

John Lanes kurze Wiedergabe der Fabel ist ziemlich 
farblos. Das Moment, das der Geschichte ihren Reiz gibt, 
dals es sich nämlich bei den beiden, die er als Gegner bezeich- 
net, um einen Neidischen und einen Habgierigen handelt, 
diese Ursache der Spannung hat er ja weggelassen. — Dals 
Robert Burton in seinem Werk T'he Anatomy of Melancholy 
(1621 zum erstenmal erschienen) auf die Fabel anspielt, ist 
bei der staunenerweckenden Belesenheit dieses Autors nicht 
weiter verwunderlich. Er sagt vom Neidischen?): „He... 
will damage himself, to do another a mischief ... As he did 
in Aesop, lose one eye willingly, that this fellow might lose 
both .. .““ — Ebenfalls nur auf die Pointe der Geschichte 
weist der puritanische Geistliche Thomas Adams (fl. 1612 
— 1653) hin. In The Soules Sicknesse: A Discourse Divine, 
Morall, And Physicall heilst est): „Inwidus petat a loue 


!) Hg. von F. J. Furnivall, The New Shakspere Society, Series VI, 
No. 2, 8. 107 ff. 2) 2.0.0. 8. 124 [66]. 
%) a.a. O; Part. 1, Sec. 2, Mem. 3, Subs. 7. 
4, Workes 1629, 8. 448. 
Anglia, N.F, XLVII. 28 
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priuari vno oculo, vi auarus quod priuelur ambobus. The enuious 
man would haue happily one of his eyes put out, as the 
couetous should lose both.‘““ Eine andere Stelle bietet mit 
ihrer Übersteigerung der Pointe eine Parallele zu Wither. 
Es ist möglich, dals Adams die Überspitzung ihm entnommen 
hat. Es heilst in T’he Fatall Banket!): „The Enuious man is 
content to loose one eye of his owne, so he may put out 
both his neighbours: nay, which is worse, he will loose both 
his owne to put out one of his.‘ — Diese Anspielungen zeigen, 
dals die Fabel im England des ausgehenden Mittelalters und 
der Renaissance ganz gut bekannt war. Alle ausführlicheren 
Erwähnungen wiesen aber auch Abänderungen einzelner Züge 
auf. Die Pointe, der Wunsch des Neidischen, war jedoch 
die gleiche geblieben. Wither scheint der erste zu sein, der 
sie abändert. Er überspitzt sie, indem er sagt, die Neidischen 
opferten beide Augen, damit ihr Nächster eins verliere. Die 
Erklärung für diese Übersteigerung ist wahrscheinlich im 
Inhalt der unmittelbar voraufgehenden Verse zu suchen. 
Es heilst dort): 
But sure more mischiefe alway doth betide 
To th’enuious, than to him that is enuide. 

Diesen Gedanken findet man gelegentlich mit Bemer- 
kungen über den Neid verbunden. So heilst es schon in der 
Nachdichtung der Fabel des Avianus, die einem Dichter 
aus Asti?) zugeschrieben wird (Vers 3f.): 

Inuidie pestis mordentum cedat ab extis 
Vt magis illa nocet, cum quibus esse solet. 

Diese Auffassung, dals der Neidische in grölseres Un- 
glück gerate als der Beneidete, wird aber durch den Ausgang 
unserer Geschichte nicht bestätigt. Denn in der Fabel ge- 
lingt es ja dem Neidischen, den Schaden, den er selbst zu 
erleiden hat, seinem Genossen doppelt zuzufügen. Um nun 
die Pointe mit seiner Äulserung, dem Neidischen trage sein 
Laster mehr Schaden ein als dem Beneideten, in Einklang zu 
bringen, übersteigert Wither sie und lälst die Neidischen beide 
Augen hingeben, um ihrem Mitmenschen eins zu rauben. 


1) 2.2.0. 8.198. 2) Vers 239f., a.a.0. S.82. ®) S. oben S$. 427. 
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In den Schilderungen der skandinavischen Vorzeit, die 
James Macpherson in seinen Ossian einflicht, spielt der ge- 
heimnisvolle Name Loda eine eindrucksvolle Rolle. Stein- 
kreise um einen Monolith — the stone of power (nach der Note 
Fingal 1762, p. 36 the image of one of the deities of Scandinavia) — 
sind the circle of Loda, wo Geisterbeschwörung geübt wird und 
the spirit of Loda (F 198 N.: thought to be the same with Odin) 
sich offenbart ; in the (airy) hall of Loda (Temora 1763 p.189N.: 
which is Ihe same with that of Odin) leben die Geister skandina- 
vischer Könige und Krieger fort, dwellers of Loda’s hall 
(T 198). Solche und ähnliche genitivische Verbindungen 
legen die bis heute vorherrschende Folgerung nahe, die 
Hugh Blair daraus zog und in einem Textzusatz der 2. Aus- 
gabe seiner Oritical Dissertation 1765 autoritativ hinstellte: 
Loda, that is Odin. 

Es gibt jedoch einige Stellen, an denen das Wort 
eindeutig als Name 1. der Kultstätten, 2. der überirdischen 
Halle des Gottes gebraucht wird: 

1. a) T 182 (Cath-loda I): Starno (skand. König) sent «a 
dweller of Loda, to bid Fingal to the feast — d.h. eine Art Barden 
oder Magier, der gewohnt war, in einem “eircle of L.” Beschwö- 
rungen auszuüben, wie T 165 (Cathlin) lehrt: « son of Loda (so 
nennt auch T 182 Fingal den Boten) was there, a voice in his own 
dark land, to call the ghosts from high (in der Note ausdrücklich als 
skand. Magier bezeichnet). — b) T177 (Sul-malla) ruft eine 
kriegerische skand. Königstochter Dämonen (Ahnengeister ?) um 
Beistand an: ye dwellers of Loda, wohl in dem Sinn, dafs sie 
die Kultstätte nächtlich umschweben (vgl. T 175, weiter unten 
zitiert) ; doch lielse es sich auch auf die zweite Bedeutung beziehen. 

2. a) T 189 (Cath-loda I): U-thorno (skand. Berg), that 
risest in waters ... On thy top dwells the misiy Loda, the house 
of the spirits of men. — b) T 215 (Oina-morul): Your fathers have 
been foes, but now their dim ghosts rejoice in death. They stretch 
their arms of mist to the same shell in Loda. 

28* 
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Wenn Blair und nach ihm viele andere — darunter 
so gründliche Textkenner wie Chr. W. Ahlwardt!) und 
A.Ebrard?) — “Loda’” ohne Einschränkung für den Götter- 
namen erklären, liegt offenbar die stillschweigende Annahme 
zugrunde, dals es sich an den obigen Stellen nur um gelegent- 
lichen losen Wortgebrauch handle; wird die örtliche Bedeu- 
tung nebenbei erwähnt, wie in Arch. Clerks Neuausgabe der 
1807 veröffentlichten gälischen s.g. Originale?) und in 
Brewers vielbenutztem Handbook of Famous Names in 
Fiction), so geschieht. es nur schwankend und gilt sie als Aus- 
nahme. Überprüft man jedoch die Genitivverbindungen 
ohne Voreingenommenheit, so erweist sich die sachliche 
Bedeutung allgemein anwendbar. 


Über blolse Schlüsse hinaus führen auf festen Boden 
Macphersons eigene Erläuterungen in den Noten.?) Nirgends 
findet sich die nackte Gleichung Blairs, dagegen in zwei 
Noten die klare Definition des örtlichen Wortsinnes 
(Sperrungen, wie im Vorhergehenden, nur hier eingeführt): 


a) F151: Loda, in the third book of Fingal, is mentioned 
as a place of worship in Scandinavia; by the spirit of Loda, 
the poet probably means Odin. — b) T 87: There are some ruins, 
and circular pales of stone, remaining still in Orkney, and the 
islands of Shetland, which retain, to this day, the name of Loda 
or Loden..... The places of worship among the Scandinavians 
were originally rude and unadorned. In after ages... they... 
built temples. That at Upsal, in Sweden, was amazingly rich 
and magnificent. Haquin, of Norway, built one, near Drontheim, 
little inferior to the former; and it went always under the name of 
Loden. Mallet, introduction a U’histoire de Dannemarc. 


Danach steht unverrückbar fest, dals sowohl der Spirit 
of Loda als der für ihn im Temorabande neu eingeführte 
Eigenname Cruth-loda (1807 Oruth Loduinn, Forma oder 
Figura Lodinis) die gespenstische Erscheinung bedeuten, die 


t) Die Gedichte O.’s aus dem Gälischen (Lpz. 1861) II, 168. 
2) Handbuch der mittelgäl. Sprache, hptsächl. O.s (Wien 1870), 
8.214 N., 215 N. 4. 


®) Edinb. 1870 (vol. I, p. 71, 78). 4) 1902, p. 621. 
5) Bei Tauchnitz 1847 und Bohn 1852 — beide auf dieselbe Vorlage, 
einen engl. Neudruck der P-Recension zurückgehend — fast ausnahmslos 


gestrichen. - 


LODA IN MACPHERSONS OSSIAN. 437 


in Loda thront oder verehrt wird. Eine Parallele bietet die 
Gedichtüberschrift Cath-loda — 1807 Catkh Lodwinn, Proe- 
lıum Lodinis — “Der Kampf bei Loda”, dem Heiligtum der 
Könige von Lochlin, wo sich die Handlung abspielt.!) — 
Fragt man sich, warum Macpherson seinen Interpreten Blair 
nicht zu einer Richtigstellung veranlalste, so ist zu beachten, 
dals die 2. Ausgabe der COrit. Diss., die zuerst die falsche 
Gleichung aufstellt, in die Zeit von Macphersons Aufenthalt 
in Amerika (1764—66) fällt (1765), und Blair ihren Wieder- 
abdruck in P 1773 dem Verlag überliefs, ohne etwas zu 
ändern?); vermutlich hat Macpherson bei seiner Flüchtigkeit 
überhaupt achtlos darüber hinweggelesen. 


Dals der Hinweis auf Mallet zum etymologischen Ur- 
sprung des Wortes zurückführt — gälische Überlieferungen 
über den Spirit of Loda gibt es nicht?) —, hat zuerst der 
scharfsinnige und gelehrte Malcolm Laing (1762—1818) be- 
achtet und hervorgehoben), doch scheint in der Folgezeit 
sein Nachweis wenig Beachtung gefunden zu haben; ich bin 
ihm in dem beschränkten Umkreis der nächstliegenden Werke, 
in denen ich nach Auskunft über das Etymon suchte, nicht 
wieder begegnet. Der auf Häkon bezügliche Satz’ bei 
Mallet lautet’): Haquin Comte de Norvege en avoit bati un 
[sc. temple] pres de Drontheim (a Laden) qui ne cedoit gueres 
a celui d’Upsal.*) Das bei Mallet nicht weiter erklärte Laden 
ist das altisl. Hlaöir (fem. pl.), dat. pl. at (@) Hlööum > norw. 
c. 1299 «a Ladum > Lade, noch heute Kirchspiel- und Hof- 
name; vgl. Norske Gaardnavne .... af O.Rygh, Bd. XIV 
(udg. af K.Rygh 1901), S. 336f., wo als ursprüngliche Be- 
deutung “Stapelplatz’” erklärt wird; der berühmte Königshof 
gleichen Namens, später Sitz der Hlaödajarle, wurde nach 


!) So auch von Clerk a.a. O. aufgefalst. 

2) S. Verf., Zur Bibliogr. u. Textgesch. von Blairs CrD: ESt 70,181. 

3) J.S. Smart, J. Meph. 1905, p. 121. 

4) Diss.... on O.’s Poems im Anhang zu seiner Hist. of Scotland in 
2 vols, 1800, II p. 386; Ossianausgabe mit krit. Noten, Edinb. 1805, II 
152, 306. : 

5) Erste Ausgabe, Copenh. 1755, I 79. 

6) In Percys Übersetzung Northern Antiquities (1770) fehlt I 127 
gerade der entscheidende Klammerzusatz. 
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Snorri von Harald Härfagr errichtet (H. s. h. c.9). Wie 
Macpherson den Namen verstand und dazu kam, ihn auf den 
Tempel zu beziehen, bleibt eine offene Frage. Milsverständnis 
ist bei dem klaren Wortlaut unwahrscheinlich; am ehesten 
war es phantasiebeschwingte Auslegung, bei der sich als 
Mittelglied die Vorstellung einschob, dals der Tempel an 
einer alten Kultstätte stand; da diese ein Stück der Land- 
schaft war, die Laden hiels, standen von hier aus alle Wege 
zur Bedeutungsübertragung offen. Die klangliche Umformung 
ist gewils nicht so zustandegekommen wie Laing es rationali- 
stisch deutet: T’he name was compounded from Odin and the 
Edda, with the French article L’Oda prefixed!); ganz abwegig 
ist dabei die Hereinziehung des frz. !’Edda, da für die voka- 
lische Endung andere örtliche Namen wie Selma, 'Temora, 
Tura viel näherliegende Modelle waren. In seiner Össian- 
ausgabe 1805 rückt er seine Erklärung zurecht?): Laden... 
has evidently been converted into Loden and Loda, from its 
supposed affınıty to the name of Odin, und in dieser Formu- 
lierung dürfte sie zutreffen. 

Scheinbar ohne begrifflichen Zusammenhang mit diesem 
Ursprung des Wortes steht seine einmalige Verwendung als 
Flulsname im 5. Buch von Fingal (F 65: on the banks of the 
streamy Loda — far from the sound of L. — the youth of the 
str. L.). Da aber dieser Fluls in Lochlin gedacht ist, kann das 
vom Landschaftsbilde eines kultischen Loda abgezweigt sein, 
vgl. T 187 (Cath-loda I): Fingal advanced to where the 
trees of Loda shook amidst squally winds. Three stones are 
there; a stream, with foaming course. — T 175 (Sul-malla): 
a stream, which roared thro’ a blasted heath... Near are two 
circles of Loda... There, mixed with the murmur of waters, 
rose the voice of aged men, they called the forms of night. Doch 
empfand Macpherson dies nachmals als zu weit abliegend — 
vielleicht aufmerksam gemacht durch Lord Kames, der ihm 
1771 brieflich eine Revision seines Ossian anriet und u.a. 
besonders auf die confusion of names hinwies®) — und änderte 
in den Poems 1773 den Namen zu Lota. 


22.2.0) 2) vol. II, p. 152. 
3) Saunders, J. Meph., 1895, p. 239. 
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Es ist beachtenswert, dals die „Originale‘‘ 1807 'hier!) der 
P-Recension folgen und an dieser Stelle (vol. II p. 198—201) 
Lotha haben (mit unglücklicher Abänderung, da dies bei Mac- 
pherson ein schottischer Strom ist, vgl. F 205 N.). Im Hinblick 
auf die neuen Gesichtspunkte, unter die van Tieghem (Ossian en 
France, 1917, I 84ff.) das Problem der verschiedenartig zusammen- 
gesetzten Originale gestellt hat, würde eine erneute Untersuchung 
ihres Verhältnisses zu P vermutlich lohnen; sie wird sich, da sie 
vollständige Collationen voraussetzt, bequemer als bisher vor- 
nehmen lassen, wenn erst eine (vom Verfasser in Angriff ge- 
nommene) kritische Ossianausgabe (Neudruck der Erstfassungen 
F und T, mit Begleitband: Die Varianten von W 1765 und P 1773) 
vorliegt. 

Einer kurzen Besprechung bedarf noch Macphersons Er- 
klärung (T 88 N.), “Loda or Loden” sei noch heute die orts- 
übliche Benennung alter Steinkreise auf den Orkneys und 
Shetlandinseln; ähnliches, jedoch in anderer Wendung, die 
eine abweichende Auslegung erlaubt (s. u.), versichert Blair 
in einer Note zur 1. Ausgabe seiner Orit. Diss. 1763, die schon 
1762 vor dem Erscheinen des Temorabandes verfalst und 
gedruckt war.?) Dals diese Angabe nicht zutrifft, konnte der 
auf Orkney (Mainland) geborene und aufgewachsene M. Laing 
aus persönlicher Ortskenntnis, die weder Macpherson noch 
Blair besals, sofort feststellen?), und bemerkt darüber in 
seiner Ossianausgabe II 152: I know not whether Bl’s infor- 
mation was derived from M., or M’s from Bl.; but the name ... 
was never heard in these islands nor ever applied to the circle 
of stones (sc. eine Art Stonehenge auf Orkney, über das sich 
Macpherson nach Laing aus der Beschreibung von Wallace 
1693 und den Karten von Mackenzie unterrichtete). Eine ent- 
fernte Möglichkeit, dals auch hier — wie bei Laden — irgend 
ein Anhalt gegeben war, liegt in dem Vorkommen anklingender 
Geländenamen — meist für Felsbildungen — auf den Shet- 
lands, die durch Jakob Jakobsens Forschungen?) in zugäng- 
lichen Kenntnisbereich gerückt worden sind: 


1) Wie auch sonst „nachweislich meist“: L. Chr. Stern Zs. f. vgl. 
Ltg. 1895, NF. VIII, 63. 

2) Zur Chronologie vgl. a. a. O. 

3) Diss. 

4) Shetlandsoernes Stednavne: Aarboger for nord. Oldkyndighed, 
Kph. 1901. 
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Lödenswi, Flurname, = *Lodinskvi (Rinderweide), von dem 
sehr verbreiteten altnord. Personennamen Loöinn (8.98); Lod, 
Hofname anderer Etymologie (S. 128); de Löder, de Fiskalöders, 
mehrfach belegter Name (bestimmter) Schären und Küsten- 
klippen, vom altn. ldtr (n.), sel-lätr Liegestelle von Seehunden (ib.); 
‚Lodberri (Siedelungsname), de Lodberries, Felsen, an denen Boote 
zum Ein- und Ausladen anlegen, vom an. hlaöd-berg [vgl. Hlaovr!].*) 

Davon hätte jedoch Macpherson nur durch mündliche 
Mitteilungen über die Shetlands, und auch da nur durch 
zufällige Erwähnung, Kenntnis erhalten können, die ihn 
verführt hätte, sein Loda darin zu finden; was zwar nicht 
undenkbar, doch unwahrscheinlich ist. Auf einen anderen 
Zusammenhang führt Blairs Note (1. Ausg. p. 39; auch in W 
und P): ... il is proper to acquaint the reader that in Ihese 
islands [sc. the Orkneys], as I] have been well informed, there 
are many pillars, and cürcles of stones, still remaining, known 
by the name of the stones and cürcles of Loden; to which some 
degree of superstitious regard is anmewed to this day. Einer der 
Steinpfeiler des orkadischen Stonehenge hiels in der Tat 
“the sten o’ Odin”, wie W.Seott 1814 an Ort und Stelle erfuhr?), 
und spielte im Volksglauben eine rituelle und magische 
Rolle.?) Ob Kunde davon um 1760 nur mündlich erlangbar 
oder auch aus literarischen Quellen zu holen war, vermag ich 
nicht festzustellen; sie bildet aber ofienbar den Ausgangs- 
punkt beider Noten. Aus dem Odinstein wurden in ossia- 
nischer Sprache the stones of Loden — für Blair der Name des 
Gottes, für Macpherson der Kultstätte Loda. 


1) The Dialect and Place Names of Shetland, Lerwick 1897, S. 90. 

2) The Pirate, 1822, N. 30 und 46. 

3) S. Jakobsen, Nordiske Minder paa Orknoerne: Festskrift til 
Feilberg, Kph. 1911, S. 322. 
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TENNYSONS ULYSSES. 


Von den grolsen Viktorianern hat kaum einer die Kritik 
des 20. Jhs. so zu spüren bekommen wie Tennyson. Nur 
eine kleine Anzahl seiner Schöpfungen hat ihre Geltung als 
hochwertige Kunstwerke behaupten können, unter diesen nur 
wenige so unbestritten wie seine Blankversdichtung Ulysses.t) 
Man hat sie als Erzeugnis einer männlichen Gesinnung, oder 
wenigstens männlichen Stimmung, mit Vorliebe kontrastiert 
mit seinen bedeutendsten Dichtungen rein ästhetischen 
Charakters wie T'he Lady of Shalott und The Lotos Baters 
und in ihr den edelsten Ausdruck einer Seite von Tennyson 
gesehen, die, obwohl sicher auch vorhanden, doch nur selten 
klar und stark zum Ausdruck kommt, der heroischen. 

Der Ulysses von Tennyson, der nicht rasten kann, 
vielmehr im hohen Alter aus Drang nach Ruhm, neuem Er- 
leben und neuen Erkenntnissen seine Heimat Ithaka verlälst, 
hat nur wenig gemeinsam mit dem Odysseus bei Homer. 
Er schliefst sich vielmehr den Helden des Zeitalters der Ent- 
deckungen an und erinnert an die faustischen Gestalten der 
Renaissance wie Giordano Bruno oder Bacon, die in ihrem 
Drang nach Erkenntnis bereit sind, alle Grenzen des bisher 
Erlaubten zu überschreiten. Diese Auffassung wurde Ten- 
nyson nahegelegt durch die berühmte Episode von Ulysses 
in Dantes Inferno im 26. Gesang. Hier trägt die Gestalt 
des Ulysses ein zwiespältiges Gesicht?): Für den christlichen 


1) Vgl. die Urteile von Walker, The Literature of the Vietorian Era 
1910, 8.302: “that marvellous classical idyll, Ulysses’; von Fausset, 
Tennyson 1923, 8.97: ‘In „Ullysses‘‘ there is scarce a blemish’ (vgl. auch 
S. 269); von Harald Nicholson, Tennyson 1923, S. 29: “He will be apprec- 
iated because he wrote Ulysses and The Lotos Eaters’ (vgl. auch 8. 129). — 
Ulysses war das Gedicht, auf dessen Lektüre hin Peel dem Dichter eine 
jährliche Pension von £ 200 bewilligte. 

2) Vgl. die vorzügliche Analyse bei Volsler, Die göttliche Komoedie, 
2. Bd., 1. Teil, S. 1043 ff. 
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Dichter ist er einmal der grolse Bösewicht, Lügner und Ränke- 
schmied, der in der Hölle dafür bülst, dals ihn der Trieb nach 
Erkenntnis stärker packte als die Liebe zu Sohn und Gattin 
und dals er sich auf der Heimreise nach Ithaka von der 
Leidenschaft des Entdeckens verführen liels, aus dem Mittel- 
meer durch die Säulen des Herkules in das Weltmeer hinaus- 
zufahren, um an dem Berg der Läuterung zu zerschellen. 
Aber er ist gleichzeitig für Dante — mehr oder weniger un- 
bewulst — der grolse unerschütterliche Heros, der ohne 
Reue, fast mit Heiterkeit, zum mindesten ruhig und sachlich 
die Geschichte seines Unterganges erzählt. Dieser andere 
Ulysses ist das Vorbild für Tennyson geworden. 


Der italienische Dichter wurde dem englischen nahe- 
gebracht durch seinen Freund Hallam, der ein begeisterter 
Verehrer italienischer Literatur und besonders Dantes war. 
Wie Tennyson selbst später mitteilte, legte er indem Gedicht, 
das er kurz nach dem Tod von Hallam unter dem Eindruck 
des Geschehnisses verfalste, seine Gefühle nieder über die 
Notwendigkeit, trotz aller inneren Erschütterung vorwärts 
zu schreiten und den Kampf mit dem Leben aufzunehmen. 
Dantes Heros schwebt Tennyson vor, aber er hat seinen 
Helden aus der eigenen zwiespältigen Persönlichkeit und dem 
Geist seiner Zeit, der so trotzigen Heroismus nicht verstehen 
konnte, umgebildet zu einem eigentümlich sentimentalen 
Heros, der brüchig wirkt, weil er nicht mehr das volle Gepräge 
heroischer Gesinnung und heroischen Wollens zeigt. Obwohl 
die einzelnen heroischen Akzente und der melodiöse Blank- 
vers den Leser immer wieder darüber hinwegtäuschen, 
ist es weder Geist der Antike noch Geist der Renaissance, 
den wir in dem Ulysses von Tennyson vor uns haben, sondern 
Kompromils, Antike in biedermeierlichem viktorianischen 
Gewande. 

Ehe wir in diesem Sinne zu einer Analyse der Dichtung 
schreiten, muls aber noch eine Eigentümlichkeit des inneren 
Aufbaus geklärt werden. Das Gedicht soll offenbar ein drama- 
tischer Monolog sein, den Ulysses an diesturmerprobten Schiffs- 
gefährten seiner früheren Reisen im Augenblick des Aufbruchs 
richtet, aber schon der Anfang des ersten Teils (v. 1—32) 
bietet gewisse Schwierigkeiten. Ulysses breitet sich darüber 
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aus, dals er untätig an einem ruhigen Herde sitzt, vermählt 
ist mit einer bejahrten Frau und wie ein Krämer unvoll- 
kommene Gesetze einem wilden Stamme (race) zumilst, 
der nur Besitz anhäuft, schläft, ilst und von ihm nichts weils 
(v. 1—6). Kann er solche Worte zu seinen Seeleuten sagen, 
die doch demselben Stamm angehören, wenn sie auch nicht 
die erwähnten Eigenschaften teilen? Hat es einen Sinn, 
dals er ihnen gegenüber im Augenblick des Aufbruchs einen 
Bericht von sich und seinem Lebensdurst, eine Art Recht- 
fertigung, gibt und sich seiner Leiden, Fahrten und Taten 
rühmt, auch gerade derer, die er mit anderen, seinesgleichen 
(peers), vor Troja vollführt hat? Hat es einen Sinn, dals er 
ihnen gegenüber entwickelt, wie alle Erfahrung nur ein Tor 
ist, durch das hindurch die noch unbetretene Welt schimmert, 
deren Horizont stets vor seiner Bewegung zurückweicht 
(v. 19—21)? Oder wie Leben auf Leben gehäuft, doch noch 
zu wenig wäre (v. 24—25), oder wie es erbärmlich sei, für die 
etwa noch übrigen drei Jahre sich und seinen alten Geist 
aufzuspeichern, der sich danach sehne, wie ein sinkender 
Stern der Erkenntnis zu folgen über die letzten Grenzen 
menschlichen Denkens hinaus (v. 283—32)? Oder hat es einen 
Sinn, dals er ihnen im zweiten Teil (v. 33—43) seinen Sohn 
Telemachus vorstellt als den, dem er das Szepter und die Insel 
überlälst und der geeignet ist ein rohes Volk (a rugged people) 
zu erziehen ? Niemand wird glauben, dals das die Sprache ist, 
die man zu wettererprobten Matrosen redet. 

Erst im dritten Teil (v. 44-75), wo er seine Leute (my 
mariners) direkt anredet, wirkt die Ansprache zweckvoll 
und ohne weiteres verständlich. Hier feuert er seine Matrosen 
an, mit Berufung auf ihre früheren gemeinsamen Mühen und 
Arbeiten vor seinem Ende mit ihm noch eine grolse, ihrer 
würdige Tat zu unternehmen, auch wenn sie dabei unter- 
gehen sollten. Wenn sie auch nicht mehr die alten Kräfte 
besälsen, seien sie doch sie selbst, ein gleiches Naturell 
heroischer Herzen, stark an Willen zu kämpfen, zu suchen, 
zu finden und nicht nachzugeben. 

Wie ist der Widerspruch zu überbrücken ? Da wir von 
der Entstehung der Dichtung weiter nichts wissen und uns 
die für Tennyson stets so wichtigen Korrekturen innerhalb 
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der verschiedenen Phasen der Fertigstellung nicht vorliegen, 
bietet die Antwort Schwierigkeiten. Am ehesten verständlich 
wird der Widerspruch, wenn wir uns vorstellen, dals der 
Dichter in dem ersten Teil ursprünglich Ulysses in einem 
Monolog zu dem Leser sprechen liels und nicht zu seinen 
Gefährten; es läge dann ein ähnlicher Fall vor wie in T'he 
Gardeners Daughter, Tithonus oder Locksley Hall. Im weiteren 
Verlaufe (v. 45) wäre dann der Dichter, ohne den Wider- 
spruch zu merken, dazu übergegangen, Ulysses sich an seine 
Schifisleute wenden zu lassen. Eine solche Erklärung hätte 
nichts Auffallendes an sich, denn der Übergang von der 
einen Ansprache in die andere vollzieht sich so unmerklich, 
dafs der Durchschnittsleser ihn gar nicht wahrnimmt. 

Was uns hier in erster Linie interessiert, ist jedoch ein 
anderer Widerspruch. Er klafft zwischen der Absicht des 
Dichters, den Charakter des alten Helden zu zeichnen, der 
in seinem Durst nach Ruhm und Erleben ähnlich wie ein 
nordischer Recke nicht den Strohtod daheim abwarten will, 
und der Ausführung, die aus diesem Ulysses gleichzeitig 
einen Menschen macht, der so wenig geradlinig, leidenschaft- 
lich oder heroisch ist, dals er auch die Existenz und die An- 
schauungen des gegensätzlich gearteten Sohnes als gleich- 
berechtigt anerkennt. Echt heldenhaft wirkt der Wunsch 
des alten Recken nach einem heroischen Ende als Abschluls 
und Krönung seines ruhmreichen Lebens. Aber Tennyson 
lälst diesen Recken gleichzeitig seinen geliebten Sohn Tele- 
machus, dem er das Szepter und die Insel hinterlassen will, 
preisen als einen, der verständig die Aufgabe zu erfüllen weils 

by slow prudence to make mild 
A rugged people, and thro’ soft degrees 
Subdue them to the useful and the ‚good. 

Der Leser wird sich nicht davon überzeugen lassen, dals 
der Held mit dem unersättlichen Drang nach Ruhm und 
Erkenntnis zufrieden ist, wenn der Sohn dem viktoriani- 
schen Ideal nachgeht, mit langsamer Vorsicht ein wildes 
Volk zu zivilisieren und es durch sanfte Stufen (progress 
by degrees!) dem Nützlichen und Guten unterzuordnen. 
Die nachfolgenden Worte des Helden unterstreichen das 
Gesagte: 
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Most blameless is he, centred in the sphere 

Of common duties, decent not to fail 

In offices of tenderness, and pay 

Meet adoration to my household gods, 

When I am gone. He works his work, I mine. 


(‚Ohne Tadel ist er, ruhend in der Sphäre allgemeiner Pflichten, 
wohlgeschickt die Dienste der Sanftmut zu erfüllen und den Hausgöttern 
die geziemende Anbetung zu gewähren, wenn ich von dannen gegangen bin; 
so tut er seine Arbeit, ich die meine.‘“) 


Der Leser soll also glauben, dals diesem ungeduldig 
nach neuen Taten drängenden alten Helden heroischer Ein- 
satz des Lebens und beschauliche zivilisatorische Tätigkeit 
als gleichwertig erscheinen! Er wird eher erwarten, dals 
-der alte Recke mit dem ewig hungrigen Herzen (v. 12) den 
so anders gearteten Sohn, der zu Hause bleibt, verachtet. 
Heroische Menschen pflegen ehrgeizig und unduldsam in 
bezug auf ihre Nachkommenschaft zu sein und den Sohn zu 
verwünschen, der ihre Gesinnung nicht teilt. Die elisabetha- 
nischen Dramatiker packten ein Problem dieser Art anders 
an. Marlowes Tamerlant) erschlägt seinen Sohn Calyphas, 
weil er sich geweigert hat an der Schlacht teilzunehmen. 


Im Falle von Tennyson bereiteten das eigene Tempera- 
ment und die humanitären Ideale der Zeit dem Dichter bei 
der Schilderung heldenhafter Gesinnung unlösbare Schwierig- 
keiten. Dals die heroischen Akzente, die in der Dichtung 
zweifellos vorhanden sind, schlielslich doch nur angefühlt 
und nicht aus letzten Eigenschaften heraus erlebt sind, 
beweist auch die sprachliche Form. Cary hatte in seiner 
klassischen Dante-Übersetzung (1805—14) durch Anschluls 
an Miltons epischen Blankvers ein Medium gefunden, das 
in knapper, klarer und eindringlicher Weise die Wucht und 
Sachlichkeit der Sprache Dantes wiedergab; von roman- 
tischem Einfluls ist bei ihm nichts zu spüren. Tennyson 
aber wählt instinktiv als sprachlichen Ausdruck für die 
Wiedergabe heroischer Gefühle einen melodisch abgestimmten, 
langsam dahinflielsenden Blankvers. Selbst im Morte d’Ar- 
thur und im St. Simeon Stylites, die Tennyson um dieselbe 


1) Teil II, Akt 4, $z. 2. 
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Zeit (1833) verfalste, ist der Blankvers direkter und unmittel- 
barer als im Ulysses, im St. Simeon Stylites sogar schnell 
im Tempo und von dramatischer Wucht. Im Ulysses dagegen 
spricht der Held an zahlreichen Stellen in romantischen Bil- 
dern und schillernden Worten, die, an und für sich genommen, 
einen starken ästhetischen Reiz ausüben, aber gleichzeitig 
der Unmittelbarkeit entbehren und eine unwirkliche, rein 
poetische Welt suggerieren. Die Worte (v. 3fi.) I mete and 
dole unequal laws sind archaisch und im Grunde nur geeignet 
für eine Dichtung von mittelalterlich romantischem Ge- 
präge. Auch der reichliche Gebrauch von sorgfältig gewählten 
Beiworten im Munde des Sprechers lälst nicht den Glauben 
an kraftvolles Wollen, sondern an allzubewulste Sprechweise 
aufkommen. Vom Charakter des Redenden aus beurteilt 
wirkt eine Häufung von Beiworten, wie wir sie in v. 9fl. vor 
uns haben, allzu ausbalanziert: 
And when 


Thro’ scudding drifts the rainy Hyades 
Vext the dim sea. 


Auch die Beiworte in the ringing plans of windy Troy 
(v. 17) sind zu poetisch und weit hergeholt für die Gedanken, 
die der Sprecher ausdrücken will. Über den Vergleich zwischen 
der Erfahrung und dem Torbogen (v. 19ff.) haben wir bereits 
oben gesprochen; der Ausdruck gleams, gebraucht von der 
bisher unbetretenen Welt (v. 20), palst in die unwirklich 
geheimnisvolle Atmosphäre der Lady of Shalott und der Lotos 
Eaters, wo er auch verschiedentlich auftaucht, aber nicht in 
den Mund des lebenshungrigen und totbereiten Recken. 
Auch das Stilmittel der Wiederholung wird in einer zu 
gewählten Weise verwendet für eine heroische Ansprache 


in v. 24ff: 
Life piled on life 
Were all too little, and of one to me 
Little remains. 


Allzu poetisch wirkt in dem Munde des Sprechers ein Ver- 
‘gleich wie der folgende (v. 30ff.): 


And this great spirit yearning in desire 
To follow knowledge like a sinking star, 
Beyond the utmost bound of human thought. 
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Ausdrücke wie to make mild (v. 36), centred in the sphere of 
common duties (v. 39ff.), decent not to fail in offices of tenderness 
(v. 40ff.) sind verstandesgemäls angestrebt und in ihrer 
Abgeklärtheit zu bewulst; sie klingen unnatürlich im Munde 
des Helden, der stolz darauf ist, mit den Göttern selbst ge- 
rungen zu haben. Wer freiwillig und unbeugsam seinem 
Untergang entgegengeht, darf nicht in sorfgältig arrangierten 
Wortklängen von dem Meere sagen: T'here glooms the dark 
broad sea (v.45) oder den Einbruch der Dämmerung an- 
künden mit: The lights begin to twinkle from the rocks. 

Solche ästhetische Wendungen berühren den Leser um 
so merkwürdiger, als der Dichter, wie gesagt, dazwischen 
auch heroische Akzente findet, die dem Sprecher und der 
Situation besser angepalst sind. Das gilt besonders von dem 
Schluls (v. 56ff.): 

Come, my friends, 
‘Tis not to late to seek a newer world. 
&c. &c. 

Aber von kalter Sachlichkeit ist auch hier nicht die Rede. 
Selbst wenn wir davon ausgehen, dals der Leser innerhalb 
eines poetischen Gebildes keine allzu realistische Sprache 
erwartet, wird er die hier gebrauchten Worte im Munde eines 
tatendurstigen Helden immer noch als übertrieben gewählt, 
wohlklingend und pointiert empfinden. Tennyson findet 
nicht den zutreffenden Ausdruck für aktives Dasein, und so 
ist selbst an solchen Höhepunkten stilistischen Ausdrucks 
der Widerspruch zwischen Gewolltem und Erreichtem nicht 
zu verkennen. 


FREIBURG 1. BR. FRIEDRICH BRIE. 


SINCLAIR LEWIS 
UND DIE AMERIKANISCHE WIRTSCHAFT. 


(Zum 50. Geburtstag des Autors.) 


Der für den Norden günstige Ausgang des Bürgerkrieges 
(1861—65) machte nicht nur dem langjährigen politischen 
Übergewicht der Südstaaten ein Ende, sondern er brachte 
auch den endgültigen Sieg der Industrien New Englands und 
der Mid-Atlantic States über die agrarischen Interessen des 
Südens und Mittleren Westens. Mit 1865 beginnt jene weitest- 
gehende Industrialisierung der U.S.A., die letzten Endes 
das Land in eine ungeheure Fabrik zu verwandeln sucht, 
seine Bewohner dem Kaufmannsstande zuführt und ihren 
xeist fast ausschlielslich auf den Erwerb weltlicher Güter 
hinlenkt: möglichst rasch reich zu werden, möglichst viel zu 
besitzen wird Zweck und Ziel des Daseins. Auch in der 
Literatur kommt parallel mit den geänderten wirtschaftlichen 
Verhältnissen, und wohl bedingt durch sie, ein neuer Geist 
zum Ausdruck: Die romantische Lebensauffassung einer 
früheren Epoche mit ihrem Idealismus, ihrem Betonen gei- 
stiger Werte, wird zurückgedrängt, ein neuer Tatsachensinn 
macht sich geltend, der mit Ernst und oft wissenschaftlicher 
Gründlichkeit zu den immer schwieriger werdenden Problemen 
des Industriestaates Stellung nimmt. Der Realismus zieht in 
die amerikanische Literatur ein und mit ihm ein neuer ‚Held‘ 
und seine wichtigste Schöpfung: der business man. Ent- 
sprechend der Tatsache, dals seit 1865 Amerika sich immer 
intensiver wirtschaftlichen Problemen zuwendet und der 
Kaufmann an Zahl und Bedeutung bald alle anderen Berufe 
weit überflügelt — diese Periode der schrankenlosen Jagd 
nach Erwerb, etwa bis 1890 dauernd, ist nach einem Roman 
von Mark Twain treffend als das “Gilded Age” bezeichnet 
worden —, wird auch in der Literatur der “business man’ 
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das wichtigste Objekt zeitgenössischer literarischer Betrach- 
tung; diese bevorzugte Stellung hält er heute noch inne. 


Auch die Helden der Romane von Sinclair Lewis sind 
fast durchweg Geschäftsleute, Geschäftsleute kleinen, mitt- 
leren und ganz grolsen Formats. Nur in zwei von den grolsen 
Romanen macht Lewis scheinbar eine Ausnahme und stellt 
nicht-kaufmännische Berufe in den Vordergrund der Betrach- 
tung: in Martin Arrowsmith schildert Lewis Leben und Kampf 
des wissenschaftlich gerichteten amerikanischen Arztes, im 
stark übertriebenen Elmer Gantry das unheilvolle Treiben 
gewisser amerikanischer Religionsgesellschaften. Doch in 
beiden Romanen spielen Geld und Geschäfte, die berüchtigten 
“business interests”, eine ganz grolse Rolle; zwar schlägt 
der Naturwissenschaftler Arrowsmith den Ansturm des 
Dollars ab und zeigt, dals Wissenschaft und Geschäft nicht 
unmittelbar zusammenhängen und im Interesse der Wissen- 
schaft nicht zusammenhängen dürfen, doch der Pfarrer 
Gantry, der Held des zweiten Romans, ist völlig zum “'sales- 
man of religion” geworden, der, genau so skrupellos wie die 
Laien und unbeschwert durch sein heiliges Amt, erfolgreich 
die Jagd nach dem Golde mitmacht. 

Der Lewisschen Schilderung seiner Zeitgenossen, also 
auch der der Geschäftsleute, wird von seinen Landsleuten 
u.a. vorgeworfen, dals sie einseitig, bitter und ins Bösartige 
übertrieben sei. Daran ist sicher viel Wahres, andererseits 
dürfen wir nicht vergessen, dals Lewis, wie seine bisherige 
Laufbahn beweist, als wahrheitsuchender Künstler, nicht als 
tendenzbeschwerter Pamphletist zu werten ist, und zweitens, 
was uns besonders wichtig erscheint, dals er selbst jahrelang 
im Wirtschaftsleben in leitender Stellung tätig war: Hatte er 
als Reporter in verschiedenen Städten der Union das Tun 
und Treiben der Geschäftsleute mehr als Aulsenstehender 
beobachten und die Verflechtung von Geschäft und Politik 
mehr in ihrer. Wirkung denn in ihren Ursachen wahrnehmen 
können, so gab ihm seine mehrjährige Tätigkeit als Reader 
und später als Reklamechef eines grolsen New Yorker Verlages 
Gelegenheit, Blicke hinter die Kulissen zu tun, mit den An- 
gestellten verschiedener Grade, ja selbst mit den grolsen 
“captains of industry” zu verkehren und sich jene “inside 
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information’ zu erwerben, die der Amerikaner mit Recht 
über alles schätzt. So beruht vieles von dem, was Lewis in 
seinen Romanen über den amerikanischen “business man’ 
sagt, auf eigenem Erlebnis und eigener Anschauung. 


Doch Lewis ist nicht blols der bissig-witzige Schilderer 
von Einzelfällen, der verlälslich-genaue Momentphotograph 
der amerikanischen Gesellschaft von heute, als den ihn eine 
minder günstig gesinnte Kritik gerne hinstellt, er hat in die 
Schilderung des amerikanischen Geschäftsmanns System ge- 
bracht und vor allem, was mir für die Bewertung seiner 
Äulserungen besonders wertvoll erscheint, er hat über Zweck 
und Bedeutung der Wirtschaft nachgedacht und darüber 
Worte mehr allgemeiner Natur niedergeschrieben, aus denen 
der im Glauben an die alles überragende Wichtigkeit der Wirt- 
schaft aufgewachsene Amerikaner, der durch die Praxis ge- 
gangene Geschäftsmann und nicht zuletzt der an den Fort- 
schritt glaubende Idealist sprechen. 


Wir hören den Amerikaner, den Sohn der grölsten 
Wirtschaftsmacht der Erde, wenn er schon 1917 in T’he Job 
— lange bevor der Mehrzahl von uns europäischen Intellek- 
tuellen, soweit wir literarisch eingestellt waren, die Bedeutung 
und Tragweite wirtschaftlicher Vorgänge einigermalsen klar 
geworden war — in die panegyrischen Worte ausbricht: 
“Business is being recognized — and is recognizing itself — as 
ruler of the world.’”’!) Und auf der gleichen Seite heilst es 
weiter, dals die Wirtschaft — “that long despised and always 
valiant effort to unify the labour of the world” — jenes aller- 
wichtigste Gebiet der menschlichen Betätigung sei, dem die 
selbstsüchtigen Künste — wir merken den Einfluls G.B. 
Shaws sowohl wie den der puritanischen Tradition des Middle 
West — ebenso wie die wissenschaftlichen Disziplinen, die 
Lehren der Theologen wie das Kriegspielen der Soldaten 
zu dienen hätten. 


Diese allererste Stellung unter den Gebieten mensch- 
licher Tätigkeit kann aber die Wirtschaft nach der Meinung 
von Lewis nur behalten, wenn sie, wie er sich ausdrückt, 


1) The Job S. 31. Zitate, wo nicht anders vermerkt, nach der Ausgabe 
von Jonathan Cape, London. 
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“noble of heart”’ wird. Und zu dieser Forderung spricht jetzt 
der Idealist Lewis, der nun sein “ideal of Big Business” 
entwickelt, eine neue Wirtschaft, bei der Kapital und Arbeit 
nicht in fortwährendem Streit liegen, das Erzeugen von ge- 
sundheitsschädlichen Lebensmitteln als unhonorig gilt und 
die Wirtschaft nicht mehr glaubt, dals sie blols dazu da sei, 
um ein paar durch Glück, Geburt oder übermälsige Arbeits- 
kraft besonders Begünstigte zu bereichern; diese neue Wirt- 
schaft ist nicht mehr ein Kampf aller gegen alle, nein, eine 
fortgeschrittene Organisation mildert die schroffen Formen 
des wirtschaftlichen Wettbewerbes, oder wie Lewis sagt, die 
neue Wirtschaft darf es sich erlauben, “kindly and sure” 
zu sein. Er weils, dals sein “ideal of Big Business’ noch der 
Verwirklichung harrt, doch, sagt er, der neue im wissenschaft- 
lichen Denken erzogene Wirtschaftsführer und der mutige 
Labour-Unionist haben diese Ideale zu den ihrigen gemacht 
und arbeiten an ihrer Durchführung. Der Leser dieser hoch- 
fliegenden Pläne muls sich allerdings sagen, dals diese Kauf- 
leute einer besseren Zukunft nicht das “business college” 
besuchen dürfen, das Job schildert!): die Lehrer sind alte ein- 
gerostete Routiniers, die jede Neuerung entrüstet ablehnen, 


der kaufmännische Briefverkehr — in Amerika wegen der 
“sales letters” und des “mail order system” ein ganz 
wichtiger Zweig des wirtschaftlichen Unterrichts — nichts 


als eine in Geistlosigkeit erstarrte Phraseologie, die übrigen 
Lehrbücher veraltet und reizlos. 

Diese grundlegende Bedeutung, die Lewis der Wirtschaft 
beilegt, gibt natürlich auch ihren Trägern, Chefs wie Ange- 
stellten, eine gehobene Stellung. ‚Heute‘, sagt Lewis, „setzt 
der junge Mann seine Ehre nicht mehr darein, Priester oder 
Soldat oder Richter zu werden, sondern er wird ein ‘man of 
offices’, ein kaufmännischer Angestellter.“ Und mit beredten 
Worten, wenn auch vielleicht nicht immer ganz sicher im 
Geschmack, sucht Lewis z. T. mit Hilfe romantischer Ver- 
gleiche einer älteren Literatenschule uns diesen neuen Helden- 
typus nahezubringen: ‘Not as priest or soldier or judge does 
youth seek honour to-day, but as a man of offices. The 


1) 8.32. 


452 LEO VON HIBLER, 


business subaltern, charming and gallant as the jungle- 
gallopers of Kipling, drills files, not of troops, but of corre- 
spondence. The artist plays the keys, not of pianos, but of 
typewriters. Desks, not decks; courts of office-buildings, not 
of palaces — these are the stuff of our latter-day drama. 
Not through wolf-haunted forests nor purple canons, but 
through tiled passages and elevators move our heroes of 
to-day.”’!) - 

Dieses neue Heldentum ist hauptsächlich den Männern 
vorbehalten. Nicht als ob nicht unzählige Frauen im Wirt- 
schaftsleben tätig wären; Lewis weils, dals ihre Zahl in die 
Millionen geht. Aber er scheint der Meinung zu sein, dafs 
Beschäftigung in der Wirtschaft nicht dem Wesen der Frau 
entspreche, da ihr Gefühlsleben zu sehr darunter leide: Die 
Stenotypistin Una im Job stellt die bange — und von 
unserm Autor nicht beantwortete — Frage, was erwerbstätige 
Frauen wohl tun sollten, “to make human their existence 
of loveless routine’’.?) 


Der neue Held hat auch neue Waffen, und Lewis zögert 
nicht, uns mit ihnen eingehend bekannt zu machen: eine der 
Stärken unseres Autors ist ja seine naturalistische “docu- 
mentation’, sein genaues Eingehen auf die kleinsten Details 
der zu schildernden Situation. Diese neue Rüstung wird 
von der “science of office supplies’’ geliefert, und mit viel 
Sachkenntnis und Freude macht uns Lewis mit den kompli- 
zierten und vielgestalteten Utensilien und Maschinen eines 
modernen “office” vertraut. Hier, das fühlen wir beim Lesen 
der eingehenden Schilderung, spricht der Abteilungschef 
Lewis, der praktische Geschäftsmann, der während seiner 
mehrjährigen Bürotätigkeit die Zeit und Arbeit sparenden 
Dienste dieser Maschinen kennen und schätzen gelernt hat. 
So wundern wir uns nicht, wenn sein dankbar-begeistertes 
Auge so nüchternen Dingen wie Schreib- und Rechen- 


maschinen, Vervielfältigungsapparaten, Tischtelephonen usw., 


ja sogar ganz einfachen Behelfen wie verschiedenfarbigen 
Bleistiften, Federn, Klebemitteln usw. eine besondere Schön- 
heit abgewinnt; und wieder, wohl in ironischer Absicht auf 


1) The Job 8.51. 2) ebd. 8.51. 
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den Jargon einer längst überwundenen Zeit zurückgreifend, 
hält Lewis diese ‚Waffen‘ für unseren Helden für ebenso 
wichtig, wie es die schwarze Flagge, der Krummsäbel und 
das rote Gürteltuch in der Ausrüstung des Piraten waren.!) 

Soweit der Hymnus des Amerikaners Lewis auf das “Big 
Business’’ und dessen Träger, ein Lobgesang, der allerdings 
zum grolsen Teil der Wirtschaft und dem Kaufmanne der 
Zukunft gilt. Denn Lewis wäre nicht der, der er ist, wenn sein 
scharfes Auge nicht an dem “business” der Gegenwart viele 
und grolse Schäden entdeckt hätte. Von dem oben ange- 
deuteten Lewisschen Idealbild einer Wirtschaft der Zukunft 
ist die amerikanische Wirtschaft von heute noch weit ent- 
fernt; sie steckt vielmehr in einem planlosen “‘'hodge podge’, 
einem wilden Durcheinander, für das nach Lewis in erster 
Linie die grolsen Wirtschaftsführer und Chefs verantwortlich 
sind. Diese Leute, die wohlbekannten ‘bosses”, spielen sich 
als die Herren der Welt auf, sie sind die Götter unserer Zeit, 
bewundert und bestaunt von einer ehrfürchtig-demütigen 
Menge, deren Geschicke sie in olympischer Unnahbarkeit 
und Ferne von ihren Privatkontoren aus leiten. Mit der 
Miene eines Halbgottes durchschreitet der ”"boss“ die Räume 
des vielstöckigen Kaufhauses, allmächtig, allwissend, unnah- 
bar; vor allem das letztere: der “boss” hat ein ganzes System 
erfunden, um Angestellte oder unerwünschte Besuche ge- 
schäftlicher oder sonstiger Art fernzuhalten, und eine Pha- 
lanx von Sekretären und Stenographen verteidigt den Zu- 
gang ins Allerheiligste, das Privatkontor. Ist es aber einem 
besonders Zähen doch gelungen, bis zum Gewaltigen vorzu- 
dringen, so hat dieser schon vorher ein System von geheimnis- 
‚ vollen Telephonanrufen von irgendwoher angeordnet, die ihn 
zu einer dringenden Sitzung rufen und so der unerwünschten 
Unterredung ein jähes Ende bereiten. 

Doch Lewis hat in seiner Stellung als “department chief” 
den “boss’” in der Nähe gesehen und lälst sich durch äulsern 
Nimbus und sekretariale Kniffe nicht bluffen; zudem hat er 
in. der Schule von Shaw gelernt, wie man solche Götter von 
ihren Piedestalen stürzt und den durch kritiklose Bewunde- 
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rung ins Übermälsige gesteigerten Helden auf menschliche 
und oft allzu menschliche Malse zurückführt. Und so zeigt 
uns Lewis in mehreren seiner Romane, vor allem aber im 
Job, wie dieser ‘boss’ für den, der täglich mit ihm zu tun 
hat, gar nicht der imponierende, selbstsichere Wirtschafts- 
führer ist, der er einer absichtlich in Entfernung gehaltenen 
Mitwelt erscheint. DBlols auf Erzielung eines möglichst 
raschen und grolsen Gewinns eingestellt, fehlt ihm jeder 
Begriff von der höheren Mission seines Berufes. Aber es 
fehlt ihm vielfach auch an fachlicher Ausbildung, so dals 
er oft nicht imstande ist, Zusammenhänge zu erfassen oder 
die tieferen Beweggründe wirtschaftlichen Geschehens zu 
erkennen. Daher ist er in seinen Entschlielsungen schwankend, 
hält wichtige Entscheidungen oft wochenlang auf, bis ein 
Zufall oder ein äulserer Anlals ihn zu einem plötzlichen Ent- 
schluls treiben, der dann sein Personal zwingt, in unbezahlter 
Überstundenarbeit wochenlang Versäumtes in ein paar Tagen 
nachzuholen. Statt durch solide Leistung seinen Kunden- 
kreis zu mehren, denkt er blols an möglichst raschen Verkauf 
und Steigerung seines Absatzes durch Bluff und die Mittel 
einer raffinierten und oft gewissenlosen Reklame. 


Aber am meisten versündigen sich die ‘‘bosses’” nach 
Lewis an ihren Angestellten; unser Autor ist kein Sozialist 
im politisch-landläufigen Sinn des Wortes; den Begriff 
‚Klassenkampf‘ kennt er nicht, und die Frage der Entloh- 
nung spielt selbst in seinen Angestelltenromanen keine aus- 
schlaggebende Rolle. Aber Lewis wendet sich mit Schärfe 
gegen jenes System, das den Arbeitgeber künstlich von den 
Arbeitnehmern fernhält, ihm geradezu verbietet, für das 
Schicksal seiner Angestellten irgendwelches Interesse zu 
zeigen, sondern in ihnen nur Maschinen sieht, die während 
der vielstündigen Bürozeit ununterbrochen in seinem Dienst 
abschnurren müssen. Besonders die prozentual stark ver- 
tretenen weiblichen Angestellten mülsten unter diesem 
nüchtern-unmenschlichen System leiden, meint Lewis, da die 
Natur sie für andere Berufe und eine andere Umgebung be- 
stimmt habe. — Unter den verschiedenen Sünden gegen 
Natur und Menschlichkeit in dem vom ‘boss’ geleiteten 
Grolsbetrieb erscheint unserm Autor die Einrichtung der 
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"efficiency experts‘ als eine der schlimmsten. Es sind dies 
meist junge Leute, deren Aufgabe es ist, die verschiedenen 
Grolsbetriebe zu durchwandern und dabei über Möglichkeiten 
nachzudenken, wie man die Arbeit der Angestellten be- 
schleunigen und noch mehr aus dem einzelnen herausholen 
könnte. Die harmlosen Mittel früherer experts, wie An- 
schläge mit der Aufforderung: “Your Time is Your Employer’s 
Money; Don’t Steal It!” sind längst überholt durch aus- 
geklügelte Methoden, die vor allem darauf abzielen, den 
Kontoristen selbst ein nur ein paar Minuten dauerndes Ver- 
lassen des Arbeitsplatzes möglichst zu erschweren. Daher ist 
allen “‘experts’ ein besonderer Stein des Anstolses der ”water- 
cooler“, der eisgekühlte 'Trinkwassertank, den besonders die 
weiblichen Angestellten häufiger aufsuchen, um die uner- 
trägliche Monotonie stundenlangen Stillsitzens durch ein 
paar Schritte Bewegung zu unterbrechen. Und Lewis erzählt, 
wie ein solcher “expert” auch diese paar Minuten dem “em- 
ployer‘ retten wollte und auf den Einfall kam, den “water- 
cooler”, der bisher auf dem Korridor stand, vor den Tisch 
des Bürovorstandes zu setzen: mit einem Schlage wurden 
die Ausreilser zum Wasser zum kontrollierten und daher 
nur mehr selten unternommenen Wagnis. Doch einem andern 
“expert”, einem aschblonden, ewig lächelnden Jüngling, der, 
als er mit dem “manager” durch die Arbeitssäle schritt, mit 
ihm sich über die neueste Dichtung unterhielt, war auch 
das noch zuviel Bewegungsfreiheit: er liels die Bürodiener 
mit Gläsern frischen Wassers alle zwei Stunden zwischen 
10 Uhr morgens und 4 Uhr nachmittags von Arbeitsplatz zu 
Arbeitsplatz gehen, so dals die armen Kontoristinnen nun 
endgültig an ihren Schreibtisch festgenagelt waren. Nach 
dem Besuch dieses “expert” waren die Mädchen so “efficient”, 
sagt Lewis, dals sie ihre Arbeit nicht einen Augenblick 
unterbrachen, aulser wenn eine von ihnen plötzlich einen 
hysterischen Anfall erlitt und schleunigst in den “rest-room’” 
befördert werden mulste. Und kein “expert”, fügt Lewis 
weiter hinzu, konnte die Mädchen abhalten, die unmög- 
lichsten Ehen einzugehen, wenn sie dadurch dieser “efficient 
atmosphere’’ und dieser Umgebung des Zwanges und der 
Unmenschlichkeit entrinnen konnten. 
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Und doch, meint Lewis, kann “business” in all seinen 
Abstufungen auch für den am Gewinn nicht unmittelbar 
beteiligten Angestellten zu einer schönen Sache gemacht 
werden; eine Hauptbedingung dazu ist die, dals der Vor- 
gesetzte im Angestellten einen Menschen sieht und nicht 
blofs eine Arbeitsmaschine. Nach Lewis, dessen Familie von 
einem walisischen Bergmann abstammt, ist der fremd- 
stämmige Jude ein wesentlich humanerer Chef als der steife, 
künstlich reservierte Angelsachse. Diese dem Judentum 
freundliche Haltung unseres Autors, vielleicht auf persön- 
_ licher Erfahrung begründet, wahrscheinlicher aber eine Folge 
eines stark ausgeprägten Widerspruchgeistes, der sich da- 
gegen auflehnt, dals weite Kreise seiner Landsleute das Juden- 
tum zwar nicht laut, aber energisch ablehnen, kommt auch 
darin zum Ausdruck, dals sein von ihm im Job gezeichneter 
“model employer” ein junger Jude, ein Mr. Fein, ist. Durch 
seinen Mund erhebt Lewis jene z. T. bereits erwähnten posi- 
tiven Vorschläge zur Besserung der Verhältnisse im ameri- 
kanischen Grofsbetrieb: gut eingerichtete Arbeitsräume, 
menschliche und individuelle Behandlung der Angestellten, 
gute und umfassende Ausbildung der führenden Leute, die 
über die Enge der Kontore hinaus in die Welt blicken müssen. 
Der grölste Feind geschäftlichen und jedes anderen Fort- 
schrittes ist nach Lewis jener in Amerika weit verbreitete 
Optimismus, jene gerade unter Geschäftsleuten so häufige 
Hurrastimmung, die sich fortwährend selbst auf die Schultern 
klopft und kritiklos die amerikanische Welt für die beste aller 
möglichen hält. 

Doch Lewis ist nicht blols Kritiker und Reformer, er 
wird auch in schöner Objektivität zum warmen Verteidiger 
des amerikanischen Geschäftsmannes. Eindringlich und über- 
zeugend — der Leser fühlt deutlich das persönliche Erleben, 
das hinter diesen Ausführungen unseres Autors fortwirkt — 
schildert Lewis die tausend täglichen Schwierigkeiten und 
Sorgen des amerikanischen Unternehmers, den zermürbenden 
Kampf mit einer nie ruhenden Konkurrenz, den aufreibenden 
Dienst an der Kundschaft, die durch fortwährend neue Mittel 
der Aufmachung und Reklame herangezogen und festgehalten 
werden will, die Schwierigkeiten der Geldbeschaffung, die 
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unablässige Neueinstellung zu einem täglich, ja manchmal 
stündlich wechselnden Geschäftsbild. Über diese und andere 
Schwierigkeiten hilft unserm Ideal-Kaufmann von Lewisscher 
Prägung ein starker Glaube an den Fortschritt der Mensch- 
heit und somit auch an den der Wirtschaft, die durch Organi- 
sation und bessere Methoden, durch Zusammenschluls und 
Verständigung aus dem gegenwärtigen Zustand eines Kampfes 
aller gegen alle herausgeführt werden muls. 

Solche theoretische Erörterungen über die Wirtschaft, 
verbunden mit Kritik und Reformvorschlägen, finden wir 
hauptsächlich in den Romanen der Frühzeit — Our Mr. 
Wrenn (1914), The Trail of the Hawk (1915), The Job (1917); 
in den späteren hat unser Autor seine dichterische Kraft mehr 
der Schaffung von Gestalten und Persönlichkeiten gewidmet, 
die konkrete Träger seiner allgemeinen Ideen werden. Doch 
seine kritische Einstellung zum “business” und den “business 
men’ hat sich nicht geändert, eher noch verschärft: unter 
den Geschäftsleuten von Main Street (1920), dem ersten 
grolsen Roman, der den Namen von Lewis über die Erde 
trug, finden wir keinen sympathisch -idealisierten Mr. Fein 
wie im Job, sondern eine Reihe engstirniger, geldhungriger 
Krämer, die in keiner Weise dem Lewisschen Ideal vom 
“business man” entsprechen. In Babbitt (1922), dem Roman, 
der so bekannt wurde, dals in der angelsächsischen Welt 
dieser ursprüngliche Eigenname zum Gattungsbegriff wurde, 
der ungefähr einem deutschen ‚‚Spielser, Philister‘“ ent- 
‘ spricht, weitet sich zwar der wirtschaftliche Horizont, aus 
den Kleinhändlern des Prärienestes werden Geschäftsleute 
grölsern Formats, selbständige Unternehmer, Grolsstädter, 
Leute mit akademischen Graden; doch die wirtschaftliche 
und geistige Haltung dieser Leute ist im wesentlichen die 
gleiche wie in Main Street: Ohne richtige Auffassung von 
ihrem Beruf und ihrer Stellung in der Allgemeinheit führen 
sie blofs den im “Village” begonnenen Kampf aller gegen alle 
in der Grolfsstadt fort und werden zu niedrigen “money- ' 
grabbers’”’, die ihre Pflicht gegen ihr Volk erfüllt zu haben 
glauben, wenn sie ihren Familien ein möglichst sorgenfreies 
Dasein bereiten. So wird Gelderwerb und Besitz ihr höchstes 
Ziel, und der Dollar ist der oberste und einzige Malsstab auch 
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für geistige Güter. Diese Jagd nach dem Gelde, die diese 
Kaufleute auf eigene Rechnung und Gefahr betreiben, scheint 
jede innere Selbständigkeit und Unabhängigkeit völlig auf- 
zuzehren: denn in allen andern Bereichen ihres öffentlichen 
oder privaten Lebens fühlen sie sich nur in der Masse wohl, 
weichen in Fragen der Religion, Moral und Politik nicht um 
Haaresbreite von den Ansichten der Majorität ab und haben 
den geistigen Herdentrieb zum Gesetz erhoben. — In diesen 
Romanen von 8. Lewis sind es vor allem die in der Wirtschaft 
tätigen Männer, die die ätzende Bitterkeit seiner Ironie 
und seines Sarkasmus zu tragen haben, während die erwerbs- 
tätige Frau — ihr Problem wird vor allem im Job und in 
Ann Vickers dargestellt — viel besser wegkommt. In spätern 
Werken wie Dodsworth (1929) und Work of Art (1934) schlägt 
unser Autor aber auch Männern gegenüber eine weniger 
scharfe Tonart an. Schon Babbitt, der ahnt, dals es aulser dem 
geschäftlichen Erfolg und der durch hundertprozentiges 
Amerikanertum gewährleisteten Vervollkommnung noch 
etwas Höheres gibt, dem er auch, eine Zeitlang wenigstens, 
mit Einsatz von Stellung und Vermögen zustrebt, ist zwar 
ein schwacher, aber kein unsympathischer Mensch. Noch 
viel liebenswerter sind aber die Helden — wieder Geschäfts- 
leute — in den beiden eben erwähnten Romanen gezeichnet: 
der Industriekapitän Dodsworth ist ein weder aulsergewöhn- 
licher noch typischer, aber in jeder Beziehung liebenswerter 
Charakter, dem unsere Herzen ebenso zufliegen, wie wir uns 
von seiner kalten, selbstsüchtigen, übermondänen Frau ab- 
wenden. Für uns, die wir hier vom Standpunkt der Wirtschaft 
auf das Werk von Lewis hinsehen, ist die Figur des Mr. Dods- 
worth allerdings nicht ganz ‚‚vollwertig‘‘, da unser Held nicht 
mehr persönlich in der Wirtschaft tätig ist, sondern sich vom 
Geschäfte so gut wie zurückgezogen hat. Die Kette von Typen 
und Gestalten aus der Wirtschaft, die Lewis geschaffen — in 
Our Mr. Wrenn und im Job wird der Angestellte, in Main 
Street der Kleinkaufmann, in Babbitt der grölsere Unternehmer 
gezeichnet —, kommt also in dem erfolgreichen, aber nicht 
mehr aktiven Wirtschaftsführer Dodsworth nur scheinbar 
zum Abschluls. Und doch ist dieser Roman, wenn auch in 
anderer Weise, für unsere Betrachtung von grolsem Wert: 
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er zeigt uns die Umschichtung der amerikanischen Wirtschaft 
in den letzten Generationen und die Einstellung unseres 
Autors hierzu. Dodsworth hat in harter Lebensarbeit eine 
grolse und gutgehende Autofabrik aufgebaut, wird aber auf 
der Höhe des Erfolges durch die nackten Tatsachen gezwungen, 
seine Schöpfung im übermächtigen Auto-Trust “with its 
billion dollars of capital’’ aufgehen zu lassen oder durch den 
Trust an die Wand gedrückt zu werden. Und so ungern 
Dodsworth — und mit ihm tausende amerikanische Einzel- 
unternehmer — ihre Selbständigkeit aufgeben, es bleibt ihnen 
keine Wahl; Widerstand gegen den Trust wäre wirtschaftlicher 
Tod. Der Trust garantiert ihm zwar ein grolses Einkommen, 
sonst aber ist der freie und wagemutige Unternehmer nur 
mehr ein Angestellter unter tausend andern und darf 
eigene Entschlüsse weder fassen noch ausführen: “For the 
first time he [Dodsw.] had admitted that if he went to the 
Unit Automotive Co., even as vice-president, he would be 
nothing more than an office-boy. He could make no daring 
decisions by himself. They had taken from him the pride in 
pioneering which was one of his props in life... .’’!) Ein solcher 
Zustand entspricht durchaus nicht der Wirtschaftsgesinnung 
des Amerikaners. Nicht der Trust und seine unpersönliche 
Führung ist sein Ideal, sondern wirtschaftlicher Individualis- 
mus: der einzelne soll durch eigene persönliche Leistung zu 
Wohlstand und Ansehen kommen. Für diese Auffassung von 
“business”, in der der alte Pioniergeist noch fortlebt, bricht 
Lewis eine Lanze in seinem bisher letzten Werk, Work of 
Art (1934), worin er den Werdegang des grolsen Hoteliers 
vom kleinen “office-boy’”’ in einem schäbigen New Yorker 
Boarding House bis zum Manager eines international be- 
kannten “sky-sceraper’” Hotels schildert. 

Die Romane von Lewis enthalten nicht blols interessante 
und wertvolle Aufschlüsse über die amerikanische Wirtschaft 
in den ersten zwei Dekaden des neuen Jahrhunderts; heute, 
am 50. Geburtstage unseres Autors, erinnern wir uns auch, 
dals er mit vielen seiner Ansichten, vor allem seinen Angriffen 
auf die grolsen Wirtschaftsführer und ihre selbstsüchtigen 


1) Dodsw. 8. 24. 
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Methoden dem wirtschaftlichen Denken seiner Landsleute um 
fast 20 Jahre voraus war. Doch die lang andauernde Krise, 
die Unfähigkeit des ‘Big Business”, sie zu überwinden, die 
ungeheuren Verluste, die das investierende Publikum durch 
das gewissenlose Vorgehen der Wall Street Banken erlitt, 
zeigte nur zu deutlich die Untüchtigkeit der grolsen Wirt- 
schaftsführer und ihre nur auf eigene Bereicherung ausgehende 
Politik. So geschah, was Lewis schon geraume Zeit vorher 
getan hatte: der Kolols auf tönernen Fülsen wurde von seinem 
Piedestal gestürzt, der Halbgott seiner Glorie entkleidet, und 
kein Schimpf, kein Vorwurf war schwer genug, der ihm nicht 
ins Gesicht geschleudert wurde. Gestützt auf diesen Um- 
schwung der öffentlichen Meinung konnte Präsident Roosevelt 
seine Untersuchungskommissionen einsetzen, die die ehe- 
maligen Olympier aus der Abgeschlossenheit ihrer Privat- 
kontore herauszerrten und sie und ihre Geschäftsmethoden 
dem grellen Licht einer unfreundlichen Öffentlichkeit preis- 
gaben. Ja, diese kühnen Inquisitoren wagten es in ihrer 
tempelschänderischen Verwegenheit, sogar das unendlich 
grolse und erhabene Haus Morgan, die ‚fünfte Grolsmacht“, 
vor die Schranken ihrer Gerichte zu rufen! Ganz Amerika 
hielt den Atem an: das Ende einer grolsen Ära in der 
amerikanischen Geschichte schien gekommen! 


Leipzig. Leo von HIBLER. 


